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Seiner Rurfürftlichen Durchlaucht 
Herrn 
Larl Sriedrid 


Markgrafen zu Baden und Hochberg 


des H. Römifhen Reichs 
gSurfürfen ıc ıc 


unferm Önädigfien Herrn 


unterchbänigfi gewidmet. 








Durchlauchtigſter Kurfuͤrſt, 
Gnaͤdigſter Kurfuͤrſt und Herr! 


! 


| Em. Kurfuͤrſtliche Durchlaucht 
haben einer Anſtalt für Die Wiſſenſchaf⸗ 

ten, die im Jahrhundert Des Wieder: 

aufbluͤhens derfelben der Stolz Deutfcher 
; Nation war, und lange, als eins ihrer 
: preisteiirdigften Inſtitute befand, aus 
hoͤchſter Weisheit und Huld neues Das 
feyn und Leben gegeben, und hierdurch, 
wie durch fo vieles Andere, der Nach⸗ 
welt Feinen Zweifel über die Gefinnungen 
gelaffen, womit Höchftdiefelben das 
wahrhaft Große und Gute der Vorwelt, 


— „ —— — — ö 





felbft in feinen Testen Ueberreſten zu wuͤr 
Digen, dem Untergange zu entreißen, wie: 
derherzuſtellen und zu erhalten wiſſen. 


Jeder von Hoͤchſtdero freuen Un: 
ferthanen muß den ernften Wunſch begen, 
aus allen Kräften zur Beförderung dei 
erhabenen Abfichten mitzuwirken, Die vor 
dem Gutigften und Verehrungswuͤr— 
Digften Fuͤrſten auf Die Wohlfahr: 
Aller, und auf das Höchfte, mornad 
der Menfch ſtreben foll, auf Weisheit 





des Geiftes und Lebens, geftellt find. 
Bon diefem Wunſche find Die Herauss 
geber gegenwärtigen Werks befeelt, und 
gr allein ifts, Der ihnen den Muth giebt, 
daffelbe Euer Kurfuͤrſtlichen Durch⸗ 
la ucht ehrfurchtsvoll gu überreichen. Sie 
und ihre fämmtlichen Mitarbeiter fühlen 
fi) von der dee der Weisheit durch 
Drungen , Die im Alten und Neuen nur 
das Gute und Wahre fucht , anerfennt, 
und in Ausuͤbung bringt ;_ fie glauben, 
diefer Idee nie abtruͤnnig werden, — und, 





fo fehr fie, befonders in ihrem miffen- 

fchaftlichen Thun, ſtets hinter ihr zuruͤck⸗ 

bleiben mögen , nie ein literarifches Un⸗ 

ternehmen wagen, oder begünftigen zu, 
duͤrfen, welchem diefelbe nicht vorftände, 
und zu deſſen Unvollkommenheiten aud) 

Die gezählt werden müßte, Daß es, feinem 

Zwecke und feiner ganzen Tendenz nad), 

vom Geifte der wahren Wiſſenſchaft und 

Weisheit verlaffen fey, und einem blos 

weltlichen und zeitlichen Beduͤrfniſſe Diene 

und f: öhne, 





Die Herausgeber und Biejenigen ihrer 
Mitarbeiter , Die nebft ihnen an Der hies 
figen Univerfität angeftellt zu feyn Die 
Ehre haben, glauben insbefondere, dem 
Durchlauchtigſten Wiederberftel: 
ler derfelben Den treueften und ehrerbie- 
tigften Beweis ihrer Liebe zu den Wif 
fenfchaften, zum Vaterlande und zur va⸗ 
terländifchen Univerfität hauptfächlich da⸗ 
durch ablegen zu koͤnnen, Daß fie fomohl 
in ihren mündlichen Lehrvorträgen, als 
in ihren Schriften fid) von feinem an- 
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dern Gedanken, außer dem des heiligen 
Zwecks aller Lehre und Wiffenfchaft lei⸗ 

ten laffen. Womit in tieffter Ehrfurcht 

verharren 


Em. Kurfuͤrſtlichen Durchlaucht 


untertbaͤnigſte 
Carl Daub. 
Friedrich Creuzer. 





Vorrede. 
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Vorliegende Schrift iſt der Anfang einer Reihe 
von Arbeiten, welche ſich über mehrere Zweige 
der Wiſſenſchaften und Künſte verbreiten ſollen. 
Eine Geſellſchaft von Männern, die, obſchon ver⸗ 
ſchiedene Felder des Wiſſens anbauend, in einer 
gegenſeitigen literariſchen Berührung ſtehen, und 
zum Theil an Einer öffentlichen Lehranſtalt arbei⸗ 
ten, vereinigten ſich vor einiger Zeit in dem Wun⸗ 
ſche, manchen ihrer Ideen, die der Aufbewahrung 
und Verbreitung werth ſchienen durch einen blei⸗ 
benden Vereinigungspunkt dieſe Ausbreitung und 
Dauer zu verleihen, und beſonders auch manches 
Alte, das erneuert zu werden würdig wäre, einer 
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unverdienten Vergeſſenheit zu entreißen. Die hier 
erſcheinende Sammlung bildet dieſen Mittelpunkt. 
Sie iſt beſtimmt, nur dasjenige aufzunehmen, was 
jedes Glied der Geſellſchaft für ein allgemeines, 
höheres Reſultat ſeiner Bemühungen auf einem 
einzelnen Gebiete der Wiſſenſchaften hält. Die Art 
der Darſtellung bleibt Jedem überlaſſen. 

Wenn die hier mitgetheilten Abhandlungen 
nicht frei erſcheinen von techniſchen Formen, die 
der einzelnen Disciplin angehören, ſo wird man 
nicht vergeſſen, wie ſelten die wiſſenſchaftliche Idee, 
der Gründlichkeit unbeſchadet, entkleidet werden 
kann von der einmal nothwendig gewordenen Hülle. 

Die Herausgeber wenigſtens glauben darin 
kein Hinderniß zu finden, daß dennoch ein und 
derſelbe Leſer, wenn ihn nicht eigne Beſchränktheit 
hindert, den fammtlichen Vorträgen zu folgen im 
Stande wäre. | 

Diefer vielfeitigen Berührbarfeit wegen wünſch⸗ 
ten fie vorzüglich auf jüngere Lefer rechnen zu kön⸗ 
nen, die, nicht unbefannt mit dem Ernfte des Den: 
feng, das ernftlich Dargebotene ohne Vorurtheil auf: 
nehmen und den Sinn für eine Poefie, die das 
Ewige in der Idee zu fombolifiren vermag, nicht 
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für unvereinbar halten mit den würbigften Beſtre⸗ 
bungen in der Wiflenfchaft. 

Jugendlich wünſchten die Mitarbeiter aud) 
felbf zu erfcheinen, d. h. fie wünſchen niche zu 
denen ‚gezählt zu werben, die das, was Aufgalie 


"des ganzen Lebens ift, auf einem Punft des Lebens 


abfchließend , mit ihrem eigenen Bildungswerke 
fertig zu feyn wähnen. Vielmehr foll diefe freie 
Bereinigung ein neues Mittel zu gegenfeitiger Aus⸗ 
bildung werden. Daher macht feine der hier nie 
dergelegten Arbeiten auf Vollendung Anſpruch. 
E3 find zum Theil Ausftellungen, die erft Fünftig, 
fortgebildet, und einem Ganzen einverleibt, ihre lezte 
Beltimmung erhalten werden. Diefen Stand: 
punft für fie felbft und für den Lefer foll der Titel 
Studien bezeichnen. 

Die Flüchtigfeit der Abficht, und, fo viel an 
ihnen liegt, auch des Schickſals gemöhnlicher Sour: 
nale fuchten fie auch durch die Außere Form zu 
entfernen. An Eeine beftimmte Zeitperioden gebun⸗ 
den, fol jedegmal ein Band von etwa einem Als 
phabet erfcheinen, der für fih ein gefchloflenes 
Ganze darftellt. Daher fein Auflaz abgebrochen 
werden wird, 
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6) Ueber die Gewiſſensfreiheit im 
Staate 292 — 359 
Bou Heike, 
Brofeſſor ebendaſelbſt. 
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Das Studium der Alten, 


als 


Vorbereitung zur Philofophie 


Unſer Zeitalter, das in Staat und Kirche ſo manche 
Form zerbrach, ſtellte auch einmal die Behauptung 
auf: Die alte Literatur ſey rine unbewohnbare und 
faum noch ehrmwärdige Ruine. Diefer Sag, in Bezies 
bung auf die ganze gelehrte Bildung ausgefprochen, 
ſchien ſehr gefährlih, und viele Stimmen erhoben fich 
nicht ohne Erfolg dagegen. Dies verhinderte indeflen 
nicht, daß eine eutfchiedene Abneigung oder doch eine 
fühlbare Kälte die Allgemeine Stimmung derer ward, 
denen die oͤſſentliche Wohlfahrt vorzüglich Angelegen 
fhien. Der Grund hiervon iſt nicht ſchwer zu ent 
decken. Je bedeutender die Fortfchritte waren, bie in 
neueren Zeiten manche Disciplinen. ber empirifchen 


Raturforfchung gemacht hatten, und je näher die Brauchs 
Eıadien. I. Band. ıq 
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barfeit diefer Entdeckungen lag ; deſto tiefer mußte die 
Wiflenfchaft des Alterthums, die keine folche Anmeifuns 
gen auf zeitliche DBortheile zu geben hatte, in den 
Hintergrund zurücktreten. Diefer Gleichgültigfeit der 
berechnenden Praxis widerfezten fih nun um fo Ich: 
bafter die DVertheidiger der Alten, und bei aller Des 
forgniß, welche jene Stimmung erregen mußte, durften 
fie" dennoch nicht um Vertheidigungsgründe verlegen 
feyn. Konnten fie Doch noch aus jeder von den eigents 
lichen Sacultätswiflenfchaften Waffen zu ihrem Schuße 
hernehmen. 

Sie haben dieſen Vortheil nicht unbenutzt gelaſſen, 
und aus der Natur der bibliſchen Theologie, der pofis 
tiven Nechtsichre und der Arzneikunde Die triftigften 
Gründe für die Nothwendigkeit des philologifchen Stu: 
diums beigebracht. Ja man kann behaupten, daß die 
oben bemerften Angriffe gegen die Wiflenichaft des AL 
terthums nur dazu gedient haben, durch Die gründlich 
fen DVertheidigungen ihren relativen Werth erft 
recht ind Licht zu fegen. 

Es ift hier nicht die Abſicht, uns an jene Verthei— 
diger anzufchließen,, fo lebhaft wir übrigens ihr Vers 
dienft erkennen. Vielmehr wünfchen wir, daß es ung 
gelingen möge, etwas Ueberzeugendes zu fagen über eis 
nen Werth der Alterthumskunde, der nicht bedingt 
durch einzelne Zwecke, die fich Diefer oder Jener für 
ta3 Leben verfegen mag, vielmehr dem Leben felbft erft 





3 
eine wärdige Bedeutung gibt. Daher wir dieſen Werth 
derfelben einen abfoluten nennen. 

Betrachten wir vorerft die Schriften der Alten 
ihrem Inhalte nad. Sind le ed nicht, die den mit 
ihnen vertraut gewordenen Juͤngling zuerſt vergeffen leh⸗ 
ren eine oft bdärftige oder unwürdige Gegenwart und 
ihn herausführen aus einer beſchraͤnkenden Umgebung? 
Dort eröffnet ich zuerfl feinem inneren Blicke ein weites 
rer Geſichtskreis, und fein geifliged Auge Iernet wahre 
Größe meflen. Größere Verhaͤltniſſe ſtellen ſich ihm 
dar in der groͤßeren alten Welt. Das Privatleben der 
erfien Bürger iſt dort einfacher und wuͤrdiger, und die 
öffentlichen Begebenheiten und Anftalten zeigen höhere 
Sefinnungen berrfchend. Und wenn auch, was in der 
Borzeit öffentlich unternommen ward, der Wirfung und 
dem äußeren Umfang nach, oft nicht größer war, fo 
weiſet e8 Doch im Ganzen auf größere Eharaftere zus 
ru. Insbeſondere ift ed in den wichtigften Inſtituten 
der griechiſchen Staaten nicht zu verfennen, daß das 
allgemeine Streben damals mehr auf das Bleibende 
bingerichtet war. 

Die Tendenz der Gefesgebungen, der öffentliche 
Gef der Erziehung und der in allen Einrichtungen 
herrſchende Gedanfe der Thätigfeit für dad Vaterland, 
dies alles beweifet, wie fehr man gewohnt war, über 
dem Gemeinfamen das Individuum zu vergeffen und 
die Idee einer wuͤrdigen, göttlichen Menfchheit zu ver; 
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folgen. Diefe ibeale Richtung aller Beflrebungen war 
der Inhalt der Lchre der geößeften Philofophen. Das 
etbifhe Syſtem des Pythagoras hatte Feinen andern 
Zweck als diefen höheren Sinn eines würdigen Lebens, 
und Platon, indem er einerfeitd die Geſezgebung eines 
Solon als die Srucht einer hohen Bildung betrachtet, 
beurtheilt andrerfeitS ale Staatsformen nach ihrer Bas 
ziehung auf die ewige Beflimmung des Menfchen. 

Es kann wohl nicht fehlen, daß derjenige, der in 
den entfcheidenden Fahren, wo fich vorzüglich das ins 
nere Urtheil bildet, in den Schriften der Alten die bins 
gefchwundene Größe des Alterthums anfchauct, fich 
durch fie ergriffen fühle und an ihnen lerne, fein 
Gcmüth erheben zu würdigen Entfchließgungen. Wenig: 
ſtens iſt dieſes doch Feine allzufeltene Erfahrung , daß 
ein fähiger Lehrling, fobald er zum Verſtehen der Alten 
glücklich Durchgedrungen, fih ihnen nun hingibt mit 
voller Scele, und, berührt von dem großen inhalt 
ihrer Hiftorien , begeiftert durch die Dichtungen ihrer 
Doeten, den Boden der Wirklichkeit verlaffend, fich hin: 
überträumet zu den. ehrwuͤrdigen Schatten und in feiner 
Phantaſie ihnen zugefellet wird. Bedauern muͤſſen wir 
zum mindeften einen Jeden, deſſen Leben nicht einmal 
dDiefes goldene Zeitalter hatte, ehe ihm die bürgerliche 
Sorge erfchien und ihn vielleicht ganz und auf immer 
in Anfpruch nahm. j 

Iſt Demnach das Leben der Alten, wie es in den 


Schriften derfelben erfcheinet , geeignet eine ſolche Ger 
märheftimmung zu erzeugen; fo dürfen wir wohl be 
haupten, das Studium ber Iezteren fen ‚fähig ; dem 
Geifte eine bedingtsideale Richtung zu geben- 
Solgendes jedoch wird uns unferm Ziele näher 
bringen. Was iſt es doch, das ung beſtimmt, eine, 
wenn gleich geringe Zahl der fchriftlichen Denkmahle 
des Alterthums claffifch zu nennen, und fie als Mu— 
ſterwerke für alle folgende Jahrhunderte hinzuſtellen? 
Es ift die Gefegmäßigfeit ihrer Form. Und welches 
ift das Geſez, welchem. ic entiprechend geachtet werden ? 
Iſt es nicht die ewige Idee der Schönheit ſelber? 
Einzig geführt von der ficher leitenden Natur, brachten 
jene Meiſter des alten Sriechenlandes ihre Werke her⸗ 
vr. Sern von aller Reflerton und berechnenden Kuͤnſt⸗ 
lerklugheit erfcheinen ihre Dichtungen nothwendig, 
und felbft die Produkte der hoͤchſten Befonnenheit, des 
ren fich die claflifche Poeſie der Gricchen freuet, find 
freie Ergießungen ihrer begeifterten Urheber. Diefe gänzs 
liche Vernichtung aller Individualitaͤt iſt Das entfchies 
ten?e Merfmahl jener heiligen Trunfenheit, welche 
den wahren Dichter macht. Auch die Darfichung jener 
Poeten trägt den Charakter einer hoͤhern Regel. Denn 
ohne menfchliched Zuthun, ift es der fie erfüllende 
@ott, der aus ihnen redet. Im Anfchauen der ewigen 
Echönheit verloren, verfchwindet das darſtellende Sub: 
jeft; denn nicht der Sänger will erfcheinen, fondern Die 
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Idee, die in ihm gebohren ward. Daher ber minder 
unfchuldige Lefer, gewohnt in unruhigerer Fluth mos 
derner Dichtung jede Regung des mit fih felbft bes 
fchäftigten Dichters zu entdecken, nicht zu fallen vers 
mag jene Ruhe des alten Geſanges, und jene Selbſt—⸗ 
verläugnung eined geheiligten Gemuͤthes, die er wohl 
gar fir harte, fpröde Kälte nimmt. Allein die Alten 
feloft erfannten es als ein vorzügliched Merkmahl des 
Homerifchen Epos, dag man darin den Sänger nicht 
gewahr werde. Wie ein Gott fichet er verborgen über 
feiner Schöpfung. Seine Seele nimmt gleich einem 
Spiegel bewußtlos die Außere Welt auf und gibt fie im 
getreuen Bilde wieder. Die Gricchifche Komödie, ers 
wachfen aus Liedern, welche Die Ahndung wunderbarer, 
allbelebender Naturfraft eingegeben hatte, zeigt in ihrer 
älteren Form das überwältigte Gefühl des religiös ers. 
griffenen Menfchen. Die Attifche Tragödie erhebt durch 
großartige Einführung des Schickſals und durch Dars 
ſtellung von Gefinnungen, welche größer als dag 
Schickſal find, den inneren Menfchen zur Anfchauung 
feiner ewigen Natur. Und haben nicht die Griechen 
durch die Idee einer höheren Weltordnung der Ber 
trachtung menfchlicher Begebenheiten einen religidfen 
Sinn und der Hiftorie Einheit gegeben ? 

Diefe unräfonnirte Objektivität und dieſe göttliche 
Sinnesart, fobald fie mil Klarheit angefchauet und 
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aufgenommen wird in ein reined® Gemüth, ift gerade 
dasjenige, mas fähig macht, vom Endlichen und Zufäß 
ligen zum Unendlichen und Nothwendigen binaufzufteis 
gen und den Muth gibt, dag Zeitliche in dem Ewigen 
zu zernichten. 

Nicht anderd Aber kann dad Studium der Alten, 
den Sinn für die ewige Schönheit auffchließend, ein 
Bildungsorgan zur abfoluten Vbealität werden, als 
wenn es in feinem wahren Mittelpunkt aufgefaßt und 
frei erhalten wird von einfeitigen Richtungen. Es bat 
wohl in jedem Zeitalter Männer gegeben, die jenen 
hoͤchſten Punkt fe ind Auge faflend, in der alten Lite⸗ 
ratur den edelften Troft ihres Lebens. fanden und durch 
fe aus allen Beſchraͤnkungen der Wirklichkeit gerettet 
wurden ‚in die undbeichränfte Welt der Ideen. Betrach⸗ 
ten wir aber, wie man, feitdem jenes Eoftbare Beſiz⸗ 
thum dem neuern Europa wiedergegeben war, zu vers 
fgiedenen Zeiten im Allgemeinen jene Wiſſenſchaft 
behandelte; fo laſſen fich leicht mehrere, fchr Divergis 
tende Tendenzen bemerfen, bie fich mehr oder weniger 
von jenem Mittelpunfte entfernten. Da dieſe Erdrtes 
rung mit unferm Hauptzwecke zufammenhängt, fo ift 
ed nöthig hierbei in etwas zu verweilen. Denn erft 
eine durch die Idee der Wiffenfchaften. felbft bedingte 
Bereinigung diefer verfchiedenen Methoden bringt her⸗ 
vor die wahre Methode und den ‚großen Gtil- diefer 
fiteratur, ohne den fie nicht gchapen werden kann für 
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die wahre Fuͤhrerin zur hoͤchſten Wiſſenſchaft oder zur 
Philoſophie. 

Es war wohl nicht zu erwarten, daß das Zeitalı 
ter, welches zuerft wieder die Schriften der Alten here 
vorfuchte und, fich freuend des wiedergefundenenSchages, 
an. ihrer Kunſtform mit bewundernder Liebe hing, auch 
fogleich zu unterſcheiden vermochte das Zufällige der 
hier ausgeprägten Formen von dem Wefentlichen ders 
ſelben. Zuerft erwachte ber unbeſtimmte Trich der 
Nachahmung. Das begeifterte Anfchauen der in jes 
nen Schriften wiedererfcheinenden Schönheit warb 
fruchtbar und erweckte die Sehnfucht, das Schöne zu 
erzeugen, Noch trat. fein fondernded Urtheil zwifchen 
die Bewunderung und die Production. Daher man 
bier noch nicht ſuchen darf eine Scheidung der Iocalen 
und temporchen Beftandtheile des Antifen von den 
sniverfellen und reins menfchlihen. Es ward lebendig 
die Idee von der Würde des Lebens unter den gebils 
deten Alten ; man ward berührt von der Größe ihres 
Denfens und Redens. Jene Vollendung des Lebens, 
der Gedanken, der Dichtung, der Nede follte zurückges 
führt werden, Eine correcte Schreibart in der Eprache 


Roms ward Das ficherfie Zeichen gelehrter Bildung, 


Man fah Inſtitute entſtehen, in welchen die anfländige, 
freie Mufe der alten Philoſophen wieder , hinführen 
folte zu einem ideafen Daſeyn. Es ift dies die Zeit 
des funfjchnten Jahraunderts „ wo unter manchen po⸗ 
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litiſchen Begimftigungen in Italien die Platoniſchen 
md andere Akademieen gefiiftet wurden (1), und in 
den Schuien der Humaniften ſich der Streit über die 
Reinheit der Lateiniſchen Schreibart entzündete. 

Je mehrere Werke der Alten and Licht gezogen und 
verbreitet wurden, deſto lebhafter mußte erwachen das 
Gefühl der Größe des gerettcten Meichthums und des 
unermeilihen Umfangs des, in ihnen mitgetheilten 
Keuntniffe. Daneben unterfuchte man nun genauer den 
Inhalt dieſer Schriften und es ſtellten ſich dar bie 
Schwierigkeiten fie gruͤndlich zu verfichen. Man übers 
sengte fich immer mehr, daß zur genügenden Erklärung 
eine einzigen Werks der ganze Schaz des Alterthumg 
durchſucht werden muͤſſe. Man erkannte dic Noth⸗ 
wendigkeit einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit. Der 
Blick richtete ſich jezt hauptſaͤchlich auf den Umfang 
des Wiſſens. Dieſe Entſtehung des Princips der Dos 
lohiſtorie war eine nothwendige, durch die innere 
Entwickelung der alten Literatur bedingte Bildungsftufe, 
fogar ihre Verirr ung' war cd. Denn nun ward bald, 
was frei gewählte Richtung des Geiſtes geweſen, fflas 
sıihe Sitte, und was Mittel ſeyn follte, hoͤchſter 
Imed. Die ungeheure Mafle des Willens drädte den 
Geift nieder. Der Stoff überwältigte die Form und 
die Sorge des materialen Anhaͤufens binderte die Idee 
einer organifchen Geftaltung, Es ward Triumph des 
Alterthumsfor ſchers, in einer unendlichen Fülle zuſam⸗ 
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mengefragenen Vorraths zu ſchwelgen. In diefem 
Reichthum und in einer oft werthloſen Seltenheit ges 
wonnener Notizen befchauete ſich ſelbſtgefaͤllig der můh⸗ 
ſeelig dienende Geiſt. 

Eine ſondernde Kritik mußte ins Mittel treten, 
wenn die Fruͤchte jenes Sammlerfleißes benuzt werden 
ſollten. E bedurfte einer forgfältigen Sichtung des 
aufgehaͤuften Stoffes. Das kritiſche Prinzip ward 
herrſchend. Der formale Werth der Werke des Alters 
thums ward fchärfer geprüft, und danchen das Aechte 
von dem Unächten genauer unterfchieden im Einzelnen 
wie im Ganzen. Eine tiefere Sprahforfhung und ein 
fefterer Blick auf den Context begründete die Verbeſſe⸗ 
rung und Auslegung der alten GSchriftfteller. Auch 
entfehied jezt mehr die Drönung und Form des Wiſ— 
ſens, als deſſen Waffe, den Werth des Philologen. 
Logiſche Schärfe des Denfend, Feinheit der Wahl, 
Sicherheit des Geſchmacks, alles dies zeigte die Herr: 
fehaft des Eritifchen Urtheild. Auch dieſe Methode ges 
rieth auf- Abwege. Es Fann nicht fehlen, daß, wo 
das Fritifche Prinzip beffimmend ift, auch die claſſi⸗ 
fhen Werke der Alten cinfeitig Eritifch betrachtet wer⸗ 
den müffen, um fie zu zerglicdern und feinen Scharf— 
finn an ihnen anszulaffen. Der heilige Boden des 
Alterthums wird auf diefe Weile ein Schau: ‚und 
Kampfplaz für eine flreitfüchtige und fcharfurtheilende 
Dialektik, wodurch die Unfchuld reinsmenfchlicher Bes 


| 
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wunderung verloren und der Ernſt wahrer Andacht, 
ohne den man fih ihm nie nahen follte, unvermeidlich 
schöhrt wird. 

Wir bemerften oben, daß jeder biefer Methoden 
ihr großes Berdienft bleiben müfle, infoferne fie eine 
Seite hat, die von der Idee wahrer Wiffenfchaft ers 
leuchtet iſt. Man erwäge nur Folgendes: Die zweite 
Methode Hat zuerft in der Welt des Alterthums den 
Gefichtöfreiß erweitert, von feiner Fülle einen Begriff 
und die Mittel zu feiner Erklärung an die Hand gege⸗ 
ben. Durch die Kritif der dritten find bie Schriften 
der Alten lesbarer gemacht, ift daB nächte von dem 
Achten fchärfer gefchieden und die Auslegung gefezs 
mäßiger begründet. Bor Allem andern aber follte nie 
erlöfchen jene unſchuldige und. warme Liebe, pomit die 
edelften jener früberen Humaniften das Altertbum ums 
faßten und es ſich menſchlich aneigneten. Alle jene 
Stimmungen und Beſtrebungen konnten aber erſt das 
durch einen Mittelpunkt gewinnen, daß es in unſern 
Tagen gelang, das Antike als ein Ganzes in der Idee 
zu denfen, fein inneres Weſen im Gegenfaz gegen das 
Romantifche zu erforfhen und daraus die Gefege feis 
ner Bildung abzuleiten; mwodurd es allein möglich 
ward, das Zufällige der antifen Formen non dem Wes 
fentlichen zu unterfcheiden. 

Sp lange man freilich noch unter uns die Alten 
aus ſehr einfeitiger und. fehr ceingefchränfter Bekannt: 
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fhaft beurtheilte, konnte ich ihr Studiums nicht zu Der 
bemerften Würde erheben. Es iſt noch nicht allzulange 
ber, daß man in Deutfchland das Alterthum allein, 
oder doch hauptfächlich von der Roͤmiſchen Seite an: 
fhauete ; und noch iſt ein großer Theil der Studieren: 
den und der größefte Theil der Weltleute blos mit den 
Schriften der Nömer bekannt; und auch in dieſem 
Keeife kennt man gewöhnlich nicht gerade diejenigen 
Werke, die vorzüglich gekannt ſeyn follten. Wer licfet 
zum Beifpiel nicht den weltklugen Horatius, während 
von Wenigen gefannt ift das Gedicht des Lucretius, in 
welchem der begeifternde Nachklang alter Naturbetrach⸗ 
tung gehöret wird? Und die beften Srüchte Gricchifcher 
Poeſie werden noch Wenigern zu Theil. Denn wenn 
gleich Horatius wahrhaft genug war zu befennen, er 
verindge nicht zu erreichen den Flug des Pindarags ; fo 
it doch dieſer Dichter noch immer in fehr wenigen 
Händen. Mit Einem Worte: fo Sange wir nur auf 
Roͤmiſchem Boden verweilen, fo lange fennen wir auch 
faft blos die dort erwachfenen Nachfchößlinge der ans 
Reflexion hervorgegangenen Dichtung Alexandrini⸗ 
ſcher Poeten. Denn nur auf den alten Gricchifchen 
Boden bläheten auf jene gefunderen Gewächfe aus der 
Icbendigen Fülle der Natur ſelbſt. Unberährt alfo von 
dem Geifte, der in den altclaffifchen Werfen der Gries 
Sen weht, kann man auch nichts empfinden von jener 
Macht des Genius, welcher an das Göttlihe im Diem 
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ſchen erinnert und, verweilend in dem Gebiete der Re⸗ 
flerion, nicht ahnden die Seeligkeit jened Selbſtvergeſ⸗ 
feus. Es bedarf demnach Saum der Erinnerung, daß 
bier, wo das Studium der Alten ald Morbereitung 
zue idealen Bildung betrachtet wird, nicht geachtet wers 
den fann auf eine folche Einfeitigfeit und Deſchraͤnte⸗ 
heit ihrer Auſchauung. 

Jedoch gewaͤhret es dem Deutſchen ein erfreuliches 
Bewusßtſeyn, werm er ſich erinnert, daß durch die tiefr 
finnigen Sorfchungen der Alterthumskenner feiner Ras 
tion die bleibenden Gefege der redenden und bildenden 
Kunft aus den Werfen beider Art ſelbſt, und die erſte⸗ 
ten befonderd aus den aͤlteſten Gricchifchen Poemen , 
zuerſt Herangsgebildet wurden, und dadurch jene Ideali⸗ 
tät Der Betrachtung des Antiken überhaupt möglich ges 
macht ward. Es wäre daher für uns ein zwiefach ge; 
rechter Borwurf, wenn wir in einfeitigen Michtungen 
beharren wollten. 

Jedoch ein neues Hinberniß feheint in unferer Zeit 
dem tieferen Studium der Alten fich entgegenzuftellen. 
Ge mehr nämlich durch die Bemühungen der Kritifer 
die Schriften der Alten verbreitet und berichtiget, je 
mehr der Weg zu ihrem Verſtehen geebnet worden; 
deſto feltmer fcheinet der Fleiß zu werden, deſſen man 
font jene Denfmahle werth achtete. Diefe Scheu vor 
Anfrengung und die Leichtigkeit, auf mittelbare Weife 
von dem Inhalt der altclaſſiſchen Schriften eins und 
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das andere gu erfähten, hat den Eifer des Erferneng 
amd des tüchtigen Vorbereitens gefehmwädht und eine 
unzeitige Neigung zum Näfonniren erzeugt. Hiervon 
iſt eine unfeelige Verwirrung der Gränzen des philolos 
giſchen Unterrichts und ein vornehmer Ton deſſelben die 
nothwendige Folge. "Statt die Sprachgefege tuͤchtig 
und treulich zu lehren und zu lernen, fordert und gibt 
man oft ein ſeichtes Näfonnement über ihre allgem: 
nen Gründe, und in der alten Mythologie und Gefchi 
urtheilt man früher über Mythen und Facta, als m J 
ſie aus ihren Quellen und in ihrem Zuſammenhange 
kennt. Man will, neben den Vorhoͤfen der Gramma 
tik, der Hermenevtik, der Kritik vorbeiſchluͤpfend, uns 
mittelbar in das Heiligthum eindringen. Das nennen 
fie denn wohl, die Alten in ihrem Geifte leſen; und je 
feichtfinniger fih Jemand von den ernften Forderungen 
diefes Studiums Iosfaget, defto eher gilt er in ihrem 
urtheile für einen philoſophiſchen Philologen. Ein 
ſolche Hintanfegung der empirifchen Bedingungen des 
höheren, aus den Alten zu ſchoͤpfenden, Gewinnes bes 
ſtraft ſich ſelber. Immer werden ſolchen Verächtern 
gruͤndlicher Vorbereitung die Quellen des Alterthums 
verſchloſſen und ein unmittelbarer Verkehr mit jenen 
Meiſtern verſagt bleiben. Den Geiſt der Alten zu ers 
faffen wähnend werden fie immerdar nach ihrem eiger 
nen Luftgebilde haſchen. 
In Erwägung diefer, der tiefern Kenntnig fo nach⸗ 
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theiligen , Stimmung des Zeitalters, iſt es Daher hoͤchſt 
nothwendig, den Lehrling den durch die Natur des 
Fachs vorgeſchriebenen Weg. zu führen und durch ſtu⸗ 
fenweiſe Bildung ihn vor ſolchen Verirrungen zu wars 
nen. Es möchte daher auch gerathen ſeyn, dic heil⸗ 
ſame Sitte unſerer Vorfahren, welche, wie in allen 
Biſſenſchaften, fo auch in dieſer, für den gelehrten 
Berkchr ein eignes Drgan, die Lateinifche Sprache, 
beſtinnut hatten, unter und nicht veraltern zu laflen. 
Im Allgemeinen aber iſt bei diefer um ſich greifenden 
Seichtigkeit in den Spracdfludien Lehrtreue die crfte 
Ingend, und derjenige Unterricht für den beften zu 
achten, der, frei von jener vornehmen Näfonnirfucht, 
ich verfländig und befcheiden in den angemiefenen 
Gränzen hält. 

Run behaupten wir: In dem Manage als Der 
Yangling von dem Geifle der Alten ergriffen worden, 
um demfelben fey er fähiger zum Philofophiren. Philo⸗ 
ſephie Heißt uns aber nicht eine, einem andern Willen 
Bienende Wiflenichaft, und nicht fagen wir von dem, 
dei er philofophire, der etwa darauf ausgehet, fich 
eme logifche Technik zu erwerben, um fein empirifch 
ledingtes Zach des Willens durch Hülfe Derfeiben 
Rhemartig zu ordnen: fondern. Bhilofophie ift ung die 
Biffenfchaft der Bedingung aller übrigen Wiſſenſchaf— 
ku, die Wiflenfchaft des Abfoluten. 

Es ergibt firh hieraus von ſelbſt, daß die Philofos 



























phie eine Richtuug des Geiſtes und eine Stimu 
des Gemuͤthes in ihren Juͤngern vorausſetzen mi 


fen des Lebens. Wie aber nahen fie fih gewöhnk 
den Hörfälen der Philoſophen? Sicher man nicht täge 
lich Juͤnglinge Hinzutreten, deren bedeutungslofes Leben 
noch ganz erfüllet wird durch das, was die Sinne rül 
vet; die, noch nicht gegrümdet auf fich ſelbſt, cin Spiel 
find der wechfelnden Erfcheinungen, deren Geift, verio⸗ 
von im der Vielheit des Nealen, ſelbſt getheilt iſt um 
ſich noch nicht gefunden hat? Und kommen fie nicht 
dem Wahne, die Philofophie fo gleichfam aus der 
Hand des Meiſters zu empfangen, als ein fertiges 
Werk? Wie fern iſt da noch jene Verfaſſung dest 
nern Menfchen, die allein zum Philofophiren faͤhig 
macht, jene tiefe Bewegung des Gemuͤths, jene Ber 
freiung des Geiftes von der Herrſchaft der Sinne, jen 
Erhebung zum Anfchauen des Ganzen in der Natur — 
mit Einem Worte, wie fern iſt da noch die Empfaͤng⸗ 
lichkeit für Ideen! Es foll hier nicht unterfucht 
den, was die neueren Philofophen etwa gethan odei 
verabſaͤumt haben, eine beffere Stimmung herbeizuführ 
von; wir bemerken nur, daß auch bierin das. Altertum 
Beguͤnſtigungen genoß, unter denen jene Rohheit des 
Urtheils gar nicht entfichen Fonnte, Bei jener Scheis 
dung ber egoterifchen und efoterifchen Lchroorträge ward 
der Schüler anfangs in heilſamer Entfernung gehalten, 
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‚dur eine mwohlüberbachte Stufenfolge der Vor⸗ 

aituug dem Ziele immer näher geführt, bis er fähig 

yet ward, Der Höchften Ideen theilhaftig zu werden. 
nen trat Der Lehrling mit dem Lehrer in eine 
Verdudung ‚oft Für einen großen Theil feines gehend, 
oder genoß Doch deſſen befländiger Gefellfchaft. Eine 
daducch degründete gegenfeitige Kenntniß, die nicht 
ſelten die innigfte Freundſchaft ward, wie fehr mußte 
fe nicht das Philoſophiren begünftigen, das, nicht blos 
eingefääräntt auf zufammenhangende Vorträge, durch 
geſellſchaftliche Gefpräche belebt ward! Auf diefe Weife 
mußte denn auch Die richtige Anficht entfichen, daß dag 
Shilofophiren einen Zufland vorausfege, einen Ton 
des inneren Lebens, und dag die Philofophie einer der 
elften Zwecke des Daſeyns fey, und eine Heiligung 
des ganzen Menfchen. 

Es ſtehet nicht in unferer Macht, jene phtlofophis 
fhen Anſtalten der Alten zuräczuführen, welche, in der 
damaligen Weltlage gegründet, mit ihrer Einrichtung 
des ganzen oͤffentlichen und. Privatichend zuſammen⸗ 
bingen. Aber wir follen von ihnen fernen jenen heili⸗ 
gen Ernſt ded Gemuͤths, jene ehrwärdige Sorge für 
das Ewige.’ 

Wir Haben oben Fürzlich dargethan, in wieferne 
die Schriften des Flaflifchen Alterthums überhaupt in 
Form und inhalt geeignet feyen, unferm Geifte eine 


Wenle Richtung zu geben. Hier fol nun unterfucht 
Eisdien. ı. Band. B 
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| 
werben, wie dad Studium der Werfe alter Phil 
fophen Vorbereitung zur Philofophie ſelbſt werden 
fönne- Bi) k 
Vorerſt, was die Methode des phitofophifchen 
Unterrichts betrifft, erinnere ich an die Schriften der 
Sofratifer, als lebendige Abbilder jener gefellfchaftlir 
hen Symphiloſophie, welche in der Schule des Ser 
rates am vollfommenften ausgebildet war. Vorzüglich \ 
ſtellen aber Platons Werfe einen Kanon dar der voll 
endeten. Lehrfunft und einer fombolifhen Behandlung 
des Idealen. Ans ihnen, und nur aus ihnen, kaun \ 
man kennen lernen die, von den Neueren fo viel ber | 
ſchriebene und doc oft fo befchränft aufgefaßte, Sr 
tratif oder Hepriftif. Hier fleigt der Meifter auf 
diefelbe Bildungsftufe herab, auf der er den Lehrling | 
findet. Wie von gleichem Bedärfniffe getrieben, wirft 
er gleiche Fragen mit diefem auf. Beide schen fie | 
aufs Suchen and. Der Erſtere hat ſich dem Leteren | 
zum Begleiter angeboten, nicht mit der Miene eines 
folchen, der das Ziel ſchon gefunden, fondern als eis 
ner, der durch gleiche Antriebe zum Suchen veranlaßt 
worden. Hier wird nichts aufgedrungen; durch ger 
meinfame Uebung der Kräfte wird Altes erworben. Du | 
ſieheſt hier eine wahre Handlung, ein lebendiges Wirs | 
fen und Gegenwirken. Diefe Lehrkunſt ging hervor 
aus jener Lebensfunft, die in der Pythagoraͤiſchen Ger 
ſellſchaft zuerft gepflegt, fpäter in der Gofratifchen die | 
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ſchoͤnſten Srüchte trug. Hier erfennen wir einen Kuͤnſt⸗ 
ler, der das Ziel des inneren Lebens erreichte, von 
dem er, wie don einem immer beiteren Gipfel, tief 
anter ich ſiehet alle Wolfen, die dad gemeine Leben 
umfchatten. Ihm ift Elare Befonnenheit und ethifche 
Wohlordnung Staturgefez alled Denkens und Wollene 
geworden, jenes höhere Urtheil über das menfchliche 
Thun und Laflen, weiches zur unermüdlichften, freie 
fen und liebevollſten Behandlung .der Menfchen führt. 
Die Sofratifhe Ironie ift nichts anders als der 
nadte Ausdruck dieſes gebildeten Sinnes, nichts. anı 
ders als die Maturfprache jenes höheren Lebens, bie 
nur Durch den anffallenden Eontraft mit dem gemeinen 
geben Ironie wird. 

Serner, in den Schriften des Platon find Philoſo⸗ 
phie und Poeſie aufs innigſte vermaͤhlet, und eben da 
durch erwecken ſie aufs lebendigſte den Sinn fuͤr hoͤhere 
Speculation. Es ſey nun, daß man unter den Neuern 
weniger die Schwierigkeit der Aufgabe fühlte, ein ro— 
des Gemüth zum Philofophiren vorzubereiten, oder 
auch einen Lehrling, der auf einer Mittelftufe der Bil⸗ 
dmg ſtehet, hinaufzuziehen auf den höheren Stand: 
sunft, wo cr zuerft Die Welt der Ideen erblidt; oder 
dag man überhaupt zufrieden war in Begriffen zu ph 
Iofophiren: fo viel ift gewiß, daß man wenig erfannte 
die Nothwendigfeit der Symbole und Allegorien, aald 
eines Bildungsmittels zum Philoſophiren. Vielmehr 
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pflegte man. fie, fol; auf errungene Muͤndigkeit, zu } 


verachten, als die Sprache des Kindesalters der Meu— 


ſchen, als bloſe Naturform eines roheren Gefchlehtd, 


die wir höchftens Hiftorifch zu beſchreiben und pfycholos 
gifch zu erklaͤren hätten. * 

In den Schulen der alten Philofophen verfannte 
man nie fo fehr den von der Natur vorgefchriebenen 
Stufengang zur idealen Bildung. Daher ward in 
dem exoteriſchen Unterrichte dem Lehrling eine Welt 
von Symbolen und: Möthen aufgefchloffen, die dem 


Seen zur Hülle dienten. Es ift befannt, daß Fein phir 


Iofophifcher Geift irgend eines Zeitalters fo poetiſch, 
d.h. fo ſchoͤpferiſch geweſen iſt im Erfinden der be 
zeichnendften Bilder, ald Platon. Auch hat feine 
Sprade, in ihrem Elementen und ih ihrem Bau, noch 
jene frifche Kraft des Naturlauts, und jene Fülle ju⸗ 
gendfichen Lebens. In feinen Dialogen bietet die die 
daktifche Kunſt, in vollendeter Form erfcheinend, alle 
ihre Macht auf, den Menfchen zum inneren Leben zu 
erwecken, und feine dunklen Ahndungen zur Klarheit 
idealen Bewußtſeyns zu erheben. 

Ueber den Inhalt und die Tendenz der ala 
Philoſophie kann ich Fürzer feyn. Denn wem ift es 
wohl unbekannt, daß fie urfprünglich ausgegangen aus 
großer Naturbetrachtung, frühzeitig eine, nur felten 
unserbrochene ideale Richtung nahm? Daß namentr 
lich die Poefien der Naturphilofophen der begeifterte 
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Ausdrud von Ideen und Ahndungen bes Abſoluten 
find, und die fogenannten Drphifchen Gedichte myſti⸗ 
ſche Andeutungen des Unendlihen. Wiederum müffen 
wir aber hier bei Platon fichen bleiben „ deffen umfaß 
fender Geift jene Ahndungen der alten Phyſiker, und 
das fpeculative Syſtem des Pythagoras mit der tief 
aufgefaßten Ethif und Politik des GSofrates verband, 
und auf die originelifie Weife der Philoſophie ihre 
ideale Würde ficherte. (2) | 

Se ernftlicher einige neuere Philofophen Jum Stus 
dinm der Alten, und insbefondere des Platon ermahs 
nen; deſto enger muß das Band zwiſchen Philoſophie 
und Philologie geknuͤpft, Die ausſchließende Herrſchaft 
der Thetik im philoſophiſchen Unterrichte aufgehoben 
und ein groͤßerer Stil in die ganze Behandlung jener 
zurückgeführt werden. Hiermit trifft die neulich unters 
nommene Ueberſetzung der ſaͤmmtlichen Platonifchen 
Schriften, die die Erwartungen aller Sachkundigen 
rechtfertigt, aufs gluͤcklichſte zufammen. 

Unter diefen Umftänden hielten wir es für fchid: 
fi, durch die Ueberſetzung eines Buchs, der ganz vers 
nachläfigten (3) Enneaden des Plotinos, an die 
Meuplatonifche Philofophie zu erinnern, die, wegen 
ihrer Durchgängigen Richtung zum Idealen, jezt beföns 
ders unfere Aufmerffamfeit fordert, wiewohl fie in 
Reinheit der Zorm nicht die entferntefle Vergleichung 
zulaͤßt mit der des alten Meiflers, von dem diefe Phi— 





Iofophie den Namen trägt. Ein Hauptgrund von die; 
fem Verfall der Darftellung liegt ohne Zweifel in dem 
Beftreben dieſer Philoſophen, das Hoͤchſte, wozu ſich 
der Menſch zu erheben vermag, direct auszuſprechen, 
und gleichſam das Unbeſchraͤnkte in die engen Schran⸗ 
fen menfchlicher Rede zu zwingen. Wer aber wird 
nicht tiefe Achtung empfinden für den heiligen Eruft 
diefer Denfer, wenn er fiehet den harten Kampf ’hrer 
Ideen mit dem Worte, wiewohl .fie feltener ſich des 
Sieges freuen, als der göttlihe Platon, der, wenn 
hier ein Ausfpruch des Longinos (4) angewendet wer: 
den darf, auch in der Truntenheit nüchtern war, und 
das Selbſtvergeſſen des Dionyfos vereinigte mit der 
Defonnenheit der Athene. 





‚Einleitung 


Leser den Eharafter der Plotinifchen Speculation ent 
halten wir uns vorerft abfichtlich eines ausführlichen 
Urtheils, und zwar aus Doppeltem Grunde Einmal 
haben wir vielleicht Fünftig Gelegenheit, etwas Befrie⸗ 
digenderes, als hier möglich wäre, über Ddicfe ganze. - 
Epoche der Griechiſchen Philoſophie zu fagen, und beis 
des, Die Lobpreifungen der Bewunderer, wie den Tadel 
der Gegner des Plotinos, einer gchörig begründeten 
Pruͤfung zu unterwerfen (5). Sodann möchten mir 
auch dem eigenen Urtheile, welches der uncingenom: 
mene Leſer fih aus der Lektüre des hier folgenden Bus 
ches über deflen Verfaſſer bilden wird, auf feine Weife 
vorgreifen. Blos, was dazu dienen kann, die Schrif⸗ 
ten dieſes Philoſophen, ihrem Inhalte und ihrer Form 
nach, richtig zu würdigen, wollen wir hier kuͤrzlich mit: 
teilen. Wir wählen dazu einige Abſchnitte aus der 
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Biographie, die uns Porphyrios, oder, wie er für 
riſch hies, Malchos, von feinem Lehrer Plotinos hin⸗ 
terlaſſen hatte. Zuvor aber geben wir einige andere 
hiſtoriſche Notizen. N 
Plotinos war geboren zu Lykopolis, einer Aegypti⸗ 
fehen, vermuthlich zur Provinz Thebais gehörigen, 
Stadt (6), im Jahr 205 nach Chriſti Geburt, im 13. 
Jahre der Negierung des Kaiſers Severus, und farb 
im zweiten Negierungsjahre des Kaifers Claudius, 
270 I. nach Ehrifti Geburt, in Stalien. - 
Die gegenwärtige Geftalt und Einrichtung der 
Plotiniſchen Schriften rührt Hauptfächlich von Porphyr 
rios her,.der fie nach den abgehandelten Materien am 
ordnete und lesbar machte, und zwar. zufolge eines ber 
ſtimmten Auftrags feines Lehrers ſelbſt. Diefer leztere 
Umſtand kann vieleicht auch den Verdacht mildern: es 
möge der die Schriften des Lehrers redigirende Schlir 
fer, dieſes Fritifche Gefchäft überfchreitend, woHT manchr 
mal feine eigenen Ideen eingemifcht haben, Fänden 
fich noch Handſchriften der Enncaden des Plotinos, nach 
der Necenfion eines feiner andern Schüler, Euftohtos, 
der gleichfalls eine Ausgabe derfelben veranffaltet hatte; 
fo wirden wir im Stande feyn, die des Erfteren einer 
genaueren Prüfung zu unterwerfen. Daß beide wenige 
ſtens in der Eintheilung der Abfchnitte abwichen, das 
l ‚vom finden ſich in Randanmerkungen der Handſchriften 











Auch die Eommentare des Proklos und Por— 
phyrios, wovon diefer nur die dunkelſten Parthien 
der Plotiniſchen Werke erläutert hatte, find verloren (7). 

Lesterer gibt uns von der urfprünglichen Belchafi 
fenheit der Schriften feines Lehrers, in der angeführs 
ten Biographie von ihm, fo wie von feinem eigenen 
kritiſchen Verfahren, eine ziemlich vollftändige Nach⸗ 
richt. 

Im erfien Jahre des Kaiferd Gallienus, erzählt 
er im vierten Kapitel, habe Plotinos angefangen, ma 
che Unterfuchungen, worauf ihn feine Speculation feitete, 
niederzufchreiden. Diefer Bücher feyen bereits ein 
und zwanzig geweſen, als er fich zu ihm gefellete; jedoch 
babe fie der Meiſter nur wenigen, wohl geprüften 
Schuͤlern mitgetheilt. Weil der Verfafler dieſe Bücher 
nicht ſelbſt überfchrieben hatte, fo fezte ihnen der Eine 
diefe Weberfchrift vor, der Andere eime andere. Hierauf 
zahlt Porphyrios ſowohl diefe als die nachher gefchric: 
denen Werke des Lehrer, deren Summe vier und 
funfzig beträgt, nach den damals gewoͤhnlichſten Titeln, 
in chronologifcher Ordnung auf, und bemerkt zulezt: 
Biejenigen , welche er in vollem männlichen Alter hers 
vorgebracht,, zeichneten fich durch Schärfe der Gedan⸗ 
fen und Tiefe der Speculation merflih aus vor ben 
Broducten noch jugendlicher Unreife oder dee Schwäche 
des Greiſenalters (8). | 

„Mich, Porphyrios, einen gebornen Tyrier, fährt 


2) 
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er darauf im fiebenten Kapitel fort, hielt er vor vielen 
Andern werth, indem er auch von mir begehrte, feine 
Söriften zu verbeffern. Denn wenn er etwas geſchrie⸗ 
ben, vermochte er niemals, es zweimal zu uͤberarbeiten, 
ja ſelbſt nicht einmal ging er das Geſchriebene durch, 
oder überlas es, weil fein Geſicht ihn beim Leſen nicht i 
unterfiügte: fondern er ſchrieb, ohne fich zierlicher Züge i) 
zu befleifigen, one die Sylben genau zu trennen und ’ 
ohne der Nechtfehreibung zu achtn, einzig und allein 

bedacht auf den Sinn feiner Werfe; und, was und 
Alle wunderte, er fezte dies bis ans Ende fort (g). 

Denn, wenn er feine Unterfuchung zuvor ganz vom 

Anfange bis zum Schluß bei fich ſelbſt vollendet, pflegte 
er, zum Aufzeichnen fortfchreitend, was er in Gedan⸗ — 
ken geordnet hatte, in einem ununterbrochenen Fluſſe 
niederzuſchreiben, wie wenn er es von einem vor 
ihm Tiegenden Buche abſchriebe. Selbſt wenn er ſich | 
wit jemand unterredete, oder fonft in eine gefellfchaftr 

diche Verhandlung einging, war er fo bei feiner Unter 
ſuchung, daß er, beides den Forderungen der Unterhal⸗ 
tung Genüge feiftete, und zugleich auf den vorliegenden 
Gegenftand feiner Speculation den Blick unverwandt 
geheftet Hielt, Wenn daher der ‚Gefellfchafter fich ent: 
fernt Hatte, fo Enüpfte er wohl, ohne das Gefchriebene 
nochmals zu hberlefen (20), welches ihm, wie bemerft 
wurde, die Schwaͤche feines Gefichts nicht erlaubte, 


das Nachfolgende an das Vorhergehende fo richtig an, 
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ald wäre ed durch die eben geendigte Unterhaltung gar 
nicht unterbrochen worden. Er war demnach bei fich 
und bei Andern zugleich; und dieſes in fich ſelbſt Zus. 
räckgezogenfenn ward faft nie ausgeſezt, außer im 
Schlafe, den jedoch theild daB geringe Maaß feiner 
Nahrung (denn oftmals genoß er nicht einmal Brod) 
abfürzte, theils das ununterbrochene Hinwenden ſeiner 
ſelbſt zu ſeinem Geiſte.“ 

Ueber die wiſſenſchaftliche Anordnung der Plotini⸗ 
ſchen Schriften erklaͤrt ſich derſelbe im vier und zwan⸗ 
zigſten Kapitel ſo: 

„Da er mir nun aufgetragen hatte, die Anords 
nung und Berichtigung bee Bücher zu beforgen, und 
ih ihm noch bei feinem Leben angelobet, auch feinen 
übrigen Freunden verheißen, e8 zu thun: fo achtete ich 
vorerft dienlich, dieſelben nicht fo liegen zu laſſen in 
der zufälligen Folge, wie fie nach und nach erfchienen 
waren, fondern nachahmend den Athener Apollodoros, 
und den Peripatetifer Andronikos (wovon der Eine die 
Komddien ded Epicharmos in zehen Bände geſammlet, 
der Andere des Ariftoteles und Theophraftos (11) Werte 
nach Abhandlungen eingetheilet hatte, Alles zufammens 
ordnend nach ber Gleichheit des Inhalts), theilte auch 
ich Die vier und funfzig Bücher des Plotinos in ſechs 
Enneaden ein, und fammlete in jede Enneade Abhands 
ungen verwandten Inhalts, immer die erſte Stelle aus - 
weifend den leichteren Unterfuchungen. 
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Hierauf zählt er die ſaͤmmtlichen Bücher nach 
den ſechs Enneaden auf. Die erfle enthielt die Schrift 
ten etbifhen Inhalts; die zweite und dritte die phy: 
ſiſchen, die über die Welt u. f. w.; die vierte die 
über die Seele; die fünfte, die Bücher über die In—⸗ 
telfigenz, über die Jdeen, über das Abfolntez 
die fechfte, die über verwandte Gegenftände, die über ' 
die Zahl, u. ſ. w. Die Dunkelheit diefer Werke ver 
anlaßte, wie bemerft, einige Schhiler des Philofophen, 
den Porphyrios um eine Erflärung der ſchwierigſten 
Punkte zu Bitten. Weber dieſe Dunfelheit klagt and) 
Longinos in einem Briefe an Porphyrios, wenn er 
gleich. in. demfelben ein fichtbares Verlangen. aͤußert | 
nach dem vollftändigen Befige der ihm überaus ehrwuͤr⸗ | 
digen Werke, und den philofophifchen Charakter derſel⸗ 
ben, nicht ohne lebhafte Zuſtimmung, bewundert (12). | 
Auch erzählt Eunapios, Plotinos fey ſchwer zu faſſen | 
geweſen wegen des bimmlifchen Flugs feines Geiftes 
und des dunklen Ausdrucks feiner Ideen. Einen Haupt: 
grund diefer Dunfelheit fand man in einer faſt beifpieh 
Aofen Kürze und Worttargheit (13) feines Vortrass. 
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Sokrates beim Platon im Theaͤtetos. 


S. 76. Bipont. 





is wohl Acht und fiche um Dich, damit nicht der 
Ungeweihten einer dieſes höre. Das find Menfchen, 
die nichts glauben, als was ſie greiflich anfaſſen koͤn⸗ 
nen mit ihren beiden Händen — und nichts hören mös 
sen von — dem Uufichtbaren, eben als ſey es nicht. 
— — Golde find von den Mufen ganz und gar 
verlaflen. ' 


— nn Du ui am 2 
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Plotinos, 


von der Natur, von der Betrachtung 


und von dem Einen. (14) 





Sagten wir ſcherzend, bevor wir uns zum Ernſte 
wenden (15): Alles begehre der Betrachtung 
(16) und blicke nach dieſem Ziele hin, nicht nur die 
vernuͤnftigen, ſondern auch die unvernuͤnftigen Geſchoͤpfe, 
und der Pflanzen Natur und die dieſe erzeugende Erde; 
auch werde ein Jegliches derſelben theilhaftig, ſo weit 
es dazu faͤhig iſt; doch betrachte und erlange ein Jedes 
auf andere Weile, das Eine wahrhaft; durch Nachah⸗ 
mung das Andere und bildlich — fürwahr würde wohl 
Jemand ertragen eine fo wunderbare Rede? Dder wa: 
gen wir nichts, wenn wir Diefe an uns felber richtend, 
mit unferm Eigenthume fcherzen (17)? Betrachten das 
ber etwa in diefem Augenblicke fcherzend auch wir? 
Dder thun alle, die da, gleich und, ſcherzen, Eins 


und Daflelbige ? und feherzen Me firchend nach Demfel: 
kigen? und fcheinet gleichwie der Knabe, fo der Dann, 
e fpiele nun, oder handle ernfihaft,, beides zu fpielen 
und ernft zu feyn nur am der Betrachtung willen? 
und eine jegliche Handlung auf Betrachtung hinzuzie⸗ 
lien: die notbiwendige, welche weiter nach Außen die 
Betrachtung binziehet, gleichwie die fogenannte freie, 
die dies zwar weniger thut, jedoch ebenfalls gefchiehet 
aus einem Verlangen nach Betrachtung ? 

Jedoch davon hernach. Vorjezt reden mir (18) 
von der Erde felbfi und von den Bäumen und den 
Yflanzen überhaupt; welcher Art die Betrachtung dieſer 
ſeh, und wie wir das von diefen Hervorgebracdhte und 
Erzeugte auf die Thätigfeit der Betrachtung zuruͤckfuͤh⸗ 
ten wollen, und wie die Natur, die, wie fie fagen (19), 
der Vorſtellung entbehret und der Vernunft, Betrach⸗ 
tung in fich hat, und waß fie hervorbringt, Durch Bes 
ttahtung hervorbringt, die fie nicht bat und auf weh 
he Weife dies gefchiehet. 
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1, 


Daß man dort nun weder Hände zu denken habe 
(0), noch Füße, noch irgend ein angebornes oder von 
Außen empfangenes Werkjeug; daß fie (die Natur) aber 
eines Stoffes bebürfe, auf weichen fie wirke und an 
velchem fie eine Form hervorbringe; dies fichet wohl 






















Jeder. Auch muß alle Bewegung des Hebels entfernt. 
werden von dem Wirfen der Rasur: Denn welcher St 
oder welche Hebelsfraft wird hervorbringen eine Mei 
mannigfaltiger Farben und Formen ?. Vermögen d 
auch ſelbſt weder die Wachsbildner noch. die Pi 
macher (21), an die man doch im gemeinen Wı 
denfe, wenn man der Natur eine folche Kunftwii 
beilegt, Farben hervorzubringen, ohne anderwärts 
ben herzubofen. Man follte daher auch, gleichwie n 
zugeben wird, daß in jenen Künftlern etwas Bleiben: 
des feyn müfe, mach welchem Bleibenden fie durd 
ihre Hände Werke bilden, eben fo in Anfehung 
Natur fih anf denfelben Standpunft erhebend, 
fen (22), daß auch hier müffe ein Bleibendes feyn: 
Vermögen, das nicht durch Hände wirket, und 
ganz bleibe. Denn fürwahr, fie bedarf nicht des 
als eines Bleibenden und des Andern als eines 2 
wegten. Die Materie ift das Bewegte; 1 
der Natur) ſelbſt aber if nichts Bewegtes; denn dieſes 
würde nicht feyn das zuerſt Bewegende (25), noch 
würde die Natur dieſes ſeyn, fondern das Unbeweg⸗ 
te im Ganzen. Nun möchte Jemand fagen, dei 
Begriff’ iſt unbeweglich (unveraͤnderlich); fie aber 
iſt verfchieden von dem Begriffe, und beweglich 
(veränderlich). Meinet man die ganze, fo iſt es au 
der Begriff: iſt aber etwas unbeweglich an ihr, fo.if 
dies auch der Begriff. Denn jie muß eine Form (24) 
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ſeyn: nicht etwas Beſtehendes aus Materie und Form. 
Bozu bedarf fie nämlich einer warmen Materie, ober 
einer falten (25)? Die Materie, infoferne fie Objekt 
wird, bringt dies mit ſich; entiweder wird fie eine fols 
che (eine imdividuell beftimmte), oder fie wird frei von 
individueller Beſtimmung, infoferne fie hervorgebracht 
ik durch einen Begriff. Denn es braucht fein Feuer 
hinzuzukommen, damit bie Materie Feuer werde, fons 
dern ein Begriff. Hierin liegt auch Fein geringer Bes 
weiß, daß in den Thieren, wie in den Pflanzen die 
Begriffe es feyen, die hervorbringen (26), und bag die 
Natur. ein Begriff fey, die einen andern Begriff hew. 
worbringt als. ihr Erzeugniß, mittheilend zwar etwas 
dem untergeordneten , jedoch bleibend derſelbe. Daher 
if der mit der fichtbaren Geſtalt verfnüpfte Begriff num - 
(den der lezte und ein todter (27), und vermag nicht. 
weiter bernorzubringen einen andern. Der aber Leben. 
hat und der Bruder ift deſſen, der bie Geftalt bildete, 
Kügend ſelbſt das nämliche Bermögen, wirfet in dem 


erzeugten. 


2. 


ie Eönnte nun ein Schaffender und dieſer Schaf 
fende einer Betrachtung theilhaftig werden? Nicht am 
derö (28) als wenn er bleibend fchaffet und in ihm 


felber bleibend und Begriff if. Nur fo kann er felb 
Studien. I. Band. € 
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Betrachtung feyn. Denn die Handlung mag wohl ge⸗ 
ſchehen nach einem Begriffe, weil fie nämlich verfchie: 
den iſt von dem Begriffe: Hingegen der Begriff, ſelbſt 
derjenige, welcher die Handlung begleitet und ihr vor⸗ 
ſteht, iſt wohl nicht Handlung. Iſt er nun aber nicht 
Handlung, fondern Begriff, fo iſt er Betrachtung; und 
in der ganzen Sphäre der Begriffe iſt der lezte aus 
Betrachtung und Betrachtung, in dem Sinne, daß er 
fey empfangen und geboren in Betrachtung. Bon allen 
‚aber vor dieſem lezteren iſt der eine fo, der andere ats | 
ders; der seine eriftiet nicht als Natur, fondern, als 
Seele. Der andere aber ift in. der Natur und die Nas 
tur. Iſt nun aber auch er aus Betrachtung? In alle 
Wege aus Betrachtung, aber nur dann, wenn auch er 
ih auf irgend eine Weife betrachtet hatz denn er üft | 
ein Produft von Betrachtung und von einem Betrach⸗ 
tenden: Wie hat.ıfie (die Natur) num aber felbft Ber 
trachtumg ? Die aus einem Begriffe abgeleitete hat fie _ 
wicht: Aus einem Begriffe abgeleitet würde ich ihre 
Betrachtung nennen, wenn fie veflectirte über das, was 
in ihr iſt. Warum follte fie dies denn nicht, da fie | 
doch ein Leben iſt und Begriff und wirkende Kraft? 
Etwa deswegen weil das Neflectiren ein noch nicht Das 
ben iſt (09)? Wenn ſie aber hat, fo fhaffet und wirs 
tet fie auch‘ deswegen, weil fie bat; was Seyn ihr if, 
daſſelbige iſt ihr auch Wirken, und was nur if, daſſel⸗ 
be iſt auch das Wirkende; und fie iſt Betrachtung und 
2 
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Erzeugniß von Betrachtung, denn fie iſt Begriff. Di. 
durch alfo daß fie ift Betrachtung und Erzeugnif von 
Betrachtung und Begriff, Dadurch wirfet fie, und auf 
die Weife, wie fie dieſes iſt. Daß das Wirken (Schaf⸗ 
fen, Hervorbringen) demnach Betrachtung iſt, haben 
wir gezeiget; denn es iſt Produkt einer Betrachtung, 
weihe Betrachtung bleibet, die nicht etwas anderes 
thut, fondern dadurch fchaffet, daß fie Betrachtung if. 


5 

Wollte nun Jemand ſie (die Natur) fragen: Aus 
welchem Grunde ſie ſchaffe? Dieſem moͤchte ſie wohl, 
geſezt fie würdigte ihn, zu ſtillen (30) fein Verlangen, 
auf folgende Weile antworten: „Du ſollteſt mich nicht 
fragen, fondern fhweigend lernen , gleichwie auch ich 
fhweige und nicht zu reden pflege. Was denn lernen ? 
Daß was da gezeuget werden, mein Schaufpiel if, 
während ich fehweige (31), und daß es mir, die ich 
gezeuget bin aus einer folchen Betrachtung, wohl zus 
fsımmet (32), zu befißen eine fchauluflige Semüthsart. 
Und mein Betrachtendes bringet hervor ein Erzeugniß 
der Betrachtung, gleichwie bie Geometren betrachtend 
Siguren zeichnen. Mir jedoch entftehen, nicht als einer 
zeichnenden, fondern als einer betrachtenden , die Linien 
ver Körper, wie (von fich felber) entfallend, Und es 
warb mir zu Theil meiner Mutter und, meiner Vaͤter 


8008 (33), denn auch fie ſind ans Betrachtung und 
mein Dafeyn ift aus ihr: ohne, daß fie etwas untere 
nahmen, einzig dadurch, daß fie größere Begriffe find 
und fich ſelbſt betrachten, bin ich geboren.” — Was iſt 
num Diefer Nede Sinn? Daß mas wir Natur nennen | 
eine Seele ift (34), die, erzeuget von einer früheren | 
fräftiger lebenden Seele, ruhig in ſich ſelbſt die Ber | 
trachtung verfehließend nicht nach oben hinblicket, noch 
auch weiter nach unten, fondern ruhend in der Mitte, 
wo fie iſt auf ihrem Standpunkt und in ihrem Mits 
gefühle, durch diefes Umfichfühlen und Gemwahren ers ) 
ſchauet, was nach ihr iſt und nicht ferner fuchet (35), 


da fie vollendet hat ein glänzendes und liebliches Werk 
der Betrachtimg. 


Wollte ihr aber Jemand ein Erfenntniß beilegen, 

oder eine Empfindung, fo thue er dies nicht in dem 

Sinne, wie wir von andern Wefen das Wort Erkennt: 
nig oder Empfindung Brauchen, fondern wie wenn er | 
die des Schlafes vergliche mit der des Wachens (56). | 
Denn fie ruhet betrachtend ihrer Betrachtung Werk, 
das ihr geworden ift dadurch, daß fie in fich ſelbſt blei⸗ | 
bet und bei fich ſelbſt, und ein Erzeugniß von Betrach | 
tung ift und eine Betrachtung ‚eine geräufchlofe, zwar, | 
jedoch auch eine dunflere; fintemal eine andere Ber 
teachtung klarer iſt als fie zum Schauen. Sie aber if | 

andern Betrachtung Bild. Aus diefem Grunde 

d auch das von ihr Gezeugte ganz und gar 
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ſchwach, weil eine gefchwächte Betrachtung ein ſchwa⸗ 
ches Betrachtungswerf erzeuget. Jagen Boch auch Mens 
fen, wenn fie zu fchwach ind zum Betrachten, dem 
Schatten der Betrachtung und des Begriffs, der Hands 
lung, nah. Denn weil ihr Betrachtungspermögen nicht 
binreicht, ſintemal fie aus Schwäche der Geelen nicht 
hinlaͤnglich zu faflen vermögen das Schaufpiel und das 
Ger nicht erfüllet werden ; fo werden fie, weil fie fich 
gleichwohl ſehnen zu genießen jenes Anblicks, zum 
Handeln bingetrieben, um bier zu fchauen, was fie im 
Geiſte nicht vermochten. Wirken fie daher, fo wollen 
einerfeitö fe ſelbſt es fehen und betrachten und deſſen 
inne werden, andererfeits wollen fie auch Andere fes 
ben, wenn fich dieſe nach ihren Kräften vorbeſent ha⸗ 
ben eine Handlung. 

In Wahrheit, allenthalben werden wir finden (38), 
daß Das Hervorbringen und das Handeln entweder einc 
Schwaͤche der Betrachtung iſt, oder eine Folge derfel: 
kn. Eine Schwäche, wenn Jemand nichts hat nach 
Vollendung des Handelns: eine Folge hingegen, wenn. 
er etwas vor demfelben,, ein Beſſeres ald das Hervor⸗ 
gebrachte zu betrachten: bat. Denn wer mörhte wohl, 
neun er vorzugsweiſe zu ſchauen vermöchte Das Wahre 
ſelber (39), nachgehen dem Bilde ded Wahren? Dies 
beweifen auch die flumpffinnigern Knaben. Diefe, unfähig 
zum Erlernen der Wiflenfchaft und zur Speculntion, 
wenden fich zu Außerlichem Gefchäft und zu den Bewerben. 


4. 


Nachdem wir von ber Natur geredet, auf welche, 
Weife die Zeugung Betrachtung ſey, fchreiten wir zu 
der Seele fort, die über jener iſt (40), und fagenz: 
Die Betrachtung diefer und ihre Lernbegierde und ihre 
Forſchungsluſt (41), und ihre Fülle und des Gebährens 
ſchmerzliches Sehnen, erzenget durch die empfangene 
Erfenntniß, bewirften, daß fie felber ganz und gar. 
ein Kind der Betrachtung geworden, aus ſich gebohren 
ein anderes Kind der Betrachtung. Gleichwie auch bie, 
Kunſt wirfetz eine jegliche, ſobald fie vollendet worden, 
erzeuget eine andere, fo zu fagen, kleine Kunſt in dem 
Knaben, welcher ein Bild von Allem in fich trägt; je— 
doch diefe nicht gleich der erften, fondern anfangs gleiche 
ſam nur dunfle Schaufpiele und Berrachtungswerfe, 
und die einander nicht zu helfen vermögen. Der höhere 
ideale Theil von jener bleibet folglich dort oben, ins 
Höheren immerdar erfüllet und erleuchtet; der andere 
aber wandelt durch die erfte Wandlung des Wandelnr 
den (42). Denn unaufhörlich gehet Leben hervor ans 
dem Leben, in dem die Thätigfeit fich alfenthalben vers 
breitet und Fein Punkt iſt, won dem fie entfernt wäre, 
Fortfchreitend jedoch, laͤßt fie den erfteren, vorderen 
Theil von fich felber da verbleiben, mo fie von ihm 
ſchied. Denn verließe fie das Vordere , ſo würde fie 

mich mehr allenthalben ſeyn, fondern blos da, wo fie 
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endiget (43). Nicht aber iſt Das Fortfchreitendebem 
Zuräckgebliebenen gleich. Muß demnach diefelbe Thär 
tigkeit allenthalben feyn, und muß fich fein Punkt ges 
denken laſſen, wo fie nicht fen, und ift jederzeit das 
Erſte verfhieden von dem Späteren, fließet ferner bie 
Thätigfeit ans der Petrachtung oder aus Hanblung, 
war endlich Die Handlung noch nicht: dba, denn es ift 
nicht möglich, daß fie vor der Betrachtung fey: fo fok 
get nothwendig, daß die eine zwar ſchwächer fen ale 
die andere, Daß aber alle und jede fey eine Betrach⸗ 
tung (44). Folglich muß die Handlung, von welcher 
erkannt wird, daß fie nach der Betrachtung gefchiehet, 
die ſchwaͤchſte Betrachtung feyn. Denn immerdar muß 
sleicher Natur ſeyn das Gezeugte (mit dem Zeugenden), 
ihwächer jedoch, weil es herabſteigend allmaͤhlig err 
blaſſet. Geraͤuſchlos gefchiehet aber das Ganze, weil 
ed der fichtbaren und der Außerfichen Betrachtung oder 
Yandiung nicht bedarf. Die Setrachtende Seele aber 
md das fo DBetrachtende (45) bringet hervor das was 
nach ihr iſt, als aͤußerlich, und nicht gleich dem, maß 
vor ihre iſt; und - Betrachtung bringet hervor "die Be: 
trachtung , indem weder die Betrachtung ein Ziel hat, ' 
uch der Betrachtung Wert. Daher‘ ift fie auch: allents 
halben. Denn wo wäre fie nicht, Ba’ja in jeder Seele 
daſſelbe ii? Sie wird ja nicht Sefltantt burch Groͤße. 
Jedoch iſt ſie nicht in Allen auf gleiche Weiſe, da ſie 
nicht einmal gleicher Art iſt in jeglichem Theile ber 
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Seele (46). Daher theilet: der Wagenführer den Roſ⸗ 
fen mit, was er erbliefet, und diefe nehmen es auf, 
weil fie nämlich begehren deſſen, das fie erblicten, 
denn fie empfingen, micht Alles. Thaten ſie aber, was 
fie. thaten, begehrend, fo thaten fie es um deſſentwil⸗ 
Ten, wornach fie Begehren, Dies war aber der Betrache 
tung Erzeugniß uud Betrachtung. 


1,2779 


5. 


Demnach geſchiehet die Handlung um der Ba 
trachtung. willen, und: des Produkts der Betrachtung. , | 


Daher auch (47) das Ziel der Handelnden die Vetrach⸗ 
tung iſt. Sie ſuchen gleichfam, mas fie nicht auf gera⸗ 

dem Wege zu erreichen vermorhten, durch Umtvege zu 

erreichen. Denn auch wenn fie erlangeten, wornach fie 

begehrten, ſuchten fie, das, was fie. begehrten, nicht um. 
es nicht zu erkennen, ſondern um es zu erkennen, und 
als gegenwärtig zu ſchauen in der Seele, nämlich als 
dargelegt zum, Betrachten, Handeln fie doch auch um 
eines Gutes willen, nicht aber, damit es außer ihnen 
fey, oder damit. fie es nicht haben, fondern damit fie 
Haben das aus ‚der Handlung erwachfende Gut. Wo 
iſt diefes aber? In. der Seele. Es kehret demnach die 
Handlung wiederum zuruͤck in Betrachtung. Denn was | 
“in die Seele, die ein Begriff if, mas 

anders ſeyn, als ein ſchweigender Begriff, 
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md dies in Demfelben Maaße mehr, ald ed mehr ge: 
feflet wird; fintemal fie alddann der Ruhe pfleget und 
fürder nichts mehr fuchet als eine erfüllte. Die Bes 
ttehtung eines Golden ruhet, bei der Ueberzeugung 
des Haben, inwendig (48), und je lebendiger bie 
Ueberzeugung, deſto ruhiger die Betrachtung. Gie 
führet näher zu dem Einen. Und das Erfennende ge: 
langt, in fo weit es erfennet ‚ denn jezt gilt es Ernſt, 
in Eins mit dem Erfannten. Denn wären ed zwei, 
fo wäre das eine dieſes, das andere ein anderes; fo 
daß ed, als danchen beſtehend und als ein Zwiefaches, 
uch nicht vermählet worden mit einander, zum Eyem: 
yel, wenn bie in der Seele wohnenden Begriffe nichts 
erzengen. Daher darf der Begriff nicht ein Außerlicher 
ſeyn, fondern er muß vereiniget werben mit der Seele 
des Lernenden, bis er (der Begriff) ihn (den Lernens 
ven) ih vermaͤhlt findet. Iſt die Seele demnach dem 
Begriffe vermählet, und von ihm in die gehörige Ders 
isflung gefest, fo fchreitet fie zugleich (mit ihm) zum 
Berk, und beginnet cd (49): denn was fie zuerft hatte, 
simmt fie wahr (50); und durch die Unternehmung des 
Werkes wird fie gleichfam verfchieden von fich ſelber, 
umd nachdenfend fiehet fie ein Anderes, als ob fie wäre 
ein Anderes, wiewohl auch fic ein Begriff iſt, und fo 
zu fagen Intelligenz; aber eine Sintelligenz, die ein Ans 
dered fiehet. Denn fie iſt nicht erfüllet, fondern fie 
wich ab von dem, was. vor ihr ift. Doch ſiehet auch 
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fie ruhig an, was fie hervorbringt; denn mas fie nicht 
hervorbrachte, bringet fie noch nicht hervor: was fie 
aber Hervorbringt, bringt fie hervor zur Neflerion, das 
durch, daß fie abgewichen, wahrnehmend was fie hat. 
51) Im Handeln aber paflet fie das, was fie hat, 
‚dem Aeußerlichen an, und dadurch, daf fie in höheren 
Grade hat, ald die Natur, iſt fie ruhiger; auch das 
durch, daß fie mehr hat, iſt fie geſchickter zur Betrach⸗ 
tung. Dadurch aber, daß fie nicht vollfommen haf, 
empfindet fie ein Sehnen, in größerem Maaße zu ber 
fisen die Erfenntniß des Betrachteten und die Betrach⸗ 
tung. des dischrfiven Denkens; und verlafend, was fie 
hatte, ift fie in andern Dingen; nachher zuruͤckkehrend, 
betrachtet fie miederum mit dem Theile von ihr, den 
fie verließ 52). Die aber auf fich ſelber fußet, thut 
dies weniger. Daher ift der Fromme bereits durch und 
durch idealiſirt, und was aus ihm hervorgeht, zeigt 
er Andern. In ihm ſelbſt aber ift ein Schauen, denn 
fchon iſt ein folcher hingemwendet zu dem Einen und 
zu dem Ruhigen, nicht nur in der Außenwelt, fonderm 
auch in ihm ſelber, und in Allem inwendig. 


6. 


Sonach ergibt fih aus dem Obigen theils von 
ſelbſt, theils iſt es ausdrüͤcklich dargethan worden, daß 
nicht nur alles wahrhaft Exiſtirende aus Betrachtung 
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ſey, und ſelbſt Betrachtung, fondern auch das aus jes 
nam Erzengte, weiches Dadurch, daß jenes betrachtete , 
geworden if ein Erzeugniß der Betrachtung (53), theile 
für die Auſchauung, theild für die Erfenntniß oder 
für die Vorſtellung; auch das iſt gezeiget worden, daß 
die Handlungen zum Ziele haben die Erkenntniß, und: 
daß das Begehren fey ein Begehren nach Erkenntnis; 
ferner daß die Zeugungen, von der Betrachtung ausger 
hend, erzielen die Bollendung ciner Form und eines 
andern Werkes der Betrachtung, und daß überhaupt 
jegliches Ding, ald Nachahmung des Zeugenden, Pror 
dafte der Betrachtung zeuget und Formen. Auch bie 
entfiehenden Subflanzen, welche Nachahmungen find 
des wahrhaft Eriftirenden, beweifen, daß das Schafs 
fmde Ach zum Ziele feget nicht das Schaffen, nicht 
3 Handeln, fondern des Schaffens Produkte, auf 
daß fie betrachtet werden (54). Daffelbe wollen auch 
die Vorſtellungen erblicken und noch. zuvor die Ans 
ſqauungen, deren Ziel die Erkenntniß if. Ya noch 
vor Diefen beiden bringet die Natur in ſich hervor der 
Betrachtung Produkt und den Begriff, einen Anden 
VBegriff vollendend. 

Anh das ift ferner Flar, daß, da das Erfte aus 
Betrachtung iſt, auch alles Uebrige darnach ſtreben muͤſſe, 
wenn anders Aller Ziel der Anfang iſt. Daher auch 
die Thiere, wenn fie zeugen, getrichen- werben durch 
die in ihnen liegenden Begriffe, und es tif dies ein 
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Streben ber Betrachtung und des Kreißens banges 
Sehnen, zu gebähren viele: Formen und. viele Kinder 
dır Betrachtung, und Altes zu erfüllen mit Begriffen, 
und gleichfam zu betrachten unaufhoͤrlich. Denn mar 
chen, daß etwas fey, heißt eine Form machen; dies 
heißt aber Alles erfüllen mit Betrachtung. Auch find 
die Fehle und Gebrechen, beides an dem Gezeugten und 
an dem Gethanen, eine Abirrung der Betrachtenden 
von dem Objekt der Betrachtung; und ein ſchlechter 
Kuͤnſtler wird der geachtet, der ſchlechte Formen ſchaf⸗ 
ſet. Auch die Liebenden gehören zu den Schauenden, 
und zu denen, deren Ziel eine Idee iſt. 


7. 


Doch hiervon zur Genuͤge. Wenn aber die Be— 
trachtung ſich erhebet aus der Natur zur Seele, und 
von dieſer zur Intelligenz, und die Betrachtungen ime 
mer, mehr befreundet werden und vereiniget mit, dem 
Betrachtenden, und wenn in der frommen Seele bie 
Erkenntniſſe in Eins zufammenfallen mit dem Subjekt, 
indem fie nämlich Hinftreben zur Jutelligenz: fo find 
offenbar in diefer lezteren nun Zwei Eins, nicht durch 
Vermählung, wie dies in der veihften Seele der Fall 
mar, Sondern duch das Wefen (55) (felber) und das 
durch, daß das Seyn und das Denfen Eins if. Denn 
hier iſt nichtmehr das eine dies, das andere ein an⸗ 
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deres, ſintemal es wieder ein Anderes geben mäßte, 
weiches nicht dieſes und ein anderes wäre. Hier muͤſ⸗ 
ſen folglich ſeyn zwei, welche in der That Eins find. 
Das ift aber die lebendige Betrachtung, nicht ein Be 
trachtungsproduft, fo wie das in dem Uebrigen. Denn 
was in einem andern Lebenden ift, das ift nicht das 
gehende felber (56). Wenn demnach ein Betrachtungs: 
pobuft und eine dee leben fol, muß fie Leben ſeyn, 
aber nicht Pllanzenleben (vegetabiliſches), und ſinnliches 
keben und Seelen⸗Leben, als ein verſchiedenes. Denn 
wie koͤnnten auch die Ideen verſchieden ſeyn? ſondern 
das Pflanzenleben iſt eine Idee, und das ſinnliche und 
dad GSeelensteben. Wie find fie nun Ideen? Weil fie 
Yegriffe Mind. Jedes Leben iſt eine Idee. Aber bie 
eine ift dunkler als die andere, gleichtwie auch das Le 
fen. Die aber Elärer ift (57), dieſelbe ift auch das 
erfie Leben und die erfle Intelligenz und Eine. Die 
erſte Idee ift alfo Leben, und das zweite Leben die 
zweite dee, und das lezte Leben die lezte dee. Alles 
Leben dieſer Art ift folglich auch Idee (58). Jedoch 
vom Leben koͤnnten Menfchen vielleicht Verfchiedenheiten 
angeben, aber von den Ideen geben fie feine an, fons 
dern fie fagen: dieſes ſeyen Ideen, jenes aber feyen 
überhaupt feine, weil fle im Allgemeinen nicht unterfus 
Gen, was das Leben ifl. Hier darf ich jedoch nicht 
unbemerkt laſſen, wie biefer Vortrag wiederum bewei⸗ 
fet, im Borbeigehen, daß Alles Betrachtung fey. Wenn 
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fonach das wahrhaftefte Leben ein Leben durch die Idee | 
iſt (59), diefe aber eins ift mit der wahrhafteften Idee: 
fo Ieber die wahrhafteſte Idee, und die Betrachtung, 
and ein folches Produkt der Betrachtung iſt lebendig 
and Leben, und die Zwei find zugleich Eins. Wie iſt 
diefes Eine wieder ein Bieles (Go)? Weil nicht Eines 
betrachtet? Denn wenn auch das Eine betrachtet, ber 
trachtet es doch nicht als Eines. Nimmt man das Ger 
gentheil an, fo wird feine Intelligenz. Vielmehr, ob⸗ 
ſchon fie begonnen als Eines, bleibet fie nicht, wie fie 
begonnen, fondern unbewußt ihr felber ward fie ein 
Vieles, wie wenn fie belaftet worden; und fie hat ſich 
felber entwickelt, ‚begehrend Alles zu haben, da es ihr 
doch wohl beſſer geweſen, dies nicht zu begehren (Kr). 
Denn nun iſt ſie ein Zweites geworden. Gleichwie wenn 
der Zirkel, ſich ſelbſt eutwickelnd, Figur wird, md 
Flaͤche, und Peripherie und Centrum, und eine Mehr⸗ 
heit von Limen, und ein Höheres und ein Niederes, 
fo ÜR immer dasjenige, von dem etwas if, das Beſ 
fere, dasjenige, in welches es übergeht (62), das 
Schlechtere. Denn das: von welchem, war nicht 
folches, wie das: von welchem und zu welchen (zu⸗ 
gleich). Nicht ift hinwiederum das: von welchem und 
zu melchent (zugleich) ein ſolches, wie das: von es. 
chem allein. 

Aber auch außerdem iſt die Intelligenz nicht eines 
gewiſſen Dinges Intelligenz ſondern (auch) ganz. Sf 
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he aber ganz, fo iſt fe auch des Ganzen. Demnach 
muß fie, da fie felbft ganz if und des Ganzen, auch 
ihren Theil fo befigen, daß er, ganz fey und Alles; wo 
nicht, fo würde. fie einen Theil haben, der nicht intel 
lectuell wäre, und würde beſtehen aus Nichtintellectuel⸗ 
lem, und wäre ein zufammengehäuftes Aggregat (63), 
welched erwartete Sintelligenz zu werden aus Allem. 
Daher iſt fie, fo betrachtet (64), auch unendlich, und 
nenn etwas von ihre ausgeht, wird nichts verringert, 
weder was von ihre ausgeht, weil auch es Alles if, 
noch fe, von welcher, wie fie Feine Zufammenfegung 
ons Iheilen war. 


8. 


Dieſe (die Intelligenz) iſt demnach von der be 
merkten Art (65). Daher ifi Re nicht. die erfle; fondern 
was über ihr iſt, und um defientwillen auch obige Uns 
terfuchung angeftellet ward, dieſes muß das Erfte ſeyn 
(66). Denn die DVielheit iſt fpäter als das Eine und 
fe ik Zahl Der Zahl. Prinzip und einer folchen ik 
das fo Eine, und diefes iſt die Sintelligenz und das 
Intelligible zugleich, folglich Zwei zugleich. Wenn aber 
Zwei, muß ed dasjenige fich zueignen, was vor dem 
Dei il. Was if dieſes? Antelligenz allein? Aber mit 
einer jeden Intelligenz ift verbunden das Intelligible; 
barf daher nicht Damit verbunden ſeyn Das Intelligible, 


To iſt jenes auch nicht Jutelligenz. Wenn demnach bad, 


was über diefen Zweien iſt, nicht Intelligenz IE und 


den Zweien fich entzieht, fo muß es Über der Intellie 


genz feyn. Warum Fönnte es aber nicht das Intelli⸗ 


gible feyn ? Weil auch das Jutelligible verbunden iſt 


mit der Intelligenz. Iſt 68 demnach weder Intelligenz 
noch das Intelligible, was wird es dann feyn.(67)% 
Wir werden fagen müffen, e8 fey das, aus welchem 
die Intelligenz und das mit ihr verbundene Intelligi⸗ 


ble if. Was ift num diefes, und welcher Art wollen 


‚wir es und denfen? Denn wiederum wird es entweder 
ein Denfendes feyn, oder ein nicht Denkendes. Ein 


Denkendes ift Intelligenz (68): ein nicht Denkendes 


Hingegen wird auch fich feiner feldft nicht bewußt feyn. 
Wie kann aber ein folches geachtet werden der Ber 
ehrung werth? Sagten wir dagegen: es ſey das Gute 


und das Einfachfte, fo fprechen wir, gefezt wir ſagten 


auch etwas Wahres, gleichwohl nichts Klares aus, 


bevor wir nicht etwas haben, worauf wir unfere Idee 


ficher gründen fönnen (69). Und da ferner Erfenntniß 
von allen andern DObjeften durch die Intelligen; und 


für die Intelligenz möglich wird bei ſolchen, die ein 


Intellectuelles zu denken vermögen , wie follte dieſes, 
das die Natur der Intelligenz überfchreitet, zuſammen⸗ 
gefaßt werden Fönnen unter einem einzigen Merkmahle? 
Hierauf dient zur Antwort: wir werden es, fo weit 
Dies zu geſchehen vermag (70), bezeichnen durch etwas 


| 
| 
| 
| 
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! 
Aehnliches in ung, fintemal auch bei uns etwas if von 
jenem; oder vielmehr es läßt ſich kein Punkt denfen, 
wo nicht Das waͤre, was vermag.an jenem Theil zu 
nehmen. Denn fürwahr, auf welchen Punkt Du nur 
hinwendeſt dasjenige, was zu empfangen vermag, allents 
halben wir Du auch etwas‘ empfangen von dorther; 
gleichwie Du eine Stimme Hören wirft, Die eine Eins 
dde erfüllet und zugleich zu dem Ohre derer: dringt, 
die in dieſer Eindde fich befinden. Du wirft fie gamz 
vernehmen, wobin Du auch: Dein Dhr wenden magſt, 
md doch auch wieder nicht ganz (72). Was wer: 
den wir nun empfangen, wenn mir: bie Intelligenz 
m- jenem hinwenden? Vielleicht muß fie gleich⸗ 
ſam zurücgehen, und fich felbft.. ſo zu fagen: -hinger 
ken Demienigen , was ihr rückwaͤrts liegt, als eine, 
die ein zwiefaches Antlig hat; vieleicht muß fie, wenn 
fe dort Jenes (dad Abſolute) ſchauen will (72), nicht 
ganz und gar Intelligenz ſeyn. Denn fie if erſtes Les 
ben, weil fie Thaͤtigkeit ft in --Dißcurfiver Erfenntuiß 
bes All; jedoch nicht in einer Discurfiven Erfenntniß, 
weiche (jezt) erfeunet, fondern welche.erfannt hat. Wenn 
fe aser Leben if, und ein discurſives Erfennen und 
Alles im Beſtimmten hat und im Einzelnen, nichts blos 
überhaupt (73) — benn im entgegengefezten Fate häfte 
fe auf eine unvollfommene und nicht nach Theilen 
deutlich unterfchiedene Weile —: fo folget nothiwendig, 
daß fic aus etwas Anderem ſey, welches nicht mehr 
©tudıen. I. Dend. D 


iur Discurfiven ift, fondern das Prinzip des Discurz 
ſiven und Prinzip des Lebens (74) und Prinzip der 
Intelligenz und des Ganzen. Denn ein Prinzip iſt nicht 
das Ganze, fondern aus dem Prinzip ift das Ganze: 
Senes aber iſt noch «nicht das Ganze, noch etwas 
von dem Ganzen, auf daß es zeuge das Ganze, 
und auf daß es nicht Vielheit fey , fondern der. Viel⸗ 
heit Prinzip. IE ja allenthalben das Zeugende einfas 
her. ald das Gezeugte. Hat jenes nun die Intelligenz 
erzeugt , fo muß es einfacher feyn als die Intelligenz. — 
Nähme tun Jemand an, das Eine ſelbſt fey auch das 
Ganze, fo wird e8 entweder in jedem Eimelnen des 
Ganjen feyn, oder Altes zugleich. Iſt es Alles zugleich, 
als. ein Zufammengefaßtes, fo ift es nach dem Gaur 
zen. ft e8 aber vor dem Ganzen, fo iſt das Ganze 
etwas anderd und es feldft iſt etwas anders als das 
Ganze (75). Iſt aber es felber und das Ganze zus 
gleich, fo ift es nicht Prinzip. Nun muß es aber Prins 
zip ſeyn und vor dem Ganzen ſeyn, damit and das 
Ganze nach ihm fey. Sagt man hingegen, es fey in 
jedem Einzelnen des Ganzen, fo wird daſſelbe vorexft 
ſeyn ein Jegliches für Jegliches (76); ſodann das Gamr 
je zugleich und wird nichts unterfcheiden; und auf diefe 
Weife iſt es nichts von dem Ganzen, aber vor dem 
Ganzen. 


o., 
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Was if es denn alfo? das Dermögen zum Gans 
zen, obne deffen Daſeyn auch das Ganze nicht wäre, 
noch auch die Intelligenz, die das erſte und ganze Les 
ben ik. Denn was (77) Über dem Leben iſt, if des 
Lebens Grund , indem nicht des Lebens Thaͤtigkeit 
(Aeußerung), welche das Ganze (ſelbſt) iſt, die erfle 
ſeyn kann: diefe leztere ift vielmehr ſelbſt gleichſam ent: 
ſprungen aus dem erſten, wie aus einer Quelle. Den⸗ 
ke Dir naͤmlich eine Quelle, die keinen andern Urſprung 
weiter haͤtte, und denſelben gleichwohl verliehe allen 
Flüſſen (78) , ohne von den Flüuͤſſen erſchoͤpft zu wer⸗ 
den, ruhig dieſelbe verbleibend ; benfe Dir ferner die 
aus ihr entfpringenden Fluͤſſe noch zufammen vereinigt, 
ehe ber eine hierhin ſtroͤhmet, der andere dorthin, je⸗ 
doch einen jeden ſich gleichfam fchon bewußt, wohin er 
ergießen werde feine Gemwäfler. — Dder denfe Dir das 
Leben eined großen Baumes, durch alle Theile deffelben 
bindurchbringend, während das Prinzip bleibet, ohne 
ſich durch das Ganze zu verbreiten (79), weil es ſei⸗ 
nen Siz hat in der Wurzel. Es verleihet ſonach dem 
Baume das ganze Leben, das viele Leben: ſelber blei⸗ 
bet es jedoch, weil es nicht iſt ein Vieles, ſondern des 
vielen (Lebens) Prinzip. Und das iſt kein Wunder. 
Oder man dürfte ich auch wundern (Bo), wie des Les 
bens Vielheit aus der Nichts Vielheit geworden, und 


wie die Vielheit nicht geworden wäre, wenn nicht vor 
der Vielheit gewefen, was nicht Vielheit war. Denn 
nicht wird getheilet in das Ganze das Prinzip, weil, 
wenn es getheifet wäre, auch das Ganze würde zu 
Grutide gehen; auch wäre dieſes Noch nicht einmal ger 
worden, bliebe nicht das Prinzip im fich felber als ein 
Verſchiedenes. Daher gefchiehet auch allenthalben das 
Zuruückfuͤhren auf Eines [und in Jeglichem iſt eine Ei 
beit, "anf weiche Du zurüchführftl. Auch dieſes Al 
wird zurlickgefuͤhret auf Eines, das vor ihm iſt, nicht 
auf das ſchlechthin Eine, bis Jemand gelanget iſt zu 
"Bert ſchlechthin Eine, Dieſes aber wird nicht weiter 
Intückgefuhrt auf ein Anderes. Denfet daher Jemand 
der Pflanze Eins lwelches ihr belebendes Prinzip if] 
81) und des Thieres Eins und der Seele Eins und 
das Eine des All, fo hat er jedesmal das Mächtigfte 
nd das Heilige. Dächte er nun aber des wahrhäft 
Eriftirenden Einheit, deſſen Prinzip und Duelle 
und DVermögen : wollten wir da unglänbig feyn und 
ein Nichts zu haſchen waͤhnen ? Oder ift es (82) zwar 
nichts von dem, deſſen Prinzip es ift, jedoch ein fol: 
ches, das, während ihm Fein Prädikat zufommt: nicht 
das eines Eriffirenden, nicht das eines Weſens (85), 
nicht das eines Lebens, über Allem diefem iff? Wenn 
Du aber, das Senn entfernend, es endlich erfaſſen 
ſollteſt, ſo wird Staunen dich ergreifen. Hinzielend 
md es erreichend,, erfalle es, ruhend in feinen Tiefen, 
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einzig e8 erſchauend durch jenen Geiſtesblick (84), zu 
gleich aber erfennend feine Größe in dem, was. nach 
demfelben it und durch daſſelbhe. 


10. 

Faſſe ed auch noch fo: Die Intelligenz „bie ein 
Sehen ift und ein fehendes Sehen, ift ein in Thaͤtigkeit 
gefezted Bermögen. Demnach iſt in ihr theild Materie, 
theils Form, mie died auch der Fall ift hei dem. iu 
Thaͤtigkeit gefezten Sehen. ..Die Materie ift.im Intel: 
igisfen. Iſt doch auch das in Thaͤtigkeit geſezte. Schen 
ein Getheilted: denn ehe es fah, war es Eins (85); 
das Eins ift folglich Zwei geworden, und die. Zwei find 
Eins. Nun wird dem Sehen das ‚Erfülletiwerden umd 
gleichfam die Vollendung zu Theil durch das GSichtba; 
re. Für das Gehen der Intelligenz hingegen ift das 
Gute das Erfüllende. Denn wäre fie felbft das Gute, 
was brauchte fie zu fchauen oder überhaupt thätig zu 
ſeyn? Das Uebrige nämlich äußert um das Gute, und 
des Guten wegen feine Thätigfeit. Das Gute hingegen 
bedarf Feined Dinges; daher gehöret ihm auch, nichts 
an (86) als es felber. Haſt Du aber das Gute ges 
nannt, fo denfe weiter nichts michr außer ihm. Denn 
füge Du etwas hinzu, fo macht Du das, welchen 
Du, was es fey, hiuzufügeft, bedürftig. Folglich auch) 
nicht einmal das Denken, damit Du nicht auch fo ein 
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Anderes fegeft und Zwei feßeft: die Intelligenz; und 
das Gute. Denn die Intelligenz; bedarf ded Guten, 
aber nicht bedarf das Gute der Intelligenz. Daher 
nimmt auch die Intelligenz, das Gute erreichend, die 
Form des Guten an, und wird vollendet von dem Gw 
ten, indem die in ihr liegende Idee, die von dem Gur 
ten fommt, ihr mittheilt des Guten Form. Gleichwie 
aber das Nachbild des Guten befchaffen ift, das man 
in ihr erblickt, alfo muß man ſich auch denfen das Uns 
bild, dadurch, daß man aus dem, in der Intelligenz 
abgedruckten Nachbilde auf die Wahrheit von jenem 
fehlieget. Demnach übergab es (dad Gute) das in ihr 
(in der Intelligenz nunmehr) befindliche Nachbild von 
ihm felber der anfchauenden zum Befiz (87). Daher iſt 
in der Intelligenz das Begehren, und fie iſt eine im⸗ 
merdar Begehrende und eine Empfangende immerdar. 
Es ſelbſt aber begehret weder etwas ; denn was follte 
es begehren ? noch erlanget es etwas (88); denn es 
begehrte nichts. Folglich ift es auch nicht Intelligenz; 
denn Streben ift auch in diefer und ein Anfchmiegen 
(89) an ihre Idee. Da fie nun ſchoͤn iſt, die intelli⸗ 
gible Welt, und die fehönfte im ganzen All (90), fin 
temal fie in einem reinen Lichte fchwebet, und in einem 
teinen Glanze, und die Natur des Epriftirenden in ſich 
faſſet (iſt doch auch diefes ſchoͤne Weltgebäude ihr 
Schatten (gı) und Abbild); da fie deninach ruhend in 
dir Klarheit Fülle, weil nichts Unideales, nichts Fins 


ſſeres, nichts Regelloſes in ihr iſt (ge), ein ſeeliges 
Leben lebet: fo mäßte ein Staunen den erfaſſen, ber 
fe erblickte, und, wie fih gebühret, eintauchte in 
fe und Eind würde mit ihr (95). Gleichwie ja wer 
zum Himmel emporichauend, und der Sterne Glanz 
erblickend den Kuͤnſtler ins Gemuͤth faflet und fuchet; 
alfo muß auch wer die intelligible Welt erblickte und 
anſchauete und bewunderte, cebenmäßig fragen: Wer ift 
der, der dieſe heroorbrachte, und wo, und wie? Der 
ein ſolches Kind zeugete, den vas (Intelligenz), den ſchoͤ⸗ 
sen Juͤngling, der aus ihm erfüller worden ? Auf kei⸗ 
ne Weife jedoch iſt jener Erſtere der as oder der Juͤng⸗ 
ing, fondern vor dem vs und vor dem üngling: benn 
nach ihm iſt der vss und der Füngling, weil er beburf: 
te erfüllet zu werden, unb verwandelt zu werden in 
den väs, welches am nächften kommt demjenigen „ das 
nichts bedarf, und auch ded Denkens nicht begehret. 
Er aber (der vös) hat die wahre Fülle und die wahre 
Fee, weil er zuerfi empfing. Was über dieſem iſt, 
das bedarf weber, noch hat es: oder es wäre nicht 
das Gute. Ä 
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Anmertungen 
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1) Üeser diefe ganze Periode der in Stalien wies 
der auflebenden alten Fiteratur find die bekannten 
Werke von Hodiuß, Börner, Sabroni, Tira: 
boſchi, Noscoe, -Heeren, Bouterweck, Mei: 
ners u. a. nachzuiefen.- — Gtifter der erften Platonis 
ihen Academie war Cosmo von Medices Ein 
Grieche, Semiftus Pletho hatte ihn mit der Phi 
loſophie Platons befannt gemacht, und Marfiliug 
Ficinus, den Cosmo hatte erziehen laffen, überfezte 
nun auf deflen Befehl die Werfe des Platon und 
Plotinos in die Lateinifche Sprache. Unter Foren; 
30, dem Enfel von Cosmo, blühete jene freie Verbins 
dung der Freunde alter Bhilofophie vorzüglich. Er ſelbſt 
hatte in einem philofonhifchen Gedichte: la Altercazione, 
die Frage vom höchften Gute abgehandelt. Ich ſchraͤnke 
mich bier Darauf ein, Die Vorrede des Ficinus zu feiner 
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Ueberſetzung des Plotinos, fo wie die Zueignungsfehrift 
deflielden an Pietro von Medices, als ein ‚redendeg 
Denkmahl von dem ſchoͤnen Verhältniß zu nennen, wor⸗ 
in jene edlen Mediceer mit den früheren Bearbeitern 
der alten Philofophie und Literatur, lebten. In der lez⸗ 
tern Schrift preifet Ficinus befonderd ‚die Beguͤnſtigung, 
‚ welche die Platoniſche Philofophie in dieſer Familie ger 
noß: Cum Idibus Novembribus, fagt er unter-andern, 
in’agro Caregio una cum Magno Laurentio Medice 
deambularem, multaque Platonis mysteria ultro. citro- 
que interpretaremur, decidi forte inter loquendum e 
sapıentia in fortunam coepique harıc acrius incusare, 
quod Platoni lucem affectanti seculis jam multis ob- 
stiterit. Tum ille: Noli, inquit, Maısili, Platonem no- 
strum infortunatum dicere — — Darauf nimmt Fici⸗ 
uns Die Rede wieder auf und endigt, nach einigen 
Smwifchenbemierfungen, feine Zufchrift allegorifch, mit 
Anfpielung. auf die Namen Laurentius und Petrus: Nec 
propterea Plato noster infortunatus. Cujus caput hac- 
tenus salutari prorsus umbra lauri fovebatur, nunc 
pedes jam firmissimä peträ nituntur u. f. m. 

2) ©. DiogenesLäertius Lib. IT. $. 8. Bergi. 
Ignatii Rossi CommentationesLäertianae. Romae 1788, 
Pag. 2.9. f. . 

5) Bekanntlich gibt es nur Eine Ausgabe des Gries 
difchen Textes derſelben, Basil. apud Pernam ı58o. 
Ich überzeugte mich bald durch eigene Einficht von der 


Schriftſtellers, uud die Beſchaffenheit feines Textes fo 

wie andererſeits die Gefege ‚einen eigentlichen Inter⸗ 
pretation zu würdigen verſteht. - u⸗ 
4) Longin us de suhlimitate pag. 74 ed. Toup- 
5) ©. Fabricii Biblioth.; Graec, ed. Harles. Vol. 
V: pag- 691 f. wo die ehrennollen Zeugniffe,des-Pros 
klos, des Eunapios und Auguſtinus angeführt 


werden. 

6) S. —S—— in Biblioth. Gr. ältere — 
* Porphyrii vitom Plotini, Cap. T. Außer Porphyrios 
geben uns biographiſche Notizen von ihm unter den 
Alten, Eunapios und Suidas; unter den Neueren, 


Baple, Bruder und Tiedemann. 

©. Fabric, Bibl. Gr. Vol. V. pag. 696 u. k | 
Harles. Nicht aber pag. 45 der Euneaden, Basler 
Ausg. , wie dort angegeben wird, ſondern pag. 425 
findet fich die Anmerkung über die Abweichung der Nee 
cenſion des Euftochios. — Auch der Nand der von 
mir verglichenen Angsbürger Haudſchrift bat 
diefe wichtige, Bemerkung. — Ameltos, ein anderer 
von Plotinos Schuͤlern, verbeſſerte gleichfalls des Mei⸗ 
ſters Werke, Doch übte er dieſes kritiſche Gefhäft | 
nicht mit gleicher Liebe, wie das »philofophifche; f. den | 
Brief des Longinos an- den Porphyrios, im zoten Eas 
pitel: 

8) Forphyrü vita Plotini,'cap: 6, Der erften find 
24, wozu auch das hier überfezte Buch gezählet 








wird; die zweite Claſſe enthält jene 22, die. lezte 9; 
beſonders fen die Abnahme feiner Geiftesfräfte ſichtbar 
in den vier lezten: xas Mar ys Ta TeAturais Tios 
ensx , fo lieſet die Augsburger Handſchrift richtig, 
hatt kera, wie im gedruckten Tert der Basler Ausga⸗ 
be ſteht. ' Fe 
9) Billoifon vermuthet hieraus, Plotinos habe 
eine Art Gefchwindfchreibefunft gebraucht und - mit 
feiner ineinander verſchlungener Curſivſchrift gefchries 
kn. ©. Harles zum Fahric. a. 4. O. pag. 6Bı. 

10) #3 trararaPßav ra: yıyanunira. Die X; 
Handfchr. hat trarerdav. * - 

11) So hatte auch Thraſyllos die Schriften des 
Platon nach den Tetralogien der Tragifer und Die des 
Demofritos nach Claſſen geordnet. So muß dieſe Nach: 
richt de8 Diogenes von Paerte, Lib. IX. $. 45, 
erflärt werden; vergl. Rossi Commentat. Läert. pag. 
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* 3 ben weiter unten folgenden Worten: außer im 
Sqchlafe — abkürzte vergleihe man Jamblichus in 
vita Pythagorac, ed. Commelin. pag. 32, wo etwas gang 
ähnliches von Pythagoras ersählt wird. Auf dem Rande des 
sor mir liegenden Exemplars, welches aus der Gräviusfifchen 
Eammiung in biefige Univerfitätsbibliochet gefommen, und 
mehrere banbfchriftliche Verdefferungen von Ealmafıus 
enthält, eorrigirt diefer im der eben angeführten Etcile: 


202 TErUr dAIYoLTIIaY ar swovrsigiar. 
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205. Dagegen hatte der Grammatifer Ariftophanes | 
die Platonifchen Schriften nad Trilogien eingetheiltz 
f. Diogen. Lib. TIL. $. 56. pag. 197; und daſelbſt Mer | 
nage und Eafaubon. Vergl. Schleiermahers Einl, 
zu Platons Werfen ©: 25. 168 

12) ©. Porphyrüi vita Plotini, Cap. 20. Weber bie 
Verbindung des Longinos mit den Neuplatonifern | 
diefer Zeit ſ. Ruhnkenii Dissertatio philologica de 
vita et: scriptis. Longini. ‚pag. 7. f. ed. Toup Was | 
dorten $. 7. von deffen Abneigung gegen die Phitofophie | 
diefer Schule gefagt wird, iſt zum wenigften in Abſicht 
auf Plotinos fehr zu mildern, wie ſich aus dem ange: 
führten Briefe ergibt. 

13) Macrobius in Somn. Scipionis II - ı2. vergl. 
Fabric. B. G. V. pag. 692 Harles. 

14) Ennead. II. Liber VIH. 

Porphyrios gibt im 5ten Eapitel feiner Biographie 
des Plotinos, wo er die damals gewöhnlichften Webers 
fehriften diefer Werke nennt, die fürzere an: ee} 
Yewelas. Im söten Capitel dagegen diefe ausführ, 
lichere: vegı Pirews nal Yewglas xal rE Ende. 
Vermuthlich rührt alfo Teztere von ihm feldft her — 
Uebrigens in der hronologifhen Ordnung if dieſe 
Schrift die dreißigfte und folglich ein Produkt 
der vollen Geiftesfraft des Philofophen. 

15) fherzend — Ernfled. Den Gegenfaz von 
Scherz und Ernft führt Plotinos durch, und zwar in 
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einem nicht gemeinen Sinne, in einer andern Stelle, 
Ennead. III, Lib. 2. Cap. 15. Er zeigt dorten, daß 
um der owudnios (der den Ernſt des hoͤhern Lebens ver: 
Geht und dem es ernfllih um das Ewige zu thun if), 
des wahren Ernſtes und des wahren Spieles fähig ſey, 
md hingegen Menſchen, die nur ein aͤußeres Leben Ies 
ben, und ein Spiel (zasyrıa) deſſelben ind, auch dann 
nur ‚fpielen, wenn fie am ernfihafteften zu feyn glaus 
ken. So unterfcheidet Platon im Phädros p. 348. 
Beindorf. ein gemeine Spielen von dem edlen beffen, 
der von würdigen Dingen dichtend, in Reden zu fpielen 

nei. — Es if um des Folgenden willen zu bemerken, 
daß bei Plotinos die Benennung d ersSaios (man f. 
barüber Reitz ad Lucian. Icaramenipp. Cap. 4.) eine 
ähnliche Würde hat, mie bei den Sofratifern 3 
zarös nayaddc, und bei den Stoifern d eodör 
«is Bezeichnung für das Ideal des Weifen. 

16) Betrachtung. Der ideelle Sinn, in welchem 
diefer Begriff hier genommen mird, ließe auch wohl 
die Ueberſetzung: Specuflation zu; doch fand ich wegen 
der großen Mannigfaltigfeit der Beziehungen des Thuns 
und Leidens, in welchen der Begriff hier genommen 
wird, jene Bezeichnung paflender. Betrachtung aber 
zog ich dem Schauen vor, welches leztere Wort fonfl 
vorzüglich geeignet ifl, einen ſolchen, der Reflexion ent: 
gegengefezten Verkehr mit dem Idealen auszudrüden, 
weil in dieſer Schrift: fat durchaus der Nebenbegriff 
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de Strebens, des Begehreus und) Trachtens mie 
dem Hanptbegeiffe Fewera verbunden if. — 
Fe fruchtbarer und beziehungsreicher aber der Ber 
griff Hrwela Hier erfcheine,defto noͤthiger iſt eine a 
meine Vorbemerlkung über den Sin, den die Philoſo⸗ 
phen des Alterthums und beſonders diefer Neuplatonir 
fehen Periode in ihn hineinfegten, zumal da »fich hierin 
irn — der ee — 
kennen laͤſſet· as ar 
Die "ganze ** dieſes Begriffs laͤßt PR 
die allgemeine Bemerkung bezeichnen, daß Feweia ur⸗ 
ſprunglich vom Anſchauen des Goͤttlichen und Himmlu⸗ 
ſchen gebraucht nachher auf alles Schauen und Ber 
trachten uͤbergetragen ward, vorzüglich weni dieſes mil 
einem lebhaften Intereſſe des Betrachtenden verbund 
war Man vergl. hiemit Cafaubon zu Theo 
Characteres Pag. 11. Fifcher. Daher es vorerft die 
" sche Befragung der Gottheit durchs Orakel, ver 
einer zu dem Zwecke abgefendeten Gefandtichaft, u 
dann auch dieſe Orakelgeſandtſchaft ſelbſt bezet e 
Doch über dieſe und verwandte nicht philoſophe 
ſche Bedeutungen von Iewols, Ieweis und Iewgeir 
der Lefer, dem daram gelegen, bei folgenden 
ſtellern und Auslegern reiche ‚Belehrung finden: Hei 
dovts J. - 302 IV. + 765 Ducker zum ı Thu 
IIT.-1045 Valkenaer Diatrib, ; 
menta. pag · Secholia Platoni 
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Gb. Spauheim zu Callimach. Hymn. Del. 514. 
gemferhuis zu Lucian. I, pa; 421. Bip. 
Klberti zum Defpchiod. Fragmenta lexici graeci 
(aus einer Augsburger Handfchrift) von Hermann. 
pa. 327. Moeris ed. Pierson. pag. 166. 

Jene urfprängliche Beziehung auf das Göttliche 
deutet anch die Etymologie des Worts an, die der 
tericograph Ammonios fo befimmt: Jewseir fey rd 
rar Isar weriv (Das Goͤttliche beſorgen). Das vers 
altete aeriv heiße Peorrilur, forgen. Dean vergl iche 
über dieſes veraltete wegeiv oder age Ruhnken 
in den Epistol. Crit. pag. 100, und 5. U. Wolf zu 
Hesiodi Theogon. pag. 135; fü wie über das gleichfalls 
veraltete und mit wen oft verwechfelte sex (Sorge) 
Yiberti zum Heſychios unter diefen Worte. — Auch 
Thomas Magier erklärt die Iewara als anhaltende Bes 
ſchaͤftigung mit Gott, ſ. pag. 446. ed. Bernard, und 
daſelbſt die Stelle des Theodoros Abucara, der ein 
doppeltes geiſtiges Schauen unterſcheidet, das aͤußere 
und das Dem vus eigenthämliche , ideale, welches lezte⸗ 
ve Heweie heiße. — Auch Plutarchos (-le Musica 
pag. 1140. D. Xylander) fagt in der Stelle, wo er be; 
wierft, daß die Muflf unter den Griechen urfpränglich 
eine blos gottesdienftliche Beſtimmung gehabt hase, 
Iemeeir (betrachten) fomme urfprünglich von Yeir 
ber und beseichne alfo ein heiliges Betrachten. 

Ucher die Bedeutung jener Worte in philofoppis 
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fhen Schriften der Griechen babe ich Folgendes be: 
obachtet. Maͤn unterfcheidet hier einen gewöhnlichen 
Sprachgebrauh von dem. höheren idealen. In dein 
Schriften des RKen oph on bemerkte ich nur jenen. (Maıt 
vergleihe Sturz; Lexicon Xeuophonteum unter Dies 
fem Worte) fo auch in den Dialogen des fogenann: 
ten Aeſchines, und bei andern. Sicher rechne ich 
auch die praftiiche Bedeutung des Worts in den ethis 
fhen Syſtemen einiger alten Philoſophen. So unters 
fcheidet z. B. der Afademifer Eudoros beim Stos 
baos Eclogae phys. et eth. II. pag. 48. ed. Heeren 
im ethifchen Sinne die Ieweia von der oguy (von dem 
Begehren) und von der wozkıs (von der Handlung ) 
und Definirt fie fo: ein mit deutlicher Vorflelung eines 
Gegenftandes verbundenes Beurtheilen deſſelben, wor⸗ 
aus dann das Begehren und das Handlen entſtehe. 
Die höhere Bedeutung von Icon, da es die Ers 
bebung des Gemüths zum Unendlichen be: 
zeichnet, feheinet zunächft aus dem Sprachgebrauche ges 
fioffen zu ſeyn, nach welchem daffelbe gewöhnlich vors 
fommt, wo von der Betrachtung des geflirnten 
Himmels die Rede ift, woraus bekanntlich auch das 
considerare der Roͤmer erflärt werden muß. In 
dieſem Sinne findet man es häufig in den Bruchftücken 
der Pythagoreiſchen Philofophie, 3. B. in den Jonifchen 
Sragmenten von der Schrift der Pythagoreerin Beriks 
tione von der Frauen Bildung beim Stobäog 





67 
(Sermones ed. Conr. Gesner. pag. 455, verglichen 
Chr. Wolf Fragmenta mulierum graecarum, 
quae oratione prosa usae sunt, pag, 192). Der 
ehrwhrdige Anblick der Aeltern, heißt es dort, fey für 
die Kinder, was der erhebende Anblick des geſtirnten 
Himmels für den Betrachtenden fey. Hier wird Jewgia . 
zur Bezeichnung dieſer Art von Betrachtung gebraucht *. 
aaa 
# Ich kann nämlich der übrigens ſehr fcharflinnigen Eons 
feetur des gelebrten Jacobs nicht beipflichten. Diefer fchläge - . 
in feinen Animadvers. in Stobaeum (at beflen Ani- 
madrv. in Euripid.) p. 278. in den offenbar corrupten Wer⸗ 
tes: za u rn drre Soxin Tis xenma miıkor sm za Jawpinr 
järrar VOR: nal Issarieoy rar ,.idırar. Mein, daß Iıweia 
aAcht fey, zeigt der Zuſammenhang ,/ der von den Himmels: 
koͤrpern handelt, in welchem diefed Wort gemödnlich vorkommt. 
Es beim Platon im Phaͤdon 5. 34. in einem ganz; aͤhnli⸗ 
den Contest ı wo von der Eonne u. f. w. die Rede 
id. Man vergleihe auch Jamblichi vita Pythagorae 
pag- 62, wo die Philofophie die Betrachtung des Schoͤnſten, 
Sogn, genauut und unmittelbar darauf hinzubemerkt wird: 
(dön fen das Echaufpiel des ganzen Himmels "Siar) und der 
an ihm wandelnden Geſtirne. — Ich corrigire: — Ira aa | 
in Ismgiy dbrrar (oder was man unter den Gegen— 
Ränden der Betrachtung für größer halten mag). 
Diefer Eprachgebrauch leider keinen Zweifel. So fagt Her 
odstes III, 74. ir ai cha (Gegenſtand bes Lobes ſeyn) 
.(. w. vergl. Vigeri Idiot. ]. gr. p. 607. Hermann, und: 
"bh ir Ieneie rm Fommt mehrmals fo bei Plotinos vor. 
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_ Mm einem Bruchflücde einer andern, in Dorifcher 
Mundart gefchriebenen, Schrift derfelden von der 
Weisheit heißt ed: Der Menfch iſt gezeuget und 
lebet, um zu betrachten ( Iewonea:) das Verhaͤlt⸗ 
niß der Natur des Alls und der Weisheit, und 
gleich zunächft werden die Geometrie und die Natur⸗ 
wiflenfchaft Sewenrind genannt, und von der Weis: 
heit gefagt: es ſey ihr eigenthümlich zu betrachten 
(Iewezeas) alle Arten der eriftirenden Dinge und ihre 
„allgemeinen Eigenfchaften (Stobaei Sermon. I. pag. 6. 
41. Wolf in der angeführten Sammlung "pag. ı90- 
und die Fritifche Verbefferung diefer Stelle bei Jacobs 
p- 219), wo alfo der Begriff von wiflenfchaftlicher 
Forſchung und insbefondere von Speculation damit 
verbunden wird. 

Sn der höheren idealen Bedeutung braucht befons 
derd Platon Häufig Ieweeiv und Iearyaı, welches . 
bei ihm, wie auch bei Plotinos, oft funonyme Ausdruͤk⸗ 
fe find. Go läßt er im Gaſtmahl XXVII, 4 
den Sofrates aus dem Munde der Diotima von dem: 
jenigen fagen, der durch alle Stufen der höhern Bors 
bereitung nun endlich zur höchften Bildung gelangt ift: 
er fhaue, er betrachte (Iewewv und Cap. XXIX, 
N. Hewwevo avro To xardr) das Schöne felbfl. Daher 
nennt er auch im Phaͤdros pag. eo. Bip. die Intel 
ligenz "(das höhere Denkvermögen). die fhauende- 
(vs Hearts). Jenes reine Erkennen nennt er auch 
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an Schauen mit der Seele felber oder mit ber 
Vernunft und flelit es dar als die Bedingung des 
reinen Wiſſens (f. de Republ. X. p. 326. Bip. Phaedon 
pas. 151.) umd indem er das Wefen der Philoſophie 
als die Wiffenichaft des Abfoluten (de Republ. VI, 69. 
Definitiones. Vol. XI, 292.) bezeichnet und dieſelbe 
ein Streben nach der göttlichen Weisheit * 
nennt (Diogen. Laert. III, $. 63), fezt er die Vollen⸗ 
dung alles Philofophirens in das Schauen des ayadr 
(de Suten, des Abfoluten), urtheilend, daß ders 
jenige, der dazu einmal gelangte, nicht geneigt fey, 
von diefen himmliſchen Betrachtungen (Sea Ieweıav 
de Republ. VII, 133.) zum gemeinen Leben herabs 
zufleigen. 

Eben fo bezeichnet Ariftoteles in einer bemer⸗ 
fenswerthen Stelle (Ethicor. Nicomach, X, 7. 8. pag. 
183. m. ff. Sylburg.) jene höhere” Speculation und 





* je mar Islac eoglarc. Jamblichos vir. Pythag. pag. 33. 
fast, Vothagoras habe die mühfelisken Reifen und alle Bes 
ſchwerden übernommen ieorı za ovesfs: Yıncias (aus Liebe 
und Echufucht nah Weisheit). So corrigirt Salmas 
fins in den oben angeführten Randanmerfungen Das vers 
dorbene icon, worauf doch auch fchon ber Herausgeber ber 
Eommelinifchen Edition gefallen war. Dagegen weiter unten 
in derfelben Stelle Rich er micht an. Dort verbeffert Sal⸗ 
wehnd Huaarröuser. 


zo 


das ſpeculative Leben, im Gegenfag des praktis 
ſchen, mit dem Ausdruck Iewgiz. Er betrachtet fie im 
Verhaͤltniß zur Glückfeltgfeit und ſucht zu zeigen, daß, 
da die Vernunft das hoͤchſte Vermögen des Menfchen 
fey, die Speenlation, als die höchfte Aeußerung der 
Bernunft, auch feine hoͤchſte Thätigfeit feyn muͤſſe 
Sie fey durch nichts anders bedingt als durch die Vers 
nunft ſelbſt; auch habe fie Feine andere Zwecke, wie 
die uͤbrigen Tugendäußerungen im bürgerlichen Leben, 
in Staats: und Kriegführung, fondern fie fen allger 
genugfam und als Aeugerung der Vernunft, die das 
Göttliche im Menfchen fen, ſelbſt göttlich, und wir fer 


gen durch fie ab unſere fierbfiche Natur. Je höher 


demnach ein Wefen ftche, defto mehr che es in der 
Betrachtung und werde durch. fie glückfelig; wie ſich 
dann auch Feine andere Glückfeligfeit der Götter den: 
fen falle, als die durch Betrachtung. — Auf ähnliche 
Weiſe feßet Cicero (Tuscul, Disput. IT, 19. 20,), 
mit Anführung des Schuͤlers des Ariftoteles Theos 
phraſtos, die höchfte Gläckfeligfeit der von der Bl 
de des Leibes befreiten Seele in die Freiheit und Fülle 
himmliſcher Betrachtungen und der Erfenntniß des Wer 
fens aller Dinge. — Die Glückfeligfeit der Betrach⸗ 
tung oder der höhern Speeulation preifet auch der 
Jude Philpn, indem er (de Congr, quaer, erud, gr, 
pag, 450. ed, Francaf,), ohne Zweifel mit Anwendung 
eines Platonifchen Bildes (f. Platon, Respubl, VI, j 
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ı20. Bip. pag. 236. ed. Ast.), die Wiſſenſchaft das 
fennenäbnliche Licht Der Seele nennt ; denn gleichwie 
Dad Auge durch der Sonne Strahlen, fo werde ber 
Geift durch Weisheit erleuchtet und Icene immer fchärs 
fer fchen, je mehr er fi immer erneuerten Betrach: 
sungen hingebe. — Derfelbe fagt in einer andern 
Schrift (Quod deter. pot. insid. sol. p. 160.) von des 
nen, die fih der Betrachtung befleißigen : fie haben, 
Bas Irrdiſche verlaflend , ich dem Himmlifchen zuges 
wendet. — Mit Begeiflerung redet auch Elemens von 
Ylerandria (Stromat. pag. 6592. u. ff. Totter) von der 
Würde der ISewenrixav (derer die ich dem Unfchauen 
der Ideen gewidmet baden), Bald nennt er diefen 
Zuftaud (mit Hinweifung jauf Platon) ein gottähnlich 
oder göttlich werden, bald fie felbfi: lebendige und 
dagegen Menfchen von entgegengefezter Denfart: todte. 
Genen allein Find die Augen des Geifles geöffnet, und, 
wie der Myſtagoge fehend die Sehenden (Anſpielung 
auf des Euripides Bacch. Vers 465. u. ff.), fo weihet 
fie der Heiland zu den Myſterien ein. — Auch Ori— 
genes (Tee. dex. Lih. 11.) führet den Saz aus, 
daß dieſe Ieweiu oder dieſes Anfchauen Gottes Die 
Rahrung der Seelen im-ewigen Leben fey. 

‘ch kehre zu Plotinos zuruͤck, welcher bald das 
Vermögen, die empirifchen Anfchauungen unter höhere 
Begriffe zu fammeln, folglich das Denkvermoͤgen über: 
haupt Ieweia nennet (Ennead. I, ı -6. pag- 4.). 
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bald - die Speculation insbefondere, wie denn biefer 
Ausdruck auch bei andern Philoſophen dieſer Periode 
in demſelben Sinne vorfommt. 3. B. beim Proklos 
Theoloyia Platonis I, 1. Sp braucht diefed Wort 
auch Fonginos beim Porphyrios (vit. Plotini pag. 14. 
u. Cap. 25.), in welder leztern Stelle die höhere 
Secuolæ auserwänlter Deufer von der gewöhnlichen Faͤ⸗ 
higkeit zum wiffenfchaftlichen Denken unterfchieden wird. 
Doch Fönnen auch jene, fügt er hinzu, die göttliche - 
Heweia nicht erreichen „ weil diefe allein durchzudringen 
vermödge in die Tiefen der Natur. Auf gleiche Weife 
unterfcheidet Plotinos (Enn. V, B - 10) das Schauen 
(IexrIas) der vollkommneren von dem der unvollfoms 
menen Deenichen. — 

Sn der hier überfezten Schrift wird da8 Betrache 
ten, von dem gewöhnlichen Standpunfte angefeben, 
großentheil® allegorifch gebraucht, befonders wo von 
der Natur gefagt wird: fie betrachte. Was im 
Künftler mit Bewußtſeyn und Wahl verfuäapites Kunfls 
vermögen ift, ift in der Matur ein bewußtlofes und 
aus ihrer Form ſelbſt nothwendig hervorgehendes. Ihre 
Begriffe jind nicht Produkte eines discurſiven Denfens, 
fondern Aeußerungen ihres inneren Weſens. Gleichwie 
man aber ein von dem Geifte eines Kuͤnſtlers produkirs 
te8 Kunftwerf, ein plaftifches Bilpwerf, eine mufifalis 
ſche Eompofition u. dergl., feinen Gedanken, feine Idee 
nennt, und von ihm fagen kann, er habe fie ideas 
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augefchaut, betrachtet; alfo find die Seflaltungen, 
Die Formen, die in den nathrlichen Körpern erfcheinen, 
Ideen der Ratur, welche felbR das lebendige Vermoͤ⸗ 
gen einer Seele (Weltfeele) if, und man kann dem, 
nach fagen: die Natur ſchauet, betrachtet. Man 
vergleiche über diefe Plotiniſchen Ideen von der Ieweiz 
der Ratur die Einleitung des Ficinus, pag. 340, 
der ſich dort in vielen Stellen als einen mit dem Sp 
ſtem des Plotinos fehr vertrauten Denfer zeigt. 

17) Ich wiederhofe mit Ficinus, aus dem vorher 
gehenden uuar, dor ar in Gedanken: yuar, mie 
denn befanntlich aurös und daurs zumeilen auch in der 
erfien und zweiten Perfonalbeziehung gebraucht werden. 
Vergl. Fiſcher zu Weller. IT, 238. — Die Eonftruc 
tion aller Ta av erläutert Hemflerhuis zum 
$ucian. Nigrin. $. 20. — Ueber Palmer üs vergl. Jen⸗ 
find zu Lucians Dialog. Mort. XT, 4. — Rad yıry- 
eıras muß ein Fragezeichen in den Tert gefezt werden, 
fo wie auch bei den wiederholten Sragen. In dieſen 
Rachläfligkeiten habe ich den Text oft verbeflert, ohne 
es jedesmal ausdrüdlich zu bemerfen. 

18) Ficinus fcheint Acymser gelefen zu haben. — 
Ueber die Blatonifche Idee, daß alled Leben und Wir 
fen in der Ratur aus einer Seele bervorgehe, f. de 
Legibus pag. gı u. ff. Bip. 

19) Da Paryracia fonft auch im philofophifchen 
Sprachgebrauche Gedanken überhaupt bezeichnet, (f. 
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Gatacker zu Antoninus Betrachtungen, pag- 
s5B. der Quartausgabe) fo Eönnte der Sinn biefer 
ſeyn, daß fie der Fähigkeit zum Denfen überhaupt 
und der Vernunft entbehre. — Da aber Platon un 
tee Sarrarıa befonders die Vorſtellung ſinnlicher Ob⸗ 
jefte verſteht (ſ. Sophista pag. 296.), fo ift wohl auch 
bier Died der Sinn: daß fie weder finnlicher Bors 
fiellungen noch der Ideen fähig fey. 

20) Plotinos beftreitet in dieſem Capitel Diejenigen 
Mhilofophen, dic alle Wirkungen in der Natur von 
efementarifchen Qualitäten und von der Bewegung her—⸗ 
leiteten , ohne dieſem Allem eine Fünftlerifchwirfende 
idee Üüberzuordnen. Er hingegen leitet alle Eörperlichen 
Qualitäten und Bewegungen von einer unförperlichen, 
ber Bewegung nicht unterworfenen, fondern ihr übers 
geordueten Form ab: einer fubftantiellen Ichendigen Form, 
die nicht ſey irgend eine. Qualität der Körperwelt, um 
alle koͤrperlichen Qualitäten bervorbringen zu können, 
die ferner, um Prinzip aller ordentlichen Bewegung feyn 
zu können, eben fo wenig durch Bewegung feldft in 
Thätigfeit gefezt werde. Er erläutert dieſe Idee durch 
das Gleichniß vom Künftter. Dächte man fich nämlich 
fein Künftlervermögen , welches ein Accidens von ihm 
it, als Subſtanz, mit Entfernung des Begriffs von 
willkuͤhrlicher Wahl; fo habe man das produktive Der: 
mögen der Natur gedacht; fo daß ihr alfo ein, durch 
ihre Weſen ſelbſt beſtimmtes, bewußtloſes Kunftvermögen 
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beigelegt wird. Bergleiche Fieinus in der Tinfeitung. 
- inaxriı - suudurov angeboren - erworben wird 
immer ſo entgegengefejt: fo beim Herodotos, wo 
eurreedes ber Gegenſaz if; auch beim Pindaros 
Olymp. X, 107, wo der Scholiaft zu vergleichen if. 

2ı) Puppenmacher, xoorAasaı, Handwerker, 
Die aus Thon oder Wachs Puppen bildeten. Die Attis 
fe Form dieſes Worte if xogamradıı, ſ. Ruhns 
fen zu Timaei Lexican Platonicum. pag. 149. 3wei⸗ 
te Ausgabe. In dieſer Form kommt es Esi Platon 
vor, f. eben daſelbſt p. 166. Sie hießen auch zuAmAa- 
I. So nennt fe Demofthenes in der erfien Phi⸗ 
lippifchen Rede , der daſſelbe Bild braucht, ſ. Wies 
land Attiſches Mufeum II. ©. 468. — Auch vergleis 
de man noch Ezechiel Spanheim zu Juliani Caesa- 
zes (Preuves des Remarques, pag. 107). 

22) aurivas. Vielleicht iſt zu leſen: eunsireu;, fo hat 
Beffeling im Herodotos V, Bo. pag. 419, wo 
ebenfalls evreivas fand, aus Handfchriften geändert. 
Man vergleiche deflen Rote p. 11. — Diefes Ieztere 
ſteht indeflen noch in Platons Cratylos 38. und Ans 
toninus Betracht. V, 6.6, wo Gatacker zu vers 
gleichen iſt; wurlvas dagegen Fommt unten Cap. 3, 
noch zweimal vor, 

25) Das Bewegende. Der Zufammenhang zeigt, 
dag xirmes in dieſer Stelle befimmt Bewegung oder 
ein Seyn in verfchiedenen Punften des Raumes ber 
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deute, wenn gleich im Verfolg auch die gleich zu bemers 
fende andere Bedeutung ftatt findet. Platon bezeich. 
net nämlich mit dieſem Worte häufig auch: die quali; 
tative DBeränderung. Die Hauptſtelle darüber if 
Theaetet. p. ı32. f. Zuweilen nennt er auch den 
finnlihen Eindrud ximess Timaeus p. 301. f. 348. 
Respubl. X, 208. f. So fagt auch Plotinos Enn. 
I,ı-6., die aiedncıs (die finnliche Empfindung) ſey 
eine ximeıs aauaros und Die arAuwcıs (die Veraͤnde⸗ 
rung) fey eine Art der ximes, f. Enn. VI, 3 - 42. 
Eben bafelbft Cap. 23. gibt er auch eine Definition von 
der Bewegung. — Uebrigens feheint er in den Worten: 
fie ſelbſt ift nicht ein Bewegtes m. f. w. den 
Phaͤdros des Platon vor Augen gehabt zu haben 
(pag. 318. Bipont. p. 244. Heindorf.), welche Stelle 
auch Cicero in das erfle Buch feiner Tufeulanifchen 
Unterfuchungen (Cap⸗ 23.) aufgenommen hat, vergl. 
Dafcluft die Bemerkung des Davies und Heindorf 
zu der ängeführten Stelle des Platon. 

24) Form (eds) Faſt alle Beziehungen, in 
welchen Platon die eidn betrachtet, laſſen ſich im Pos 
tinos nachweifen. — Jenem find fie Sattungsbes 
griffe im fogifchen Sinne (mie fie bei Diogen. 
Laert. II, 19. Aristotel. Metaphysic. I, 6. vorfoms 
men), f. 3. ®. Sophista. p. 274. Bip. Parmeni- 
des. p. 80. Politicus. 63. u. ina. St. — Sie ent 
halten die Regel zur Benrtdeilung des Deränderlichen, 
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Phaedon. p. 227, Phileb. 219, 222. u. ſ. w. — fie 
fund Ideen vom Wefen der Dinge ſelbſt, welches nur 
gedacht werden kann, die cwigen Urbilder , nach wel 
chen alle Dinge gebildet wurden, Respubl. VI, 116. 
Epist. VII, 131. f. — Die Slotinifhen Vorſtel⸗ 
Iungen von «dos zeigt die Stelle Enn. VI, 3-9, wo 
dargethan wird, daß der Gattungsbegriff (wdcc) von 
Natur früher und einfacher fey, als das Individnum; 
feuer Enn. O, 3 - 17, mo gegeigt wird, Daß die 
mtelligeng (as) die in ihr in höchfter Vollkommenheit 
vorhandenen Ydcen (:ö4) der Weltfecle übergibt, in 
weicher fie vollkommener ausgedruckt werben, als in 
der niederen Seele , die die Ideen von diefer empfängt. 
Im diefer lezten ift ihre Idealitäaͤt fchon verwirrt und 
getrhbt. — Ueber bie Unvollkommenheit der Sinnen: 
weit ins Gegenfaz der intelligiblen, deren Ausfluß fie 
it, ſ. Enn. III, 2-2. und 22. — Die fehr bemer: 
fenswerthen Ideen des Plotinos über die Materie 
(Ay) Uberhaupt lernt man kennen aus der Haupt 
ſtelle Enn. II, 6-7. desgl. 9. 10., womit die Pas. 
tonifhen (Philebus p.233. u. ff. und Timaeus 
p- 345. u. ff.) zu vergleichen find. 

25) Ich leſe ri yag flatt 1d yde. Der Sint des 
Zunächfifoigenden fcheint Diefer zu feyn: „Die Nas 
tar oder das fubfantialifirte producirende Prinzip des 
darf zu ihrer Exiſtenz weder einer beflimmten Materie, 
noch der Materie überhaupt. Lezteres nicht: denn fie- 
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27) ein todter. Die materielle Form vermag ei⸗ 
gentlich nichts Formelles mehr hervorzubringen. Das 
Princip der Zeugung if die Natur: die materielle Form 
ift nicht Prinzip der Zeugung , fondern ein Beſtimmt⸗ 
feyn (eine Affertion) der Materie, das von einem hoͤ⸗ 
heren Prinzip herruͤhrt. Ficinus. Allegoriſch nennt 
Clemens von Nlerandria Stiom. IV. pag. 655. das 
dem Idealen Entgegengefegte und Widerfirchende ein 
Todtes — Geflalt (oe9u). Auch die Alteften Phi⸗ 
lofophen und insbefondere Ariftotelcs machten einen 
Unterfchied zwifchen eidos und moedr. Die Stellen 
hat gefammelt Fülleborn zu den SFragmenten des 
Parmenides, f. Beiträge zur Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie VI, 8o. 

8) Ficinus lad 7 flatt 9. 

29) Im Texte ficht unmus dxev. Ficinus hat aber 
uirw gelefen, da er nondum uͤberſezte. Diefes lez⸗ 
tere bat den ganzen Eontert für fih. Daher auch ich 
diefe Lesart vorzog. — Daß producirende Vermögen 
der Natur (der fchöpferifche Logos derfelben), als eine 
in ihr ruhende Aeußerung und als Folge ihres beſtimm⸗ 
ten Daſeyns, wird durch ein in ihr ruhendes 
Betrachten bezeichnet, das nicht fein Objekt fucht, 





von Math. Gesner (ſ. deſſen Toten zu den Drpbifchen 
Voemen pag. 198.) mit Hinficht auf das bekannte Beiwort 
Der Utbene, dcyıdn. 
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fondern von Ewigkeit her bei ſich hatte, vergl. Ficinns 
Einleitung. — Weiter oben lefe ih: dr si xal aurd 
1 Fessenren airov 7 Tu. — Im Folgenden: „denn. 
fie ift Begriff” fezte ich nach yas flatt des Comma 
einen Punct, fo auch vor 4 Fancıs. 

3) fen Verlangen flillen, si 78 Iowros 
Has iwalım. Ficinus ſcheint tewruvros gelefen zu 
haben: feine Frage anzuhören (si modo interro- 
gantem audire velit), welches mir den Vorzug zu vers 
dienen fcheint. 

5ı) während ich ſchweige. Sch leſe surr- 
sans Halt umge. — Gleich im Nächftfolgenden 
heißt die Betrachtung, die der Natur beigelegt wird, 
geräufchlos (alopas), und unten im vierten Capitel 
wird in ähnlicher Beziehung gefagt: alopnr). Eben. 
fo fagt Plotinos Enn. V, 8 - 11: „In der hoͤchſten 
Feier der Speaulation wird der Schauende Eins mit 
der fi (eleom!) gegenwärtigen Gottheit.” Nament—⸗ 
lich wird, fo wie in unferer Stelle, der Natur das 
Mrädifat der Stille beigelegt in dem oben fchon eins 
mal angefährten Hymnos des Orphikers, wo (IX, 
7) wen ihr gefagt wird: 

„WBandelnd mit des Fußes Ferſe den geräufchs 

Iofen Schritt. ” 
Auch bei Platon im Timäos, pag. 316, kommt von 
dem Wirken der Weltfeele der Zug vor: fie fchaffe 
o5.:c Laut oder einiges Getoͤſe. — Jenes abopor 


€ iuvıen. I. Band. 3 





62 


wird, auch im moralifhen Sinne gefunden in den 
Schriften der Stoifer ; fo beim Kaifer Antoninns 
von der flillien großen Handlungsmweife edler Denichen, 
f. Gatacker zu den Betrachtungen, pag. 19 — Im 
Sert folget nun noch: „und das natürliche Erı 
zeugniß von Betrachtung.” Sch Eonnte mich 
nicht entfchließen , diefe Worte, in denen ich deut⸗ 
liche Spuren einer Randglofle erfenne, in bie Ueber 
feßung aufzunehmen. 

39) mir zufommt zu befigen, xal os yırı- 


pirn (fo muß gefchrieben werden) — Exer uraexu. In 


derfelben Eonftruction flieht vraoxer im Kenophbon 
Cyropaed. IV, 5 - 31; vergl. Wyttenbach ExAyy. 
isog. pag. 381. 

3) meiner — Väter Loos; vergl. Ennead. IT, 
9-2. — Kurz vorher: die Gcometren — betrach— 
tend (Hewesvres). Derfelbe Ausdruck wird oͤfter ges 
braucht von geometrifchen Demonftrationen, > B. 
Diogen. Läert. III. $. 84. 

34) Ich habe hier das finnftöhrende Comma nach 
duvarwrego, mit Beiftimmung der AUgsburger Hand— 
fchrift, ausgelöfcht. Eben fo muß auch das Colon nach 
evvardygoeı vor To audgelöfcht werden. 

35) nal uxirı Elymow, ara - amoretoara. Man 
erwartet flatt des Particips ein beflimmtes Verbum. 
Daher fiel mir ein zu ändern: Sairı Elummeer Ara, 
Siuenua amoreioacea: fie trachtet nicht mehr nach 


4. 
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andern Dingen, nachdem fie vollendete. Allein ı) 
unterſtuͤzt auch die Augsb. H. die Hisherige Lesart. 
2) JR der Gebrauch des Particips ſtatt des Verbum 
ſinitum nicht ſelten; vergl. Dor ville zum Chariton, 
pog. 624. Raphelius zur Apoſtelgeſchichte, a4, 5. 
3) Braucht Plotinos auch fonft und. felbft in diefem 
Buche Zur abfolus ohne Beziehung auf ein Object. 

56) — mit Der des Wachens vergliche. An 
der Augsb. H. fehlt der Artifel vor dyeny. und im 
Zunächfifoigenden hat fie Yeropıvor iv au. — Daß 
Bild ſelbſt fcheint von Platon entlehnt zu feyn. Dies 
fer nennt im Timaͤos, pag. 349, die Ideenwelt die 
wache (aus) und wahre Natur. Gerade fo bezeichs 
net Plotinos diefelbe Enn. II, 5 - 3 am Ende, und 
Iyeryoeaus Brtasır (mit wachen Augen fehen) war eine 
algemeine Bezeichnung der Geiftesmunterfeit, ſ. Lukia⸗ 
no8 im Hermotimoß Cap. I. und Alkiphron Epist. 
II, 38. und bdafelb die Ausleger. Dagegen Enn. 
II, 6 - 6. pag. 210. fagt Plotinos von der Seele: fle 
ſchlafe in demfelben Grade, in welchem fie mit dem 
Leibe verbunden fey. Ficinus in der Einleitung pag. 340 
bemerkt, daß, da man auch den Pflanzen dieſe ſchlum—⸗ 
mernde Empfindung (Diefe fchwächere Genfibilität) 
beizulegen pflege, die producirende Natur wegen diefer 
subenden Selbſtanſchauung genannt werden koͤnne 
die Pflanze des Univerfum — Aus der vorlies 
genden Stelle erkläre Ich die Worte oben am Gchlufle 
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des Prodmium: wie die Ratur — Betrachtung 
in ſich hat. | 

57) Die Interpunction iſt hier nach der Augsb. 
Handſchr. berichtigt. Auch leſe ich racrn By: Aus die⸗ 
ſem Grunde oder ſonach. — Zum Folgenden ver⸗ 
gleiche man Enn. Y, 9 - 10, wo drei Claſſen von 
Menſchen unterfchieden werden: „die finnlichen, die 
thätigen, und die tdeal fehauenden. Die handelnden 
haben doch noch ein Streben, welches den erflern gang 
fehlet, wiewohl fie, zur Ergeeifung des Geringeren 
herabgezogen, über dem Handeln Die Betrachtung des 
Ewigen vergeffen. Vergl. die oben Anm. 16. anges 
führte Stelle des Ariſtoteles. 

38) Im Tert fleht das miderfinnige avegeumgsouer. . 
Allein fhon Ficinus überfeste: inveniemus Ich 
vermuthete avevonromsv, und die Augsb. H. hat 
evevenyconer. 

39) In der A. H. wird das Comma vor koxeras 
gefezt, und weonysutrws alfo zum Vorhergehenden ges 
zogen. 

40) zu der Seele, welche über der Natur 
iſt. Plotinos nimmt Drei Principien an:* das Abs 
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*Ueber diefe Elaffe von Philoſophen der damaligen Zeit 
vergleihe man Cudworth Systema intellect. Tom. I. Pag. 





0) 
fofute (rö dr, To Ev oder rd ayader), die Intelli— 
genz (ö v55) und die Weltfeele (n Juxn TE marrös 
oder rar örmr). Die deutlichfle Stelle hierüber ift Enn. 
IM, 9-1. pag. 199. C. vergl. IT, 5-3. V, 2 - 1.9 
Gleichwie diefe leztere nun in der intelligiblen Welt des 





84. Bersl. Ruhnkenii Dissert. de Longino. $. 5. 
RAuhnkenins eorrigirt dorten in einer Etelle des Bor: 
»byries, vita Plotini Cap. 14, wo vom Drigenes (den 
Tieinns und Andere fälfchlih für den Kirchenvater dieſes 
Namens halten) erzählt wird: er babe ein Buch gefchrieben 
Im ubros won 6 Rasa aus einer Stelle des Platon: arı ve: 
zurrss zu Aasauk, fo daß alfo Drigenes die Echte son 
den drei Brincipien befiritten babe. Da Plotinos, des 
Drigenes Mitfchäler, drei Prineipien annahm, fo weiß ich 
sit, ob man ohne anderweitige triftigere Gründe dem Dri: 
genes ein entgegengelestes Soſtem beilegen darf. Auch finder 
fh die alte Lesart in ber Augsb. Handichrift. — Auf der 
andern Eeite bemerkte ich aber, bag Plotinos ſelbſt ein: 
mal (Enn. V, 3 - 3) den vis Rasa nennt, doch in etwas 
verfhiedenem Sinne, 


= Man vergleiche noch Enn. V, ı - 6, V, ı- 3. Dies 
in die Dreieinheit (Zrinitäe) bes Plotinos, wodurch 
ee ſich bei Vielen das Lob eines Freundes und Kenners der 
Griklihen Lebre erwarb, während Andere dagegen um fo ei: 
friger beſiſſen waren: ihn, des Tritheismus befchulbigend 
jener Ehre zu berauben. — | 
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„3; erfüllet wird mit Ideen, die fle in der Sinnen 
welt auspräget, eben fo ift die menſchliche Seele, ' 
indem fie fih dem Einfluffe der Intelligenz hingibt, das 
Digan, wodurd diefe die fichtbare Welt verfchönert, 
(weiches Verhaͤltniß Ficinus zu erläutern fucht durch 
das Gleichniß von einem Lichtftrahl, der durch mehrere 
Glasſcheiben auf einen unter diefen liegenden Körper 
fällt, doch fo, daß die Scheiben in verfchiedener Adftus 
fung immer trüber das urſpruͤngliche Licht des Strahl 
feldft trüben und fchwächen). Beide, die Weltfecle und 
die menfchliche Seele, ſtehen gemeinfchaftlich dem Gans 
zen vor, und find beſſer als daflelbe (Enn. IV ,'7 - 15). * 
— Sin der hier überfezten Schrift redet Plotinos zuerft 
von dem producirenden Schauen oder, wie er c# 
nennt, von der zeugenden dee der Natur, mels 
cher lezteren Idee die der Außeren Form (die materielle), 
die nichts weiter bervorzubringen vermag, untergeords 





* Auch behauptete Porphyrios nah dem Zeugniffe 
des Etobäos (I. 52 - 19 Eclog.), die Weltfeele und bie 
menfhlihe Seele fenen von einer und derfelben Natur, — 
Stobäns felbit (Eelog. I, 52. pag. 866 Heeren. ) beflagt 
fih über das Schwanken des Plotinos in der Lehre von 
ber Eeele und von der Weltfeele. Allein er fcheint mir 
gerade in diefer Materie nicht binlänglich. eingedrungen zu 
feyn in die Ideen des Philoſophen (f. pag. 766 - 866 - 880 
886 - 902). Eine nähere Prüfung würde bier gu weit führen. 
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net iſt (ſ. Cap. 1.); ſodann erflärt er das ideal: pros 
ducirende Schauen in der vernünftigen Seele, die in 
fo fern der Natur übergeordnet iſt (f. Die zuvor anges 
führte Stelle), und endlich das Schauen der Intelli⸗ 
senz felöR (f. unten Cap. 7.); fo, daß alfo vier vers 
ſchiedene Ideen (Adyas), vier Arten des Schau 
end, angenommen werden. 


Ar) und Des Gebährens fhmerzlihes Sch 
nen, za 4— wis. Den finnzerfiöhrenden Punct vor 
zu) babe ich ausgeloͤſcht, mit Beiflimmung der Augsb. 
Handf. — Diefes Bild kommt beim Plotinos mehr: 
mals vor, 3. DB. Enn. IV, 7 - 13, wo von der Seele 
sefagt wird: „ſie möchte das Schöne erzeugen, wie fie 
es erblickte in der Ideenwelt, gleichfam gefchwängert 
durch die Ideen, und ſchmerzlich fich fehnend nach dem 
Gebaͤhren möchte fie fchaffen und kuͤnſtleriſch bilden.” 
Es if aus Platon entichnt; (f. deffen Gaſtmahl 
Cap. XXVII, XXVII, befonders $. 3.), deffen Worte 
Plotinos in den chen angeführten Stellen offenbar vor 
Augen hatte. — Im zunächft Folgenden: der Knabe, 
welcher ein Bild — in ſich trägt m. f. w. hatte 
Plotinos vielleicht die Platonifche Lehre von dem 
Erlernen al8 einem bloßen Eriunern im Sinne; f. 
Platon. Menon pag. 3ı, Biester. Phaedon Ton. 1. 
pag. ı65. Bipont. — Die Worte weiter unten: und 
bie einander nicht zu belfen vermögen find 
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auch Platonifch; f. den Phaͤdros pag; 348. Hein- 
dorf, wo fie in derfelben Beziehung vorfommen. 

42) neraraußenor, Weber daB Particip vergl. Ans 
merf. 355. — Durch Wandeln glaubte ich die Idee des 
Verändern mit dem fic begleitenden Nebenbegeiff 
bes nicht auf einer Stelle bleibens, worauf der 
Gegenſaz führt, am beſten zu bezeichnen. — Diefe Bes 
deutung des merarauß, erläutert Jacob8 zum Sto⸗ 
bA08 pıig. 256. — Die Idee, daß die GScele zum 
Theil beharre in der intelligiblen Welt, zum Theil is 
die Sinnenwelt herabfleige, erläutert cine andere Stelle 
Enn. D, 9-2, wo gefagt wird: „Ein Theil der Eeele 
bleibe immer in den Ideen, ein anderer firche abwärts, 
ein dritter fchwebe in der Mitte”, wo auch der bier 
gebrauchte Ausdruck: das Leben gehet hervor (wecsc:), 
vorkommt. — Alle diefe Fdcen ind Platoniſch. Ueber 
diefe Eintheilung der Seele f. de Republ, IV. 549 
367. IX, 278. Eicero Tusculan. I, 10. — Ins—⸗ 
befondere wird im Timäog geredet von dem verfchies 
denen Hinneigen der Seele, entweder zum Sinnlichen 
oder zum Vernünftigen (Aoyısızov). Beim Diogenes 
von Laerte, im Leben des Platon, IIT, $. 90., heißt 
daſſelbe Aoyızöv, doch variiren dorten die Handfchriften. 
Plotinos gibt ihm auch noch andere Benennungen, 
f. Enn. IT, 9- , — Auch PhHilon hat diefe Unter: 
feheidung der Seele (de victim. offer. pag. 858). 

45) Die falfche Lesart des Terted ara iv vo ver 
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befferte ich durch dr w, und fo bat auch die Augsb. 
Handſchr. 

44) In dieſer Stelle weicht die Interpunction der 
A. H. Hin und wieder ab: nach nr ayıyr hat fie ein 
Comma fatt des Puncts, welches offenbar richtiger ift; 
ſodann ergänzt fie in den Worten au re — T# usten 
den Text durch Hinzufuͤgung von tree: vor +3. Eben 
fo fchaltet Re nach ürkgar richtig ein irieas. — Ich - 
fege außerdem noch ein Comma nach örs ur, wie auch 
Ficinus interpungirte. — Sim Folgenden — erblaf: 
fer (dEirmaor yırscdas). Das Gricchifche Wort wird 
gebraucht vom Erblaffen der Farben (an Gemälden ), 
des Purpurs, der Schrift. Man f. die Stellen des 
Diosforides beim Stephan. The. 1. gr. vergl. 
Sturz Lexic. Xenophont, — ferner Wyttenbad 
ExAoy. pag. 549. | 

45) zul Yu 3E — xul 72 draus Iewensar. Die 
A. 9. hat 3» flatt 3e und läßt den Artikel vor Kraus 
aus. Im Folgenden bat fie ro mer’ auryv wos flatt 
sv. 

In des Ficinus Tert fcheint die ganze Stelle 
volkändiger geweſen zu feyn. Denn er fängt den 
6a; fo an: Anima quidem ipsa e summä speculà 
contemplatur, Vielleicht conſtruirt man richtiger: x) 
un Stueũra Fosi (73) Staus Iemoncar, fo daß 
Sujear als Dbject genommen wird: „die betrachs 
tende Seele aber bringt ein auf beſtimmte Weife Per 
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trachtendes hervor, als ein Aeußeres, und was nach 
ihr ift, nicht gleich dem, was vor ihr (aury) ift.” 
Denn gleich zunächfi wird gefagt: Die Betrachtung 
bringt Die Betrachtung hervor. Vergleiche auch 
IV,7-1.— Im Naͤchſtfolgenden fcheint Ficinus 
anders gelefen zu haben. Vielleicht muß corrigirt wers 
den da röro di nal dia Tur8 mavraxdı: „um defs 
. fentwillen und durch daſſelbe dringet fie auch allent⸗ 
halben durch. ” . 

46) ase 388 — bie U. H. hat sd nicht. Im 
Folgenden: hat fie: didwcı ar «der flatt 0. Die 
Schlußworte des Kapitels find richtiger fo interpungirt: 
u dt, Aaßoyres, dHAor orı — yao & ar. Plotinos 
fpielt übrigens Hier auf die berühmte Allegorie im 
Phaͤdros ded Platon von dem Wagenführer und 
den zwei verfchiedenartigen Noflen an, pag. 272. ed. 
Heindorf. YAnfpielungen auf denfelden Mythos finden 
fi öfter bei Plotinos, z. B. Enn. I, 6-8 und 9. 
wo aus jener Quelle der Plotinifche Tert zweimal bes 
richtiget wird von Wyttenbach Epist. Crit. pag. 250, 
ed. Schäfer. 

47) Die U. H. hat 0Fer flatt wsı. 

46) nun Iewpin m iv TW TOSTw T@ MISEUHV x. TA. 
So hat die U. H. Im gedruckten Zerte fehlt das zweite 
74, wodurch der ganze Sinn entftellt wird. — Eırw 
in diefem Zuſammenhang gebraucht ift hauptfächlich 
Sprachgebrauch fpäterer Schriftfteller, |. Balfenacr 
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in Euripidis Phoeniss. 797.5 doc conftruirt Plo⸗ 
tinos ſonſt, und ſelbſt in dieſem Buche, xdirdaı auch 
anders. — Im zunachſt Folgenden lebhafter — ru— 
higer hat der gedruckte Text Ivxeyısien — nru una 
rien. Bon dieſem lezteren fuchte ich ein ähnliches 
Beiſpiel vergebens. Nach der Analogie (Fifcher zum 
Weller II, 8o. III, 352.) würde es heißen: Der 
Ruhe fähiger. Indeſſen bat die A. H. ineyısioa 
— jauxasttea, welches befanntlich die abgefürzte 
Attiſche Form des Eomparativ if. Dieſelbe Verſchie⸗ 
denheit zeigt ſich unten in demſelben Capitel noch 
mals. 


49) veoedien. Die U. H. hat veodsees (bringt 
hervor). Im Rächftvorhergehenden corrigirte ich dı=-, 
red und fo hat die A. H. — Auch verbeflert fie den 
Deudfehler av für Ev, und fezt weiter oben richtig 
einen Punct nach vagaxeıra, 


50) Ich Iefe hier mit Ficinus flatt &: 5 quod, 
denn unten pag. 548. A. heißt c8 wieder: xarauarde- 
en 0 ixu. Laͤſe man #, fo wäre der Sinn: „ſie 
hatte vorher nicht, oder: „denn Re Fonnte vorher 
nicht”. Im NRächfifolgenden hat Ficinus einige Worte, 
bie ſich weder im Text, noch in der U. H. finden, 
shne dag man fie vermißte. — Statt iregn. wurns 
yırıas hat die U. H. aurs, der ich indeflen nicht bei: 
kimmen kann, wegen des Zunächfifolgenden. 
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51) Jh feße mit Ficinus und der A. H. das 
Comma nach Irlenelır. 

52) Die U. H. und F. fehen vor xal ararsimen 
einen Punct. Sch folge ihnen. Auch hat die A. NH. 
auras meges und im Folgenden: avry — war aus — 
avrov ſtatt aurgs u. f. w. — Mit diefen Ideen iſt zu 
vergleihen Enn. V, 8 - 10. — Insbeſondere aber 
fönnen die Worte: in ihm felber aber ein 
Schauen erläutert werden aus Enn. I, 6-9, wo c# 
beißt: „wenn dies gefchiehet und nun Du did 
feidft erblickte, und nun ſelbſt ein Schauen 
geworden bift (ölıs ndn Yyersmeros), dann traue 
auf Dich und, auf diefen Punct erhoben , keines 
Wegweiſers mehr bedürfend, ſchaue unverwandten 
Blicks.“ — | 

Zu den Worten Hingewandt zu dem Einen 
vergl. Clemens ler. Strom. IV. Cap. 25, wo daß 
Pythagoreiſche Gebot Eins merden (iv - movadızöv 
yerroIHaı) myſtiſch ausgeführt wird. 

Der Sinn diefer Deduction ift diefer: So mie 
das Erfenntnißvermögen in der Intelligenz feinem Bes 
fen nach Eins iſt mit dem erfannten Object, oder fo 
wie dorten alles actu iſt, was potentia ift, fo firebt 
die tdealifirende Seele beides durch innigfte Annähes 
rung mit einander zu vereinigen, und je nachdem 
ihr dies gelingt, ift fie ſelbſt Intelligenz. Im entge: 
gengefesten Galle ift Re aber hingegeben dem Vielen, 
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und das Intellectuelle in ihr iſt nur Vermoͤgen (po- 
tentia). Es iſt alſo hier von dem Ziel und den vers 
fiedenen Stufen des idealen Lebens die Rede. 

55) as aura Jewoyuara. Die U. H. hat Fewer- 
ra, und im Anfang des Kapitel hat fic das erfte 
ws arts nicht, welches auch für nichts anders als 
einen Schreibfehler zu halten ift. 

54) Ich corrigire hier nach der lieberfegung des 
Ficinus Isıxrucrs, auf vrosacıs begogen. — Kurz 
vorher fehlt in der U. H. AA» nad) Ieweyuaros und 
gleich zunächft hat fie 75 amorireun in der einfachen 
Zahl. So au Ficinus. 

55) Man verbeflere za, und Löfche im Rachſſor 
genden das Comma aus vor drras. 

56) ra yao iv dArm lung Ti ineiro, u auto Lu. 
Ich leſe mit F. und mit der U. H. iv ru (arrı, 
ini vo Sx — 


5) Ich leſe ivaeyısien; vergl. oben Cap. 3. , 


pag. 346. A. — Die fehr vernachläßigte Interpunction  . 


babe ich Hier nach Ficinus verbeflert. — Am Naͤchſt⸗ 
folgenden hat Die Augsb. H. xæ mewrws rüs sis ſtatt 
Tteros. " 

58) Die Augsb. H. hat ben Artikel # vor 15 yiras 
nicht. Hiernach wäre der Sinn: .„Alles Leben if Dier 
fer Art und iſt Idee.“ 

59) Ich leſe mit der U. H. W rau y Lu arydir 
"sary, mjru (wn is. 
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6o0) Die A. 9. hat zul dv duf va dio. iv Br 
dvra duo (welche lezteren Worte im gedruckten Texte 
fehlen) mäsrau voAAa röro rd ir. Sicinus Aber - 
fegt: et duo haec sunt simul wıum; unum i gitur 
ens ipsa duo, als wenn er % 5 dv ra dio gelefen 
hätte. In den festen Worten vras — ir hat die A. H. 
den Artikel offenbar richtiger zu 3v geſezt. | 

Sr) Die A. H. fchaltet noch Av ein nach. Blazsor. 
Ficinus ſcheint' ſtatt as gelefen zu haben & mit Außs 
laffung des aurw. Ich folge ihm. 

62) xeiew de dic. Es iſt zu verwundern, dag Kits 
cinus diefen offenbaren Sehler nicht verbeflerte. Man 
corrigire mit der A. H: Eis 0. 

65) oweös. In demfelben Sinne braucht auch ber 
Schüler des Plotinos, Porphyrios, dieſes Wort 
beim Stobäos, Eclog. pag. 823. Heeren. 

64) Srws. So hat die U. H. und Ficinus. Oben 
(pag. 350, Zeile 2, Basler Ausgabe) N dieſelbe ein 
Eomma nah arrar. 

65) Das widerfinnige 5 bat die A. H. und Fi 
cinus nicht. 

- 66) Ich verbinde vearor mit dem Vorhergehenden 
und leſe fo: AA dei Eeivas TO irrinevo AuTa — ToaTor, 
örı iv mAnNos dvds Use. 

67) Ich fchalte diefe Worte aus der Y. 9. ein, 
welche ri ar kin bat. Sch lefe mit Ficinus 7’ mit dem 
Tragzeichen nach dem legten Worte. — Ueber das Ber 
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haͤltniß der Intelligenz (v&c) zu dem Abfoluten (ro 3, ) 
leſe man die Hauptfielle, Em. V, 9- 2. D. 
wo die Frage berührt wird, ob man über die Intelli⸗ 
genz hinausgehen müffe, welche leztere eben daſelbſt dag 
Abbild (ruros) des Abfoluten in der Vielheit ge 
nannt wird, während dieſes ganz und gar beharre in 
der Einheit; vergl. auch Enn. V, 2 - 1; und über 
den Sag, das alles Denken eine Mehrheit 
enthalte, Enn. V, 3-13. 

68) voor um Sr, vöc 1. H. — Im Naͤchſtfolgen⸗ 
den leſe ich ‘se ri aeurör; 

69) Die U. H. imi ri teeldorres. Im Vorhergehen⸗ 
den hat fie, übereinfimmend mit Sicinus, I4Aov ri 
zal ex, wornach ich überfest habe. — Gleich zundcht 
hat fie: au ins Yyarsus did — nal m va vosv flatt 
wurrı. Ficinus las vosr ri. 

70) Die U. H. hat ein Comma nach asdv re. Ich 
habe die Interpunction des gedruckten Textes vorgezos 
en — Im Nächfivorhergehenden: unter einem 
Merkmahl. Das Griechifhe !mıBorn bezeichnete 
bei den Epifureern den Eindruck cined Objects auf 
die Seele und das Zufammenfaffen dieſes Eindrucks 
unter einen Begriff oder das Hinmwenden des Geiſtes 
anf Das Dbject, welches Platon trzeuseıs nannte (wie 
auch Plotinos fur; vorher tgesdorres fagte); vergl. Ign. 
Rossi Commentat, Luert. pag. 277. — Die Stoifer 
brauchten es auch in dem Sinne, mie wir fagen 
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Drang F Gemuͤths zu einem Gegenſtand oder Men⸗ 
ſchen hin, ſ. Stobaei Eclog. pag. 190. 


71) In dieſer ſchwierigen Stelle interpungirt die 
A. H. fo: Nach örszv und nach insider hat fie das 
Comma; nach tenurar den Punct. Sodann hat fie dr 
ira TE kenus syeas Hs (tichtig!), und zulezt 
xzomier. Lezteres ift bekanntlich die SPonifch: Attifche 
Form, die unter andern beim Herodotos N, ı2ı -3 
vorfommt; vergl. Hermann. zu Yriftophanes 
Wolken 36. — Ich Iefe im Anfang des Satzes mit Fi 
cinus 4 yae, und nach avdeuwss fege ich einen Punct. 
— 68 könnte vielleicht Jemand einfallen, flatt 1d dura- 
pevor Exeıv zu leſen: — nxsiv: „vwo du auch ein ts 
nendes Fnftrument binftellen magſt, allenthalben 
wirft du den Ton davon (ExeiFer) — vernehmen.“ Als 
fein &xeı fordert der Eontert, und dann beginnt auch 
das Gleichniß erft mit den Worten worzeel. 


72) 2EFEr0s A. H. — diefodos habe ich überfezt 
dDiscurfive Erfenntniß. In diefem Sinne braucht 
Elemens Aler. Strom. 1V, 25. dag Wort, wo 
er fagt: Gott fey nicht erkennbar Durch wiffenfchaftliche 
Demonftration, dagegen der Sohn fey cd. Auch Gas 
lenus braucht es fo und Philou. 

73) Dies ift die Bedeutung von öAcexesus, wenn 
e8, wie hier, axreıBos zum Gegenfaz hat; ſ. Gatacker 
zum Antoninus pag. 112. — Daß gleich folgende 
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alıagIgwres erläutert derfelbe pag. 83. — Im Naͤchſt⸗ 
folgenden fehlt avayın in der X. H. 

74) Princip Des Lebend m. ſ. w. — Das 
Zeugende if einfacher als das Gezeugte: Plas 
tonifche Ideen. Man f. z. B. Cratylos pur. 255 
Bip. Philebos 240. — Auch Clemens folgt ihr 
nen; fo 3. ®. Vol. I. pag. 638. Putter., wo der Gag 
ausgeführt wird, das höchfte Gut fen der vollkommene 
Anfang des AN. 

5) Diefer ganze Sag fehlt in der X. H. Kurz 
sorher hat fie is dd rıs diosro durd TI iv xal Tr) Favre 
urar. 

76) ira habe ich aus der U. H. und aus Ficinus 
Ucberfegung aufgenommen. Die Schlußfolge im lezten 
Theil des Capitels entwickelt Ficinus in der Einleitung 
fo: ‚‚ Ueber der Intelligenz ift das Princip des Uirivers 
fum& (das Abfolute). Diefes ift nicht blos Eins von 
Allen, denn fonft hätte ed nicht das Vermoͤgen alles 
bervorzußringen und fönnte nicht das Princip von Als 
im fenn; auch ift e8 nicht Alled in dem Sinne, daß 
dadurch die Einheit und die Einfachheit von ihm ges 
läugnet würde. Denn das Eine und das Einfache iſt 
das Erſte, und die Einheit ift allenthalben cher als die 
Bielheit, fo wie das Einfache früher als dag Zuſam— 
mengefezte. Ferner iſt e8 auch nicht Eins und Alles 
zugleich. Gefest es naͤhme Jemand dieſes leztere an, 
ſo unterſcheiden wir auf folgende Weiſe: Es iſt Alles 

Studien. I. Band. G 
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im Ganzen ober Alles im Einzelnen. Wenn U | 
les im Ganzen, fo würde angenommen, es fey in ihm 
Eine gewiſſe Form neben der Vielheit. Ju diefem Fall | 
iſt diefe Form entweder vor der Vielheit; alsdann iſt 
fie aber das Princip, und es iſt nicht nöthig, die Viel | 
beit zu Hülfe zu nehmen, um das Princip zu findenz 
oder diefe Eine Form ift mit dem Prineip zugleich 
alsdann ift fezteres aber nicht Princip von Allem, weil 
es vor dem All nicht vorhanden war; oder man nimmt 
endfich an: jene Form fey nach dem Ganzen, welches 
offenbar ungereimt iſt. Nähme man aber jenen zweiter 
der beiden lezten alternativen Fälle an, nämlich: das 
Princip fey Alles in dem Sinne, daß mar in der ganı 
zen Neihe empirifcher Induction von jedem einzelnen 
Dinge fagen koͤnne: es fey Princip, fo folgte, dag eim 
jeglihes Ding Princip fey. Da aber das Princip | 
nothwendig Eins feyn muß, fo iſt entweder im ganzem 
Univerfum nur Eins das Princip, oder es werden fo | 
viele Principien gefezt, als es Dinge gibt. n 
77) 73.88 hat die A. D. flatt 73 yao und gleich 
zunächft meoxudiee durn. i 
78) woraus wärıy dvrm. In der A. H. hat eine 
fpätere Hand corrigirt dur. Ficinus las: räran 
&vrav, denn er uͤberſezt · Auminibus vero se torum | 
tradentem. ch bleibe bei der Lesart des Tertes. Im | 
Folgenden corrigiete ich 34 dpyesew. Dies finde ich | 
nun durch die A, H. beflätigt. — jevuara hat Fieinus 
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nicht richtig gefaßt. Die Bedeutung gibt Ammonios 
unter dem Worte PerSsor. 

79) Die Interpunction ber A. H., welche näch 
MIicar einen Punct nnd nad exedacdeiens ein Come 
wa ſezt, iſt unrichtig. — Daſſelbe Gleichniß führt Plo⸗ 
tinos in einer andern Stelle (Enn. III, 3. 7) noch et 
was weiter aus. Sch verbeflere aus derfelben im Fol⸗ 
genden Eure dt aurn 5 Try Sera. Dagegen ifl 
dorten aus unferer Stelle flatt Evsons. ixeiuns Evdor gu 
leſen weruons. Lezteres beftätigt auch die U. H. 

80) Die U. H. bat ein Eolon zwiichen Javua und 
wir. Am Holgenden hat fie: xal #8’ ar Irı yiraıro 
39 taurũs irigas Sons. 

Bı) 7510 di 4 dexn n abrsea, MA. H. Vielleicht 
And diefe Worte ein Gloffem, fo wie im Vorhergehen 
den: as iO — ara. — Im Nächfifolgenden hat 
bie A. H. xal vo rü las iv. Michtig! nur muß als: 
deun auch rös vor Luxas ſtehen. — rd Timsor vergl. 
Ylaton im Politikos pag. 65. Bip., two diejenigen 
Dinge Tımswrara genannt werden, beren Natur fein 
Bild der Phantaſie darzuftellen vermöge, die nur durch 
Vernunft erkennbar feyn. 

Bo) arısyeouev = vrovonsrousv HD. — 
glss pair under rörw. Ficinus lad J. Die A. H. 
hat auch hier wieder rd und» und am Ende der Pes 
riode flatt marra Taurw: ware aurar. 

83) Hier.hatte Plotinos den Platon vor Augen, 
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fchreibungen ber Höheren. geiftigen Regionen beim Pla: 
ton fommt auch. das Licht vor, 3. Br de Republ. 
X, 326, u. f. — Plotinos nennt Emm, V,5. 8 | 
den, vs ‚Licht. Seine Ideen über das Licht , das er 
als unkoͤrperlich beſchreibt, zeigt ‚die Stelle IV» 5- 7 
Auch Philon legt dem Lichte die herrlichften Praͤdi⸗ 
cate bei, z. B. de Victim, off, pag. 859 
gu) bnands Eros wiemas. AUS Urheber dieſer Su 
nennung wird Pythagoras angegeben beim Dios 
gen. Laert. VIE, 48. und beim Photios-Bihlioch, 
Col. 659. — Vergleiche „Platon im Tim aͤos pag, 
303. uf, wo das „Weltgebäude als das Nachbild 
eines idealen Vorbilds betrachtet wird, wie auch hier 
das Weltgebaͤude das Abbild der Ideenwelt heißt. — 
Ueber den Grund der Benennung xörwos redet Pla⸗ 
ton im Gorgias pr 23%... — are Er | 
92) Die A. Hr interpungist fo: dv aura. für | 
— Iauos — bdvna, nal varavs nah elebin 
7. xal und ‘weiter unten⸗ — ninorz; ds m tIaiunes 
Tan — mu rs we ER mag myarnira: VE, 
nögov nandv, ‚nal wigen. ‚mars Ta. Nichts Res | 
Be llofesi land), Apergo). Platon,im Philebos 
pas · 320, fagt: „Das: exfle-Gut liegt im Maaß und. | 
im Gemäßigten und Schieflichen, „und. was fonft dies | 
ſer Art, einer ewigen Natur empfaͤnglich iſt.“ | 
95) aurd. Ich vermuthete erft wird, doch fand * 
| 





nachher daß Plo tim o s auch irirdes auf.diefe, Weife 


onfruiet. Auh Elemensd Alerandr. fagt Vol. 
1. pag. 635 ivauevor Ev aurw. | 

Die Hier gebrauchten Ausdruͤcke kommen in ähnlis 
cher Beziehung beim Platon vor, z. B. zarne und 
wonns des AU im Timaͤos p- 503, — Auch redet 
Platonvon einem Sohn (Exyovos oder rexos TE &ya3E) 
de Republ. VI, 115. Bip. vergl. Plotin, Enn. 11, 9. 2, 
wo vom vis gefagt wird: er ahme das ayador, feinen 
Bater, nach. Im Folgenden iſt vermuthlich dengarrs. zu 
leſen. | 

In der Meberfegung mußte hier, um des Bildes 
willen , fatt Des vorber gebrauchten: Inteiligenz 
rss geſezt werden. Dennoch konnte daë Wortſpiel Dis 
Griechiſchen xögos (Knabe) und xexoetsIas (geſaͤttigt 
werden) nicht wiedergegeben werden im Deutfchen. 

Weiter unten zu den Worten: Dem das nichts 
bedarf (avedsss) bemerke ich, daß die Alteften Na: 
turphilo ſophen ihrem AU (mar oder dv) ebenfalls dieſes 
Brädicat beilegten. Es findet fich z. B. in den Poe⸗ 
men des Parmenides, wo es heißt: „Denn cd 
it unbedürftig”i, bei Fülleborn VI-©. 73. 
Man f. daſelbſt die Stelle des Simplicius. 


10) 
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Drthodorie und Heterodopie. 





Ein Beitrag zur Lehre von den fymbolis 
fhen Bädern. 





Der ewige Unterſchied der Religion in ihrer Ob: und 
Subjectivitaͤt vom Aberglauben und Unglauben, beſteht 
darin, daß ſie ein Ueberſinnliches, es ſey an ſich, oder 
in einem Sinnlichen, anerkennt, der. Aberglaube hinge— 
gen irgend ein Sinnliches für das Ueberſinnliche ſelbſt, 
— und der Unglaube das Weberfinnliche für cine Chir 
märe, für eine Erdichtung und dergleichen hält, und 
im Sinnlichen, als folchem, feine Befriedigung findet. 
Run ift zwar die Religion fubjectiv eine Eigenſchaft 
des einzelnen Menfchen, und ihm ficht in ihrer Sub: 
jectivität ein unbeftreitbares Necht über fie, wie über 
jede andere feiner: Eigenfchaften zu, fo daß er für fich 
entweder fie felbft begen, oder an ihrer Statt, fo lange 
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Niemand außer ihm dadurch beeinträchtigt wird, unge: 
fört dem blindeſten Aberglauben fröhnen, oder fich 
dem frechften Unglauben ergeben darf: jeder fleht und 
fällt feinem Herrn; — allein objectin ift Religion ein 
Eigenthum der Gefellfchaft, zu deren Gliedern der 
Einzelne gehört, und über fie, in diefer ihrer Objectis 
vitaͤt, Kebt feinem Einzelnen, außer dem der Theil 
nahme an ihr, irgend ein Recht zu. Wahrhaft objectiv 
aber ift die Religion nur, infofern fie, als Eigenthum, 
das gemeinfchaftliche und hoͤchſte Gut. eines Volks in 
feiner Einheit und Totalität ift:. denn nur infofern hat 
fe eine, dem Subjectiven und Vereinzelten entgegenges 
ſezte, und bekimmt allgemeine Zorm und Geftalt. Mag: 
daher die Religion fubjectin in einer vom Volke gefons 
derten Gefellfchaft, z. B. unter den Quaͤckern, dem 
Herrenhuthern und dergleichen, eine noch fo chrwürdige 
oder liebenswürdige Geflalt annchmeu; für objectiv 
und wahrhaft öffentlich Fanıı fe darum doch nimmer . 
halten werden, und es ift immer als eine, von der 
gfammten Nation erwiefene Gunft anzufehen, wenn 
fie, überzeugt, daß dadurch der Öffentlichen Religion 
fein Eintrag gefchehe, dieſelbe unter diefer beſondern 
Form und in einer Art der Hbjectivitäf und Deffent 
lichkeit mitten unter fich beſtehen läßt, 

Die Religion an ſich ſelb ſt iſt feines Menfchen, 
und feines Volkes Eigenthum ; ihr. Figentbum: find 
vielmehr alle Menſchen und alle Voͤlker: allein da es 
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die Natur eines jeden Volks mit fih bringt, daß 
daffelbeszugleich neben und mit dem Bewußtſeyn ſei⸗ 
ner zeitlichen" Eriftenz ein Gefühl des ewigen Wefens 
und Seyns habe, worin und wodurch es felber ift 
(wie fehr auch immer in einzelnen Individuen dies Ger 
fühl: durch das, welches fie von ſüch ſelbſt haben, 
befchränft, ‚oder überwogen werden mag); und da eben 
jenes Gefühl in feiner Objectivität ein Anfchauen und 
Anerfennen des Ewigen ſelbſt iſt: fo folgt fchon hier⸗ 
aus, daB es kein Volk geben koͤnne, welches ohne 
Religion fen, und dem fie (nicht zwar, wie fie an 
fih, wohl: aber wie fie im Endlichen ik), nicht un⸗ 
ter irgend einer, durch feinen befondern Character be⸗ 
fonders modifieirten und beftimmten Form als Eigen 
thum angehöre, Jedes Volk hat feine Religion, deun 
fie gehört zu feinen Wefen und Dafeynz und wenn 
alfo ‚auch mehrern Völkern eine und die nämliche Re— 
ligion gemeinfchaftlich iſt, fo kann doch fedes von ih⸗ 
nen diefelber nur unter derjenigen Form beſitzen, die 
feinem befonderm Charaeter die angemeffenfte if. Leere 
Begriffe aber find es, aus denen bald von einer alls 
gemeinen oder Fatholifchen Religion in dem Sinne, 
als könne und ſolle ſie unter ein und der naͤmlichen 
Korm, die Religion aller Völker und: des gefammten 
Menfehengefchlechts werden; bald hingegen von mehr 
rern durch Gott geoffenbarten, und ſelbſt ihrem Inhalt 
nach ¶ in. Abſicht naͤmlich auf das Mehr oder Weniger 





deſſelben), verfchiedenen Meligionen geredet und des 
tlamirt wird : denn find Form und Geflalt der Reli— 
gion nicht ind Unendliche verfihieden , fo kann fic ſelbſt 
nicht wahrhaft objectiv, und ift fie ihrem Weſen nach 
nicht abfolut eine und Diefelbe, fo kann fie nicht Mer 
ligion fegn. 

Ein räftiged und einiges Volk nun laͤßt fih wer 
der durch einzelne Glieder aus feiner Mitte, went 
diefen die Luft anfommen follte, aus ihrer Fdentität 
mit ihm zu treten, noch auch durch cin anderes Doll: 
oder deſſen Emifferien feine Neligion nehmen, chen 
weit fie zu feinem Dafeyn und Wefen und zur Ges. 
fundbeit des ganzen Staatskörperd mit gehört. Wohl 
kann fich die Guperftition und der Aberglaube eins 
seiner Menfchen und ſelbſt einzelner Generationen und 
Zeitalter bemächtigen, aber eines ganzen Volks nie. 
und zu Feiner Zeit; und es kann chen darum nie ein 
Recht geben, die Religion eincd Volks, ctwa unter 
dem Borwande des Aberglaubens, der in ihr herr: 
ſche, zu verdrängen, und, auf welche Weife Died auch 
immer gefchehe, eine andere an ihre Stelle zu bringen, 
Mit feinem vollen Rechte vielmehr vereitelt und vers 
nichtet ein wackeres Volk jeden Verſuch der Art, und 
muß eben dieſes, fo fange feine Geſundheit und Ener 
gie beſteht, mit derſelben Motbivendigfeit, womit ein 
Karfer, gut organifirter Körper fich keme ſeiner Funci 
tienen Durch eins oder mehrere ‚feiner Organe, ober 
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durch die eines Organismus außer ihm, rauben oder 
in ihrer Wirffamfeit, feiner eignen; Natur) zuwider, 
beſchraͤnken läßt. Auch wird in einem folhen Volke, 
wie in einem folchen Körper, Feind feiner Drgane,; 
fo fange es felber in ihm nicht erfranft, den Verſuch 
einer Beſchraͤnkung diefer Art, oder gar den, einem 
Unterordnung der allgemeinen Function unter die ihm ẽ 
eigenthuͤmliche, machen koͤnnen oder wollen. Ein ſtar— 
kes und geſundes Volk nämlich iſt dasjenige, mit wel⸗ 
chem die abſolute Mehrzahl ſeiner Glieder durch ihren 
Egoismus, zu keiner Zeit und in keiner ſeiner Genen 
rationen, im Gegenfa;, im Widerfpruch und Conflict 
ſteht, fo daß es, um fein Dafeyn und Leben zur ſichern, 
ihrer, als feiner Mörder (parricidae), fih erwehren 
müßte, ohne doch ihrer fih in der That erwehren zu 
Finnen: So lange aber die Neligion eines ſolchen 
Volks Icdiglich als Act befteht, findet unter dem 
selben im Einzelnen oder Ganzen weder der Begriff der 
Orthodoxie und Heterodoxie irgend eine Anwendung, noch 
auch was durch ihn begriffen wird, auf irgend eine 
Weiſe fratt: denn jener Act, welches auch immer feine 
Form fen, if das Anerkennen des Ueberſinulichen 
und Goͤttlichen, nicht durch Begriffe, nicht durch 
Dogmen, Lehren und Belehrungen, fondern durch 
die That ſelbſt. Wer mithandelnd iſt in dieſem 
Aete, — einem in unendliche einzelne Ace, zB 
Opfer, Proceſſionen u. dgl getheilten Einzigen; — der 
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gehoͤrt zum Volke ſelbſt; nicht mithandeln aber kann 
keiner, der ein integrirender Theil des Volks iſt. Wo 
hingegen die objective Religion theils als Act, 
theils als Doctrin, oder gar zum groͤßten 
Theile (wie in der proteſtantiſchen Kirche), als Docs 
trin befiebt; da erhält mit der Sache ſelbſt auch der 
Begriff ſowohl der Orthodorie, als Heterodorie noth⸗ 
wendig feine Stelle und Anwendung, jedoch fo, daß 
das Volk ſelbſt in feiner Eigenfchaft als Volk auf kei⸗ 
ne Weife unter ibm fleht, indem daffelbe vielmehr fos 
wohl zur Drthodorie als Heterodoxie ſich völlig indifs 
ferent verhält, und beide Begriffe, in Beziehung 
auf es felber, durchaus ohne Sinn und Bedeutung 
find. 

Es wird nämlich unter Orthodoxie die vollfommer 
ne Mebereinflimmung einer Denfart und Lehre mit der 
dffentlichen Religion, infofern leztere ein Doctris 
nales Anerfennen des Ucherfinnlichen, ed fen an fich, 
oder im Ginnlichen iſt; — unter Heterodorie aber jede 
Abweichung von derfelben, insbefondere aber die Ans 
hänglichfeit an eine Lehre verfianden, deren Verbrei⸗ 
tung mittels oder unmittelbar auf die Zerflörung und 
Bernihtung der Öffentlichen Religion, es fey ale 
Act oder Doctrin, oder als beides, gerichtet if. Nun 
ſteht aber jedes gefunde Volk nicht etwa durch eine 
befondere Lehre mit feiner Religion in Webereinftim; 
mung oder gar im Widerfpruch, fondern iſt vielmehr, 
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feinem Character nach, mit ihr eins und dafſelb ez 
es kann folglich immer nur religiös, und nie enter 
der orthodor oder heterodox ſeyn. Selbſt feine Gier 
der, infofern es nicht ihres Amts, oder nicht ihr ins 
nerer Beruf und freier Wille ift, für die Erhaltung 
und Wirkfamfeit der Neligion in ihrer Objectivität 
und Integrität befonders Sorge zu trägen, Fönnen 
weder als orthodor noch als heterodox, fondern nur 
entweder als religiös, oder als der Irreligion zuger 
than erfcheinen, welche leztere objectiv (denn ſubjectiv 
ift fie Aberglaube oder Unglaube) nicht eigentlich Ab⸗ 
weichung von der Öffentlichen Neligion und nicht Ber 
freitung derſelben durch Lehre und Meinung, alfo 
nicht Heterodorie, fondern vielmehr theils Mangel ber 
Theilnahme an der öffentlichen Religion als Act, theils 
Bernachläßigung und Nicht: Achtung derfelben als Doc⸗ 
trin, theils beides zugleich ift, und von welcher unter 
andern auch diejenigen Glieder des Volks, denen es 
obliegt, orthodox zi fen, wenn und indem fie der 
Heterodorie ergeben find, die Schuld tragen Finnen, 
und, wie die Erfahrung lehrt, zum Öftern wirklich 
tragen, 

Durch den befondern Character- eines Volks ges 
winnt die objective Religion, als Religion diefes Volks ; 
die Form des Nationellen, — fie wird National oder 
Landesreligion, und ift als folche der Ausdruck des 
Ueberſinnlichen in diefem Character, beſtimmt und mor 


dificirt Durch das Sinnliche in eben demfelben — Wie 
der befondere Eharacter Eigenfchaft, fo ift Die Natios 
nalreligion Figentbum des Volks, das diefen Char 
racter bat; fe angreifen, dem Volke fein Eigenthum 
nehmen — ift eben fo viel, ald den Nativnalcharacter 
und fomit die Ration feldft vertilgen — wollen. Jede 
Lehre, die firh mittels oder unmittelbar auf Religion 
überhaupt bezieht, wenn fie mit der Rationalreligion 
nicht übereinkimmt, oder ihr fogar direct widerftreitet, 
in ein folcher Angriff, deſſen Möglichkeit alfo nach 
Dbigem nur Statt findet, wenn die Öffentliche Religion 
einen doctrinalen Theil, wenn ferner das Volk oͤffentli⸗ 
he Lehrer, wenn es Wiflenfchaften und Künfte, und 
ein gelehrted und Ichrendes Publicum bat, und wenn 
feine Religionsdiener zugleich in irgend einem Grabe 
Keligionsiehrer find. Orthodox zu feyn, ift folglich 
eine Pflicht, die diefen insbefondere das Volk durch 
feinen Character auferlegt, und Drthodorie ift in ihr 
rem Privatcharacter einer von den Zügen, durch die 
derfelbe mit dem Nationalcharacter in Uebereinſtim⸗ 
mung, und wodurch cr ein Öffentlicher Character ifl. 
Rum kann zwar wohl in einzelnen folchen Individuen die 
Heterodorie fich regen, und nach Deffentlichfeit fireben: 
aber wenn das Volk ſelbſt noch feine volle Energie hat, 
fh nimmer halten und behaupten; die Heterodoren 
werden vielmehr nothwendigermeife ein Opfer der Frech⸗ 
beit und des Freveld, womit fie, was Öffentlich, und 
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ein Nationalgut ift, als fey es eine Privatfache und als 4 
ihr Eigenthum behandeln. Eine voͤllig verkehrte Ans | 
ſicht aber iſt es, und einZeichen, ‚daß einem Volke 
die Seldftftändigfeir gegen feine Glieder zu ermangeln, e 
und feine Energie zu ermatten anfängt, wenn e8 zur 
Öffentlichen ımd allgemeinen Meinung wird, daß ders 
gleichen Dpfer der Frechheit ald Opfer des Muthes, 
der Aufklärung, des allgemeinen Beften u. ſ. w. und 
als Märtyrer der Wahrheit gefallen feyen. Werden die 
Gegner und Feinde der objeetiven Religion zu feinem 
öffentlichen Amte überhaupt zugelaffen, oder werden 
fie als Priefter, als Religions: oder fonftige Lehrer 
ihrer Lehrftellen eutſezt, werden fie, als "heterogene 
Theile aus dem organifchen Ganzen, welchem fie nur 
anzugehören ſcheinen, ausgefchieden und weggeworfen; 
fo iſt das nicht eine Folge des Muthes, der für die 
Wahrheit kaͤmpft, fondern des Egoismus, womit das | 
Glied fich zum ſelbſtſtaͤndigen Ganzen zu machen, und 
diefes zu einem abhängigen Theile herabzufegen, oder 
ganz zu vernichten trachtet. 

Aber werden nicht, wenn ein ſolches Verhaͤltniß 
der Drthodorie und Heterodorie zur Nationalreligion 
und zur Mation felbft, wie das hier berührte, das 
richtige wäre, eben durch den Begriff deffelben die 
Rogers und Snquifitionsgerichte , die Denunciationen 3 
feiger, und im Finftern fehleichender Zelöten, und über 
haupt alle Greuel einer fanatifcpen Verfolgungsfucht 
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amter einem Wolfe gerechtfertigt und fogar gefordert? 
Beder dies noch jenes, wofern man anders bedenkt, 
daß Verketzerung, Verfolgung der Verfegerten u. dgl. 
nur da flatt finden, wo die Nation in Schwäche vers 
funfen ik, und wo cin Theil der Staatsglicder, ins 
befondere aber der Prieſterſtand, oder auch der Stand 
der Geiſtlichen, ſich nicht als denjenigen betrachtet, der 
die objective Religion blos zu adminiftriren, oder wie 
z. B. eine obere Staatsbehörde, die Regierung felbft, ıc. 
deren Adminiftration blos zu beauffichtigen hat, fon 
dern vielmehr als den, der in ihrem Beſiz, und deflen 
Eigenthum fie ſey. Soll und kann etwa die äffentliche 
Keligion Eigenthum einer einzelnen Menfchenflaffe im 
Staate — einer befondern Kafte — ſeyn? Und wenn 
fe e8 nicht kann und nicht fol, iſt dann nicht ein 
Stand, der fie gleichwohl feiner Difpofition zu unters _ 
nerfen firebt, ift nicht ein Verein, der ſich zu ihrem 
Eigentümer anfwirft, ald derjenige anzufchen, deſſen 
Meinungen, Lehren und Handlungen felbft der oͤffent— 
lihen Religion miderfprechen, und der fich zu ihr in 
tas Verhaͤltniß der Heterodorie gefezt bat? Hoͤchſtens 
trennt nur, und entfernt nur die Orthodoxie denjeni- 
gen von der Nationalreligion und vom Volke felbft, 
der diefe Religion, ein Gemeingut, angreifend dag 
Volk ſelbſt anfeindet. Es ift Die Heterodoxie, Die, wenn 
es ihr gelungen, fih das Anfehen der Orthodorie zu geben, 
Inquiſitionsgerichte einführt und Scheiterhaufen errichtet. 
Studien. 1. Band, H 
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Die Nation will nie, daß ſeines Glaubens oder Un: 
glaubens wegen, felb wenn diefer in lautem Widers 
fpruche mit der Öffentlichen Religion flünde, ein Menich 
eigentlich verfolgt, oder gemartert, gepeinigt, ges 
tödtet werde. Gefchieht dergleichen dennoch, fo iſt es, 
weil ein durch heterodore Prieſter fanatifirtee Haufe 
des Poͤbels, an deſſen Spige fogar der Megent ſelbſt, 
(3. 2. Cari IX. von Frankreich, oder Ludwig XIV.) 
fieben mag, nicht aber, weil das Volk es will. 
Denn wären auch alle in einem Dolfe gerade zugleich 
lebenden Individuen, bis auf die Verfolgten, in jenen 
Haufen vereinigt: fo find fie doch insgeſammt nicht der 
Staat, und nicht das Volk felbft; als deflen Leben und 
Dafeyn nicht das irgend einer beftimmten Zeit, und 
einer beftimmten Menfchenmenge , nicht cin vorkbers 
gehendes, fondern bleibendes ik, und welchem der 
ganze fanatifche Poͤbel jeden Zeitalter, eben fo wie 
jeder Achte Religionsfreund und Diener einer jeden Be: 
»e, die das Volk erlebt, nur eingebohren und eins 
verleibt wird. Auch wird Durch das angedeutete Der 
haͤltniß der Geift der MWiffenfchaft und der freien Uns 
terfuchung, ſelbſt in Sachen der Religion, unter einem 
Volke keineswegs gehindert oder unterdrücdt: denn dies 
fer Geift ift nothiwendigerweife ein folcher, der dag All⸗ 
gemeine und Deffentliche in feiner Wahrheit und Wär: 
de zu erfennen ftrebt, und deſſen Anerfenutniß beför: 
dert, hiermit aber die wahrhaft äffentlihe Religion 
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immer mehr befeſtigt und ſo die eigne Intention des 
Volks ſelbſt für ſich hat. Wird ein Galilaͤn verfolgt, 
ein Huß verbrannt, fo iſts eine Parthey im Volke, 
die ſich und ihren widerrechtlichen Beſiz durch Forſchen 
mb Lehren gefährdet ſiehet, und wodurch es immer 
ſey, Unterdrückung derſelben zu bewirken weiß, gegen 
die aber, zu allen Zeiten die Stimme des Volks ſelbſt, 
als die Stimme Gottes, fpricht und fprechen muß. 
Wenn die objective Religion durch Ufurpation das 
Eigenshum einer befondern Kafle geworden ift, fo hört 
fe, mag auch der Schein des Gegentheild noch fo groß 
ſeyn, fofort auf, objectiv oder Öffentlich zu beſtehen, 
“ne doch ſubjectiv und Eigenfchaft auch nur dieſer 
Laſte zu werden; fie ift vielmehr im Verſchwinden, unb 
dem gänzlichen Untergange nahe. Ihren Untergang aber 
führt, wie das Vorhergehende beweißt, nichts fo ſchnell 
und unaufhaltſam herbei, ald eine Heterodorie, die 
som Zeitalter ſelbſt für Die reine und Achte Drthodorie 
gehalten wird. Es find die Lehrer, die Prieſter, die 
Vorſteher ſelbſt, die der Meligion die Form des Ras 
tionalcharacters nehmen, ihr dafür’ die des ihrigen aufs 
deingen, und fie feib hiermit dem Wolfe fletd fremder 
machen und endlich gar entzichen. An ihre Stelle trift 
fedann die frewelbaftehe Volkstaͤuſchung, und eine Sur 
perffition, durch welche, wenn dies anders möglich 
wäre, die Nation felbft ganz in die Gcwalt derer ge 
sachen müßte, die, flatt dis Landesreligion zu admini⸗ 
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firiren oder zu fehügen, fle zu ihrem. Eigenthum ge 
macht haben. Hier ift ed nun, wo Kühnhelt und Muth 
der Einzelnen, die jenen Untergang abwenden wollen, 
gegen den Frevel und die Gottlofigfeit einer Parthey, 
welche die fogenannte Öffentliche Meinung, eigent: 
lich die des Poͤbels, auf ihrer Seite hat, flatt finden, 
und wo es in der That eine Aufopferung für das all 
gemeine Befte und Märtyrer der Wahrheit giebt oder 
geben Fann. 

Es ift Einer, oder es find Mehrere, z. B. Luther 
und Die übrigen Heroen der Neformation , welche die 
Öffentliche, in ihrer Dffentlichfeit nur befchränfte, oder 
ihrer beraubte Religion auf ihrer Seite haben, und 
nicht gegen, fondern für fie gegen eine Faction 
im Staate fämpfen, die fich den Sthein der Pflege und 
des Schuges der Öffentlichen Religion zu geben gewußt 
hat. Dem Bolfe fein Eigenthum, das allgemeine und 
hoͤchſte Gut der objectiven Religton, wieder zu vers 
fchaffen, dahin geht die Abficht der erften, die der an: 
dern aber dahin, das Volk ſelbſt mittelft einer feheins 
bar s öffentlichen Religion, zu ihrem Eigenthum zu ma: 
chen, und als ſolches zu befigen. Iſt nun Die Energie 
des Volks, felbft zur Zeit Des Kampfes, wie die der 
Norddeutfchen und ihrer nördlichen Nachbarn im ı6ten 
und ı7ten Jahrhundert, noch groß und ſtark, fo fiegen 
die erften, und behaupten ihre Orthodoxie; mo nicht, 
ſo werden fie von den ſcheinbar Orthodoren unterdrückt 
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und ald Keber vertilgt; ihr Untergang aber iſt der An: 
fang der Putrescenz und allmähligen Auflöfung des 
Volks und Staates felbft, worin die Religion das Eis 
genthum einer Parthei wird, oder bleibt. 

Eine flüchtige und frivole Denkart bat ſelbſt den 
Stifter des Chriſtenthums bald als einen Partheifäch: 
tigen betrachtet, deſſen Unternehmen gegen die Öffentliche 
Keligion, gegen den Mofaismug, verdienterweiſe mit 
dem Tode beftraft worden ſey; bald hat fie ihn blos 
als einen muthigen Reformator bewundert, deffen Kampf 
gegen den Phariſaͤismus, und ein defpotifch gewordenes 
Prieſterthum für ihn ſelbſt zwar einen unglücklichen , 
für die Öffentliche Religion aber und die allgemeinen 
Bahrheiten in derfelben den gefegnetften und herrlichften 
Ausgang genommen, indem er, als Märtyrer feiner 
tehre, die Wahrheit und Heiligfeit derfelben mit feinem 
Tode beftätigt und befiegelt habe. Gicht man auf die 
Art des Beſtehens und der Verfaffung des jüdifchen 
Volks kurz vor. der Erfcheinung des Eriöfers in der 
Belt, und auf das Schickfal eben deffelben nach feinem 
Tode; fo ſcheint insbeſondere das leztere Urtheil nicht 
das des Leichtfinnd und der Flüchtigfeit, fondern der 
Wahrheit ſelbſt, und der Gefchichte zu feyn. Denn die 
iadilhe Nation, kurz vor Ehrifto fchon der Auflöfung 
nahe, ift nad feinem Tode, als ſelbſtſtäändiges 
Volk, völlig untergegangen ; ald wenn feine Bemuͤhun⸗ 
gen die legten, durch ein felbftfüchtiges Prieſterthum 
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vereitelten Verſuche geweſen wären, Die vaterländifchen 
Sitten, Gebraͤuche und Inſtitute, und die Rechte des 
Volks in ihrer Reinheit und Kraft wieder herzuſtellen; 
und als wenn feine Fehre zur objectiven und öffentlichen 
Religion andrer Völker, von denen das jütifche abfor: 
birt worden, hätte werden müflen. Allein, wie nur 
Frechheit und Frevel den Stifter des Chriſtenthums um 
ter die Staatsverbrecher (ein folcher naͤmlich ift jeder, 
ber die Religion eined Volks antaflet und anfeindet) 
zählen kann; fo kann nur eine blos kirchlich⸗ und 
politiſch⸗h iſt ori ſche Anſicht, die, weil fie Feine religid; 
fe, feine aus dem Standpunkte des Ueberfinnlichen ſelbſt 
genommene ift, jederzeit einfeitig und alfo falfch feyn 
muß, ihn unter die bloßen Reformatoren der objectiven 
Meligion überhaupt, oder gar nur unter Diejenigen von 
diefen ſetzen, denen ihre Vorhaben blos indirect geluns 
gen fey, misglückt nämlich als Reformation, aber 
gelungen als Fundation einer neuen Religion. 
Jeſus Chriſtus ift nicht ein bloßer Reformator des 
durch Phariſaͤer und Schriftgelehrte verfälfchten Mos 
faismus, auch nicht der bloße Schöpfer und Stifter 
einer befondern Geftalt und Forın für Die bereits objec 
tin gewordene, oder werdende Religion; fondern viel: 
mehr derjenige, ın welchem und durch welchen die 
abfolutbefiehende nnd ewige Feligion fih un: 
mittelbar in ihrer Göttlichfeit, mittelbar aber, nad 
ihrem Wefen, in ihrer Dbjectivität als Religion 


s 





a 


aller Völker, und in ihre Subjectivität als 
Eigenſchaft aller Menſchen geoffenbaret hat. Sragen, - 
weiches Recht Er hatte zu Tagen: Ich bin das Licht der 

Welt (Joh. 8, ı2.), die Auferſtehung und das Leben 
(od. 112, 25.), iſt eben fo viel, als fragen: welches 
Mecht die Religion an fich felbft Habe, zu feyn, und 
unter was immer für einer Form fich in ihrer Objecti⸗ 
vität darzuftellen. 

Aber war je, oder ift die Religion aller Voͤlker die 
drifllide ? Und waren oder find alle Menſchen Ehriften ? 
Se fehr die mancherlei Religionen, die da waren und 
ind, in der Form von einander und vom Chriftenthum 
abweichen mögen; fo ift Doch, was in ihnen als wahr; 
haft göttlich und überfinnlich beflcht, und ihnen den 
unvertilgbaren Character der Religion, im Gegenfaz 
gegen Superflition giebt, hiermit dem Weſen nad 
Hrikklich. Denn ein Eultus, der in feiner. Form und 
m feinem Wefen durchaus ſinnlich wäre, koͤnnte gar 
nicht Religion ſeyn: dergleichen aber war nie, und 
fennte es nie bei irgend einem Volke geben; auch wäre 
das Chriſtenthum andererfeits nicht Religion, wenn, was 
bei noch fo großer Verfchiedenheit der Form das abfos 
iute Weſen aller Religion ik, nicht auch das feinige 
wäre. 

Eben fo verhält ſichs mit der Religion, ald Eigen 
Haft des Gemuͤths: Ein göttlich gefinnter Menfch if 
ein Chriſt, er mag den Namen eines Chriſten führen, 
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und einem, chriſtlichen Volke zugehoͤren, oder. nicht, und 
vor oder in der Zeit gelebt haben oder leben, wo die 
ewig geoffenbarte Religion ſich unter der Form des Chri⸗ 
ſtenthums dargeſtellt hat, und als chriſtliche objectiv ge⸗ 
worden iſt. Was ſie als ſolche von allen andern 
unterſcheidet, iſt einerſeits, daß ſelbſt ihre Form auf 
die abſolute Einheit des Weſens aller Religionen bins 
weifet; andererfeit8 aber, daß fie auch in der Zeit 
und im Sinnlicdhen den Eharacter des Zeitlofen und 
Emwigen behält, da im Gegentheil allen andern diefer 
Character mehr oder minder im Ginnlichen und Zeit 
lichen zerfloffen ift, und fie fomit , bier ſtaͤrker, Bort 
fhwächer, den Schein und die Farbe der Superftition, 
die Das Zeitliche als ein Ewiges anfieht und annimmt, 
erhalten haben. Das rein Ucberfinnliche in den heidni⸗ 
fhen Religionen, -deögleichen im Mofaismus und: Mo; 
hamedanismus ift Ehriftentbum, d. h. von Gott geoffens 
barte, an fich keinen Anfang in der Zeit babende 
Religion; die Frommen Heiden und Juden maren 
Chriſten. 

Aber chriſtliche Voͤlker und Staaten haben doch 
erſt ſeit dem vierten Jahrhundert nach Chriſto zu beftes 
ben angefangen ? Und objectin wird die Neligion erſt, 
wenn fie die Religion einer Nation, oder mehrerer ift? 
Der zeitliche Anfang des Chriſtenthums in feiner Dbs 
jectisität, als Religion der Völker, iſt daraus zu 
begreifen, Daß erft durch die Lehre Chrifli die Nefe 





son an ſich, die fein Leben und Tod in ihrer 
Goͤttlichkeit unmittelbar darftellte, äffentlich geworden 
iſt, und in ihrer Geſtalt als Juden⸗ und Heidenthbum 
Sbjectio zu ſeyn allmaͤhlig aufhoͤrte. Das Leben Chriſti 
iſt nicht, wie das eines Mohamed, das bloße Leben 
eines Religions⸗Stifters, ſondern das Leben der Re⸗ 
ligion ſelbſt; auch in und nach ſeinem Tode, wie vor 
demſelben, lebt ſie fort, und ſein Tod iſt nicht der 
eines bloßen Zeugen fuͤr die Gottheit, und eines bloßen 
Maͤrtyrers der Wahrheit, ſondern der Opfertod des 
ewigen Erloͤſers der Welt, welchen die mannigfalti⸗ 
sen Opfer in den Religionen des Juden⸗ und Heidens 
thums nicht vor⸗ fondern nachgebildet haben, und 
der eben fo, wie die chriftliche, als objective Religion, 
an die Stelle aller andern tritt, an die aller Opfer 
getreten, und das urfprüngliche und urbildliche Opfer 
ſelbſt if. An eine Erlöfung (Befreiung von der Ends 
lichkeit) glaubte die heidniſche und füdifche Vorwelt; 
dies beweifen die Dpfer, Lie fie Gott oder den Göttern 
darbrachte ; ein folder Glaube aber ift der weſent—⸗ 
lichſte Beſtandtheil aller Religion in ihrer Objectivitaͤt 
und Subjectivität — (die Religion an fich iſt die Ers 
loͤſung felbfil); nur war vor dem Chriftenthum , ale 
öffentlicher Religion, dieſer Glaube nicht objectivirt 
und nicht erfannt, fondern im Heidenthum ein unves 
wußter (und nur infofern kann man mit Grund 
von einem blinden Heidenthum und von blinden 
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Heiden reden), im Judentum aber ein blos geahn: 
deter, den die Weiffagungen ber Propheten in tiefer 
Gerne andeuteten. Durch das Ehriftenthum follte auch 
er objectiv und Öffentlich, und die Erloͤſung ſelbſt gleich? 
fam unmittelbar von den Menfchen gefchaues werden. 
Man muß daher entweder leugnen, daß die heibnifche 
und juͤdiſche Religion wirklich in irgend einer Beziehung 
Religion feyn und heißen konnte, und fie für bloße 
Superfiition erflären, oder zugeben, daß nicht nur bie 
füdifche , wozu man fonft ſchon geneigt iſt, fondern auch, 
woran man fchwerer geht, bie Heidnifche, abgeſehen 
von aller Superfiition in derſelben, eine tief 
verhuͤllte chriftliche , die chriftliche Hingegen eine vollkom⸗ 
men enthuͤllte juͤdiſche ind heidnifche Religion fey. Eben 
dies aber vom Heidenthum zuzugeben, wird man durch 
die Betrachtung genoͤthigt, daß alle Völker, die heidni— 
fihen , wie das jüdifche, aus Gott, dem Ewigen find ; 
dag fie, als Voͤlker nicht beſtehen koͤnnen, außer ins 
fofern fie Gott urfprünglich durch Gott erfennen unb 
verehren,, ihre Religionen alfo.nie bloße, baare 
Suprrftition, fondern feld unter dem Erafleften Aber: 
glauben noch Religion find, und daß die chriftliche dem 
Weſen nach mit dem, was in der Superftition der Völker 
noch Religion ift, vollfommen Eins und das Nämliche ſey. 
Giebt man nun dies zu, fo wird man auch einräumen müf: 
fen (doch ohne Hiermit der nichtswuͤrdigen Lehre eines Tins 
dal beizutreten), Daß das Ehriftenthum fo alt, als die Welt 
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fep; womit nicht gefagt iſt, daß das Chriſtenthum, als 
eine objective Form der natürlichen Religion (a republi- 
ation of the religion of nature, wie der Zuſaz auf dem 
Titel der Tindalſchen Schrift: Christianity as old as the 
Creation lautet)— denn natürliche Religion iſt ein 
Unding , — fondern vielmehr, daß daflelbe, als die abs 
folut einzige und ewig geoffenbarte Religion, feinem 
Befen nach immer, d. h. zugleich mit dem Menfchens 
geſchlecht, und folglich bevor es, als zeitlich geoffens 
harte Religion in der ihm weientlichen Form zu befiehen* 
anfing , unter der Zorm des Heidenthums wie des Ju⸗ 
denthums, in feiner Dbjectivität und Defentißteit bes 
fanden babe. 

Zur mwefentlichen Form des Chriſtenthums gehört 
es, daß daſſelbe zugleich als Act und als Doetrin bes 
ſtehe; dieſe Form aber iſt Durch die Verfchiedenheit des 
Eharacterd der Voͤlker, deren Religion die chriſtliche 
iſt, aufs mannisfaltigke gefaltet und beftimmt, ins 
dem, Eraft eben dieſer Verfchiedenheit, hier, z. B. in 
der Fatbolifchen Kirche, das Actuoſe der Korm, ale 
dad Dbjertive und Außerlich Anzufchauende, ein Ueber⸗ 
gewicht über das Doctrinelle derfeiben, als ein Sub⸗ 
jectiveg, und nur innerlich Anzufchauendes, und dert 
+ 2. in der proteftantifchen Kirche, dieſes ein chen 

ſolches Webergewicht über jenes hat, und indem glei 
cherweiſe bald dad Actuoſe durch das Doctrinelle, wie 
in der römifchen,, griechifchen,, gallicanifchen ze. Kirche, 


T. 





124 


bald das Doctrinelle durch das Actuoſe, wie in der 
englifchen, desgleichen in der batavifchen und helveti— 
fchen , infofern dieſe beide die Form der reformirten 
Kirche haben, verfchieden modificirt, — bald. aber 
beides, das Actuoſe und Doctrinelle in ein relatives 
Gleichgewicht gefezt ift, wie in der deutfchen Kirche. 
So ift, was jenes: Uchergewicht betrifft, die Lehre der 
Eatholifhen Kirche z. DB. von der Transſubſtanziation 
weniger Doctrin ald Yet, und die der protefiantifchen 
3. DB. vom heiligen Abendmahl weniger Act als Doctrin. 
Aberglaube iſt nicht in der erften, infofern fie ob: 
jeetio — und Unglaube nicht in der andern, infofern 
fie fubjectio — das Unendlide im Endlichen 
fhauet; chriſtliche Religion aber ift in beiden, ins 
fofern beide den Glauben an die Erlöfung — die eine 
im Materiellen durch einen Act, die andere im Ideel— 
len durch eine Doctrin darftellen, ohne daß diefe Des 
Acts und jene der Doctrin durchaus entbehrt oder zu 
entbehren vermag. Und fo ift auch , was die verfchier 
dene Modification der Form des Chriftenthums bei ver: 
fohiedenen Bölfern vworerft durch das Beflimmende der 
Doctrin betrifft, 3 B. die griechifchs und die römifchs 
katholiſche eine chriftliche Kirche und chriftliche Reli; 
sion, obgleich das Dbjective der römifchen 5. B. durch 
ihre Lehre von der Nothwendigkeit, die geiftliche Ober: 
gewalt des Pabſtes über alle weltliche Macht, und 
ihn ſelbſt, als den Statthalter Gotted auf Erden anı 
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:serfennen, anders beftimmt iſt, al8 das ber gricchis 
hen und ſelbſt der gallicanifchen, von denen Die eine 
durch Die ihrige jene Lehre negirt, Die andere aber, 
gleichfalls durch ihre eigne dieſelbe nur bedingters 
md befchränfterweife zuläßt, fo daß jede von beiden 
das Actuofe der Nationalreligion durch ihre eigne 
Doctrin, die eine ganz, die andere zum Theil beſtimmt, 
und die eine 3. D. feinen römifchen Ablaß annimmt und 
verfündigt, die andere dermalen feine Ordens⸗Geiſt⸗ 
lichen zur Adminiftration der Religion und dergleichen 
gebraucht, noch einer Geſellſchaft derſelben, als befons 
derer Eorporation, fo fehr fie von der römifchen Kirche 
kegänftigt feyn mag, mie 3. DB. die der Sefuiten, in 
ihrer Mitte zu befichen, oder gar fich zu verbreiten ges 
ſtattet. So iſt gleichfalld, mas zweitens die erwähnte 
Modification durch das Beflimmende des Acts betrifft, 
die engliſch- und nicderländifch ; proteflantifche eine 
chriſtliche Kirche und eine chriftlicde Religion , obfchon 
in der erſten, als Epiffopalfirche, durch das Dbjective 
ihrer Form, 3. D. die Lchre Von der unmittelbar and 
goͤttlicher Autorität entiprungenen, und in fletiger Abs 
folge von Ehriflo und den Apofleln fich fortpflanzenden, 
bifchöflicden Macht, Regierung und Autorität — ale 
die dem Chriſtenthum ſelbſt eigenthümliche; — in der 
andern aber, infofern fie Die befonders durch Ealvin 
seformirte Kırche ift, gleichfalls Durch das Dbjective 
ihrer Sorm die entgegengefezte Lehre von der Presby⸗ 
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terialverfaffung — als eine aͤchtchriſtliche Doctrin — 
begründet und beſtimmt iſt. 

Diejenige Form endlich, umter welcher die chriftlis 
he Nelision, als Act und als Doctrin in relativem' 
Gleichgewicht if, fann nur als die Einheit zweier ans 
bern Formen begriffen werden — der einen (welche 
die des Katholicismus if), worin das Doctrinele pom 
Actuofen , das Innere der Empfindung vom Aeußern 
der. Anſchauung; — der andern (melde die des 
Proteflantismus), worin das Actuofe vom Doctrinellen 
überwogen wird. Die Einheit beider aber, hiermit jenes 
relative Gleichgewicht, und hiermit cine Form der chriftfi: 
Ken Religion, die ihr, als der Religion des Friedens 
und der Eintracht am vollfommenften entfpricht, iſt nur 
bei einem Volke möglich, deflen Character Tiefe und 
Stetigfeit genug hat, um ohne inneren Widerftreit ents 
gegengefezte Richtungen in fich zu vereinigen, und wels 
ches, während in ihm auf der’ cinen Seite das Sub; 
jective vom Dbjectiven, der Begriff von der Anfchauung, 
auf der andern aber das Dbjective vom Gubjertiven, 
die Anfchauung vom Begriffe und der Empfindung übers 
wogen wird, — ald ein und das nämliche Volk 
mit fich ſelbſt im Gleichgewichte feines Anſchauens nnd 
Empfindens ift und flets verbleibt. Ein folches Volk iſt 
das deutfche,, und die chriftliche Religion unter jener 
Form die der deutſchen Nation; dieſe alfo zwar wohl 
als Religion des Norddeutfchen die proteſtantiſche, al 


Religion des Süddentichen die katholiſche, aber als 
deutfche Rationalreligion weder das eine, noch dad ans 
dere, fondern die Einheit und voͤllig gleiche Dignität 
beider , fo daß eben darum die deutfche Kirche nur als 
eine folche zu begreifen fleht, deren Character die uns 
getrennte und ungertrennliche Einheit der Tatholifchen 
und protekantifchen if, und in welcher, während auf 
ihrer einen Seite das Actuofe der Form, auf ihrer an 
dern das Doctrinelle derfelben vorberrfcht, da fie ſelber 
feine von beiden Seiten ik, fondern nur beide Seiten 
bat, in völlig gleichem Grade das Actuofe durch das 
Derctrinelle und dieſes durch jenes beſtimmt wird. Vers 
£ennen aber kann niemand diefen Character der deut 
ſchen Nation und Kirche, der nur nicht irgend ein 
parthey⸗ und eiferfüchtiges Zeitalter derſelben, oder 
diefen und jeuen nach politifchem Uebergewicht und der⸗ 
gleichen firebenden Theil mit dem deutfchen Volke und 
Staate feld, das Voruͤbergehende nicht mit dem Blei⸗ 
beuden verwechlelt. Dem Volke in feiner Einheit if 
bie der angedeutete Gegenfaz des Dbjectiven und Sub⸗ 
jectiden weſentlich; fein Character if vollfommene Eins 
tracht wit fich felber in Diefem Gegenſaz; der Wider 
flreit , die Eiferfucht und dergleichen, welche aus eben 
dieſem Gegenſaz entipringen, find ihm fremd, und blos 
das, durch die Einwirkung nicht deutfcher Staaten Ber 
ſtinmende des beſondern Eharacterd und Handelns fci 
ner einzelnen Generationen, und feiner verfchiebenen, als 
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einzelne Ganze coeritirenden Theile. Die Nation übris 
gens, welche, was ihren und den Eharaeter ihrer Kir 
che betrifft, vor allen übrigen mit der deutfchen in eben 
diefer Beziehung die meiſte Uchnlichfeit Hat, ift die 
befvetifche. 

Aber widerfpricht nicht der gewagten Anficht von 
der chriſtlichen, als einer in der Form verſchieden mo; 
dificirten Nationalreligion (befonder8 wenn dabei die 
Degriffe der Hrthodorie und Heterodoxie, um deren 
willen dieſe Anficht gegeben worden , in Betrachtung 
fommen), — felber die Art und Weife des Beſtehens 
der chriftlichen Religion in den verſchiedenen chriſtli⸗ 
hen Staaten? Wo ift fie, außer in Portugal, Spa: 
nien und Stalien, und befonders im Kirchenftaate, 
Nationalreligion in feft befiimmter Form, und jede 
Abweichung der Staatsbürger von diefer ihrer Form 
Irreligion oder Heterodorie ? Sind in Rußland nur die 
zur griechifhen, in England nur die zur Epiffopals 
firche fich befennenden Ehriften Mitglieder des Staats, 
und Dünger deffeldben ? Daß in Deutfchland, Katholis 
fen, 3. B. im fächfifhen, — Proteftanten im bayris 
fhen oder oͤſtreichiſchen Kreife Staatsbürger find, 
oder zu werden vermögen; daß die erſten 3. B. in 
Berlin, die andern in Wien auf ihre Weife Gottes: 
dienſt halten dürfen, hat genau genommen , feinen 
Grund in der Verfaſſung des deutfchen Reichs felber, 
und befonders in dem, feit dem neueften Reichsdepu— 





tationsſchluß unter den Zeitgenoffen immer allgemeiner 
und unbezweifeltee werdenden, Anerfennen der völlig 
gleihen Dignität, melde die chriftliche Religion 
fowohl unter der Form des Catholicismus, ald unter 
der des Proteſtantismus in Deutſchland beſonders ſeit 
dem Weſtphaͤliſchen Frieden gehabt hat, und nothwen⸗ 
Dig haben muß. Was alfo unter der chriftlichen, als 
einer deutfchen Nationalreligion und Kirche zu benfen 
ſey, und daß eine folche bei allem Anfchein des Gegens 
theils dennoch in ihrer Einheit eben fo gewiß beftehe, 
als z. B. im Kirchenflaate die römifche, liegt Flar am 
Sage. Allein kann man wohl das NRämliche von ber 
chriſtlichen Religion, 53. B. unter der Form der gallicas 
niſchen Kirche, behaupten? Iſt fie auch in Frankreich in 
einer befiimmten Zorm als Nationalreligion zu er 
Eennen ? Hat nicht die franzöfifche Negierung auf eine 
für fie rühmliche Weife die Freiheit aller Religionen 
in ihrem Gebiete decretirt, und diefe Freiheit zu fchügs 
zen gefchworen ? Welches wäre alfo die Form, in der 
die chriſtliche als Nationalreligion der Franzofen bes 
fände? Und wie fann es bei der Freiheit aller Religios 
nen unter dem franzöfifchen Wolfe, eine folche geben ? 

Alle chriftlihen Staaten , die drei oder vier obens 
genannten, Desgleichen Deutfchland , das dieſen Ruhm 
durch feine Religion felbft hat, ausgenommen, fegen 
jur Zeit ihren Ruhm mit darin, jede Korm und Ges 
ſtalt, beſonders der chriſtlichen Religion neben der, Dig 
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nationell iſt, in einer Art der Objectivitaͤt beſtehen zu 
laſſen, und ihren noch fo ſehr verfchiedenen Bekennern 
zum Theil fogar das Recht auf Staatsämter (wie in 
Rußland) zum Theil wenigſtens, wen, fie ur Ehriften 
find, das Bürgerrecht und feine Vortheife zu geftatten. 
Allein dieſe liberale Concefion, deren Grund mit 
in dem befondern Verhältniß zu ſuchen iſt, in welches 
die meiften chriftlichen Staaten zu einander gefezt find, 
enthält doch und muß nothiwendig die ſich von ſelbſt 
verſtehende Einfchränfung enthalten, daß Feine der ber 
günftigten Nefigionsgefellfchaften die Nationalreligion, 
der fie entgegengefezt Üft, auch zu beflreiten, zu ver | 
drängen, und fich durch allerlei Mittel und Kimfte an 
ihre Stelle zu bringen unternehme. So würde zu B. 
der Proteftantismus in Rußland oder Frankreich augen: 
blicklich die Freiheit verlieren, unter der Form der 
reformirten oder Intherifchen Kirche zu beſtehen, wenn 
es ihm eben fo wefentlich wäre, jeder andern Firchlis 
hen Verfaffung zu widerftreiten, und fie wo möglich 
"zu verfilgen, als es ihm weſentlich iſt, im bloßen ner 
gativen Gegenfage gegen den Catholicismus zu ſeyn. 
So kann wirflich auf der andern Seite der Socinianis⸗ 
mus z. B. in Deutfehland in Feiner Art von Objectivi⸗ 
tät beftehen, weil e8 ihm wefentlich iſt, das Chriſten⸗ 
thum wenigſtens unter der Form, die es als. deutfche 
Nationafrefigion hat, zu beſtreiten, und weil er durch 
feine reine Subjeetivität ſich felber, als wahrhaft oßr 
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jective Religion eines Volks aufhebt und vernichtet: 
denn daraus daß er unter einigen Gemeinden in Dolch 
md Siebenbürgen in einer Art von Deffentlichfeit, und 
als Cultus beſtanden bat, wird man nic einen Beweis 
für die Möglichfeit, daß er die objective Religion einer 
Nation fen oder werde, führen Fännen. Und fo ifl 
endlich auch die Möglichfeit des Befchluffes der frans 
söfifchen Regierung, in Betreff der Freiheit aller Reli 
gionen , nur aus der Borausfegung zu begreifen, daß 
eine derielden, nämlich die der katholiſch⸗gallicaniſchen 
Kirche, zwar nicht die herrſchende, als welches je 
nem Beſchluſſe ſtracks zumiderlaufen würde, aber doch 
die des franzoͤſiſchen Volks in feiner Einheit und To; 
talitat, und alſo die eigentlihe Nationalreligion 
ſelbſt ſey; wie ja auch aus dir offenfundigen, und 
kberdem factifchen Erklärung, daß die Mehrheit des 
franzöffchen Volks die fatholifche Meligion für die ih: 
tige anerfenne, beutlich zu erfehen ik. Verſteht man, 
wie billig, unter dieſer Erklärung der Mehrheit die 
Yeußerung des franzöfiihen Nationatcharacters ſelbſt, 
fo fagt jenes mit andern Worten fo viel, als: die fas 
tbolifhe , durch den Character des franzöfifchen 
Volks in ihrer Form beſonders mobdificirte , oder die 
gallicaniſche Kirche if die diefem Character angemeflens 
ke. So wie, wenn es bieße: die Mehrheit deutfcher 
Nation erkläre ſich weder einfeitig für d’. katholiſche, 
noch eben fo für die protefiantifche Kirche; hiermit 
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nicht8 anders gefagt feyn würde, als: das Chriftens 
thum beides unter der Form des Catholiiismus und 
Proteftantismus entfpreche dem deutſchen Nationalchar 
racter am vollfommenften, und jede von beiden Formen 
beſtehe in Deutfchland mit völlig gleichem Grunde; 
auch fey Feine durch die andere nur conceditt oder ber 
gänftigt , fondern jede von beiden in völlig gleichen 
Nechte mit der andern. 

Eine Nation, welche, wie die ruffifche, eugliſche 
u. f. w., die Freiheit jeder Art des Religionscultus 
begänftigt, oder, tie die franzöfifche, Diefe Freiheit zw 
beſchuͤtzen, ſelbſt zu einem Staatsgrundgefez macht, ber 
weißt durch die That, daß, toferant zu feyn, wenigſtens 
in Sachen der Religion, mit zu ihrem Character gehöre, 
und daß, wenn auch diefe Aeußerung ihres Characters 
durch fremden Einfluß in eins und dem andern Zeitz 
alter, wie in verſchiedenen Perioden der Gefchichte des 
feanzöfifchen Volks, zurückgehalten wird, oder gar in 
eine entgegengefezte ausfchlägt, er felber endlich doch 
in feiner wahren Natur, und in feiner, von diefer 
Seite unbezweifelten Liebenswürdigkeit zum Vorſchein 
fommen und fi bewähren muß. Allein toleranf ger 
gen jede Form der objectiven Neligion Fann eine Nas 
tion doch nur infofern ſehn, als fie ſich ſelbſt nicht ger 
gen jede derfelßen indifferent verhäft, und folglich 
mir, infofern eine biefer Formen nationell ft: denn 
wo affgemeiner Indifferentismus in Glaubensſachen 


herrſchend wäre, fönnte weder Toleranz noch Intole⸗ 
sanz ſtatt finden, und chen fo wenig jede Art des Res 
ligionscultuß frei gegeben, als unterfagt werden. Was 
aber den Begriff. der Toleranz, und fie felber betrifft, 
fo Hält insbefondere gegenmwärtiged Zeitalter ziemlich 
allgemein dafür, daß alle Religionen und Glaubens; 
arten objectiv zu beflchen, ein gleiches Mecht Hätten; 
dag es Feiner befondern Duldung der einen und ans 
dern, oder aller bedürfe; daß der Begriff der Toleranz 
und die Sache ſelbſt aus der Arroganz der Menfchen 
entfprungen ſey, und nur neben und mit einem berrichs 
fühtigen, oder wirklich herrfchenden Pfaffenthum fich 
halten und behaupten koͤnne; daß, da in aller und je: 
der Religion Irrthum und Aberglaube fen, feine von 
allen ſich anmaßen und herausnehmen dürfe, eine und 
die andere nur dulden zu wollen, und was dergleichen 
mehr ifl. Urtheilt beſagtes Zeitalter darüber mit Ders 
nunft, und aus rechter Kenntniß der Sache? Sreilich 
närde, wenn es indifferent und gleichviel wäre, nicht 
nur welche Zorm die Religion eined Volks, fondern 
auch : ob es überhaupt Religion unter irgend einer 
Form bat, die Toleranz, mit ſammt ihrem Begriffe, 
widerfinnig und ein ſolches Unding ſeyn, ale fie, der 
malen eben fo verfchricen, mie vor ihr und noch mit 
ihr die Intoleranz, wirklich ſeyn ſoll. Bekanntlich hat 
vor Allen Boltaire, zum Theil aus Indifferentismus 
gegen die Meligion feines Vatetlandes, den Begriff 
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der Toleranz befonder® zu Ehren gebracht; ein Indiffe⸗ 
rentismus ähnlicher Art, nur weiter reicheud, indem 
er alle objective Religion umfaßt, iſt es in oben ers 
waͤhntem Urtheile, der eben denſelben diefer Ehre wie 
ber zu berauben fucht. Was ihn außerdem in ber 
Meinung der Zeitgenoflen berabgefezt bat, ift die von 
ihm nicht felten am unrechten Orte, und ganz falſch 
gemachte Anwendung befonderd Hei den Deutfchen. 
Wenn z. DB. im proteftantifchen Theile Deutichlande 
von Duldung der Katholifen, und tm Fatholifchen von 
Duldung der Proteſtanten geiprochen wird; fo iſt dies 
eine folche falfche Anwendung: denn wie kann der 
deutfche Proteſtant den Katholiken, und Ddiefer jenen 
nur toferiren wollen, da die Religion Beider im Ba: 
terlande völlig gleiches Recht und gleiche Dignität 
hat ? Hier alfo, wo Toleranz mwirflich Arroganz ift, 
muß der Begriff derfelben empören, und fie felbft chen 
fo verächtlich feyn, wie die Intoleranz. 

Allein Duldung des Judenthums, z. B. in Deutfch: 
fand, des Proteſtantismus in Franfreich und Rußland, 
des Catholicismus in Dänemarf, Holland, England 
und Preußen, knrz Toleranz gegen irgend einen Reli: 
gionscultuß , der beftchenden Nationalreligion gegen 
über, if ein aus der Natur der Sache ſelbſt füch ers 
gebender Begriff : denn fo gewiß cin Volk dad Recht 
hat, Neligion unter der, feinem Character am meiften: 
angemeffenen Form Öffentlich auszuüben; fo gewiß hat 


ed auch das andere, fich jeder biefem Character frems 
den Form derfelden zu erwehren, welches noch keines: 
wegs Intoleranz iſt; und fo gewiß hat ed endlich das 
dritte , nur denjenigen Cultus neben der Mationalrelis 
sion aufkommen und beflehen zu laflen, der diefe nicht 
anfeindet, indem er nur tolerirt werden kann, infofern 
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er felber nicht intolerant if. Toleranz unter einem. 


Volke iſt ein unzweideutiges Zeichen, daß Religion fein 
Eigenthum, daß fie bei ihm wahrhaft objectie if, daß 
es eine Nationalreligion bat; fo wie umgefehrt Into⸗ 
leranz unter demfelben zu erkennen giebt, daß die Re 
ligion weniger ihm, als einer Parthei in feinem Schoof: 
fe, einer Priefterfchaar und dergleichen angehört, und 
daß es felber weniger Gott, als den Menſchen gehorcht 
und dient. Durch das Geſez, Die Zreiheit des Gewil: 
ſens betreffend, bat die franzöflfche Nation, wie fo 
manche andere ohne ausdrüdliches Geſez Durch die Sitte 
und That ſelbſt, aufs klarſte bewielen, daß ihre Res 
ligion von allen Partheien unabhängig, daß fie wahr: 
haft öffentlich , ynd daB ihre Kirche mit dem Staate 
ſelbſt in vollkommener Einheit, und alfo wirklich eine 


gallicanifche Kirche fey , als wornach fie vor der Res 


volution zwar immer firchte, und weſſen fie fich auch 
wohl rühmte,, aber ohne jemals mehr, als den bloßen 
Schein einer Unabhängigkeit von der römifchen Kirche 
erregen und fich geben zu fönnen. 

In jeder befondern Form der objectigen Religion, 
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wenn fie nicht, wie die der Deutfchen, auf vöͤllig glei⸗ 
che Weife den Eatholicismus und Proteffantismus in 
ſich vereinigt, ift eine Tendenz, die alleinige Form der⸗ 
felben für alle Nationen zu werden, enthalten: denn | 
wird in ihr das Objective vom Subjectiven beherrfcht, 
fo firebt fie nothwendig, was außer ihr if, in ſich 
ſelbſt Hineinzuziehenz infofern hingegen ihr Subjectives 
vom Dbjectiven überwogen wird, fucht fie eben fo 
nothwendig fich Aber alles, was aufer ihr if, auszu⸗ 
breiten. Im Ehriftentbum am fich ſelbſt liegt bios 
die Möglichfeit, Neligion aller Voͤlker (in ihrer Form 
durch den eigenthämfichen Character eines jeden beſon⸗ 
ders modificirt) zu werden; in feiner erfien Aus? 
breitung aber hatte nothwendig das Aetuofe der Form 
ein relatives Webergewicht über das Doctriuelle derſel⸗ 
ben, oder, welches eben fo viel fagt: urſpruͤnglich brei⸗ 
tete ſich daffelbe nothwendig unter der Form des Car 
tholicismus aus, indem die durch Gott von der Erz 
loͤſung theils mittel: theils unmittelbar Belchrten, die 
Juͤnger und Schhler Chrifti, urfprünglich weniger durch 
Worte und Lehren, als durch Thaten das Evangelium 
verfündigten, und das Doctrinelle feiner Form anfangs 
nur das Beſtimmende des Actuoſen derfelben ſeyn 
konnte; auch Juden und Heiden, als die Zubefehrens | 
den, vermöge des, faſt ausſchließend umd einzig Achuos 
fert ihres bisherigen Cultus, nur wenig für die Nelir 
sion, ald Doctrin, defto mehr aber für ebendieſelbe, 
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als Act emspfänglich waren. Es war natürlich, daß, 
ats das Chriſtenthum die objective Neligion des roͤmu 
(gen Reichs geworden, in daſſelbe die Tendenz gelegt 
wurde, ſich unter jener Form, als ſey fie die einzige, 
und ibm allein wefentliche, über alle Völker der Erde 
zu verbreiten ; hiermit aber ſchlug der Catholicismus 
des Chriſtenthums in den Dapismus aus , welcher, 
unterfehieden felbft von der römifch sEatholifchen Kirche, 
nicht irgend eine Form der chriftlihen Religion, ſon⸗ 
dern bios das eitle Beſtreben ift, dieſe Religion bei 
alten Nationen der Erde unter der Form der römifchs 
Fatholifchen Kirche zu verbreiten, zu befefligen und zu 
erhalten. Kein Unbefangener wird leugnen, daß dic 
römifche, fo gut wie die galficanifche, englifche, Deuts 
fe, eine chriftliche Kirche fey ; aber auch eben fo 
wenig, daß das Beftreben, fie zur alleinigen chrifflichen 
Kirche zu machen , mißlingen, — daß vielmehr, eben 
mit aus Anlaß dieſes Strebens, ſich im Gegenſatze 
gegen ſie eine griechiſche, engliſche, deutſche Kirche 
bilden mußte, und daß, wenn der Verſuch des Allge⸗ 
meinmachens jener Form haͤtte gelingen koͤnnen, das 
Chriſenthum nothwendig feinen Character der wahren 
Catholicitaͤt, oder der Univerſalitaͤt wuͤrde verlohren 
haben. 

Kraft dieſes Charaͤcters nämlich iſt es ihm moͤg⸗ 
lich, die Religion eines jedes Volks, unter der dem 
Beſondern und Eigenthümlichen eines jeden 
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angemeffenken Form, — und fomit die alleinige 
Meligion aller-Bölker und Menfchen zu ſeyn, indem er 
ſelbſt in einer unendlichen Beſtimmbarkeit, nicht des 
Weſens der Religion, fondern ihrer Form befleht, und 
folglich, wann und fo lange der Papismus eine be; 
Kimmte Form als die alleinige fefihält und zu 
verbreiten fucht, nur ein Catholicismus, der den Ra; 
tionaicharacter der Voͤlker wider fih hat, und alſo bloß 
fheiubar if, entfieden kann. Nur Durch das Pabſt⸗ 
thum ſind insbeſondere der Proteſtantismus und Catho⸗ 
licismus mit einander im Widerſtreite; durch das Chri⸗ 
ſtenthum ſind beide vereinigt, und in ihm iſt die pro⸗ 
teſtantiſche nicht minder, als die fatho'ifche Kirche ein 
treues Abbild des abſoluten Catholicismus der chriſtli⸗ 
chen Religion ſelbſt, indem die Mannigfaltigkeit der 
Form, welche die eine hat, z. B. als engliſche, nieder⸗ 
laͤndiſche, ſchwediſche u. ſ. w., eben ſo groß iſt, wie 
die der andern, z. B. als roͤmiſche, griechiſche, gallica⸗ 
niſche, und nur in der deutſchen ſich beide Formen in 
einer einzigen durchdringen und beleben. 

Da einmal durch den Papismus in das Chriſten⸗ 
thum unter der beſondern Form der katholiſchen Kirche, 
die ihm an ſich fremde Tendenz zur Alleinherrſchaft 
dieſer Form gebracht worden (welche Tendenz durch 
ein aͤhnliches Unterfangen in daſſelbe eben ſowohl uns 
ter der Form der proteflantifchen Kirche, wenn diefe 
die frühere und erſte geweſen wäre, hätte gelegt wer: 





den können); fe mußte es früher oder fpäter unter 
allen den Bölfern, deren Selbſtſtaͤndigkeit noch groß 
genug war, um ihren eigenthümlichen Character in 
deffen Beziehung auf das Ucherfinnfiche zu behaupten, _ 
und die das Ehriftentbum unter der Form des Cathor 
licismus angenommen hatten, zu irgend einem Grade 
der Widerfezlichfeit theild gegen. jene Tendenz, theils 
gegen den Papismus ſelbſt und theils gegen beides zu⸗ 
gleich kommen. 

Mittelſt dieſer Wider ſezlichteit gelang ed einem 
jeden von ihnen, fich ſelbſt dic chrifliche Religion un⸗ 
ter der ſeinem Character angemeſſenſten Form anzueignen, 
und fie folglich in dieſer Form als Nationalreligion zu 
beſitzen. Die Widerſezlichkeit ſelbſt er Leint daher in 
der Geſchichte, z. B. beim franzoͤſiſchen Volke, als ein 
durch Concordate beſtimmtes Einſchraͤnken der Anſpruͤ⸗ 
che, welche die roͤmiſche, als paͤbſtliche Kirche macht, 
jedoch mit einem allgemeinen Anerkennen des Pabſtes, 
als des geiſtlichen Oberhauptes der katholiſchen Kirche 
im Gegenſaz gegen die proteſtantiſche und griechiſche. 
Bei den Deutſchen erſcheint ſie als ein eben ſolches, 
und zwar mit -dem allgemeinen Anerkennen des Pab⸗ 
ſtes, als eines weltlichen Regenten, aber mit einem 
unpartiellen Anerkennen deſſelben, als geiſtlichen Obeg 
hauptes; ferner in der griechiſchen Kirche, als ein-tos 
tales Abfondern — in der englifchen , fehwedifchen u. 
ſ. w., alß ein eben folches Losreißen von der römifchen, 
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bei welchen es Heiner Koncorbate bedarf, und ‚wie bei 
alten hbrigen, bie päbfliche, als eine weltliche ‚Regie: 
sung anerkannt wird, beren Sphäre ihr eigener Staat 
fey, — bie .aber, als zeiſtliche Macht auf keinerlei 
Weiſe ihr Anſehen bis suoben Voͤlkern erſtrecken koͤnne, 
welche ſich ſelber von ihr ganz getreunt oder losgeſagt 
haben. 
Diejenigen Volker nun, in denen die chriſtliche Res 
ligion unter einer fih am meiteften von der paͤbſllich⸗ 
9 WÜunifchen Kirche entfernenben Form, objectip zu wer: 
den anfing, wurden vor allen äbrigen durch jene Tren⸗ 
nung ſelbſt und mit ihr genoͤthigt, ſich uͤber die Form 
ihrer Religion durch Einzelne ihrer Organe oͤffentlich 
zu erklaͤren, theils um ihren ſogenannten Abfall von 
der Kirche, die ſich für die Mutter aller Voͤlker aus—⸗ 
giebt, und immer bereit iſt, die Abtrünnigen wieder 
in ihren Schooß aufzunehmen, por der Welt und vor 
fi) felber zu rechtfertigen , und die Belchuldigung der 
Sectirerei, durch die, wenn fie eine Nation mit Wahrs 
beit treffen Eönnte, diefelbe zu einer bloßen Faction bers 
abgefezt würde, zu vernichten, theil® um jeder, burch 
eine gehäffige Darſtellung etwa zu verfuchenden, oder 
verfuchten ,„ Entfichung der angenommenen Sorm zu 
begegnen, und fomit die Ehre bed Nationalcharacters 
zu.fihern, und theil® endlich, um ſelbſt einen Ver⸗ 
einigungspunct zu baden, von welchem aus fich Die 
Neligion, als Eigenthum der Nation in ihrer Einheit 





über alle Glieder berfelben zu verbreiten, und für alle 
auf gleiche Weife objectiv, — alfo eine wahre Matios 
nafreligion — zu ſeyn vermögte. Aber eben durch fols 
de Erftärungen wurde die Kirche, gegen die fie groß 
fentheild gerichtet Find , um fih wo möglich im Beſiz⸗ 
fand zu erhalten, oder wieder in denfelben zu bringen, 
su ähnlichen, entgegengefezten gezwungen. Und fo ents 
fanden neben den chrifllichen Nationalreligionen zugleich 
oͤfentliche Eonfeffionen mehrerer Nationen, De 
gleichen die Gefchichte Bisher nicht gefammt, und ſym⸗ 
boliſche Schriften, welche theil® "die Anfprüche der 
Hierarchie, theils die eine und felbe Form der Natios 
nalreligion,, und theils die verfchiedenen Modificationen 
und Beflimmungen der einen und ſelben betrafen. Die 
Möglichkeit aber diefer Bekenntniſſe und Symbole ift 
enthalten im Doctrinellen der Form, die das Ehriften 
tum bat, und folglich mußte die paͤbſtlich- römifche 
Kirche, indem fie Gegenerflärungen zu thun, und die 
fatholifche Religion im Gegenfaz befonders gegen bie 
proteſtantiſche, als Doctrin darzuſtellen, und als 
ſolche zu rechtfertigen gezwungen wurde , hiermit noth⸗ 
wendigerweife an der Energie des Actuofen ihrer Form 
einbüßen, und in einen Catholicismus ausfchlagen, 
der, fo lange ihm das Princip des Pabſtthums beige 
mifcht iſt, des reinen Eharacter der Herrſchaft bes 
Actuoſen über das Doctrinelle der Form nicht wieder 
tbeifhaftig werden kann, fondern zwifchen dem lieber; 
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gewicht ded Einen und Andern ſchwanken muß, und 
eben fo wenig ohne den Gegenfaz gegen den Prote⸗ | 
ſtantismus, als diefer ohne den gegen ihn zu beftchen 
vermag. Eine Erfheinung diefer Befchaffenheit, und 
diefes Verhaͤltniſſes find die vielen, beſonders populär 
ten, und zum Unterricht des Volks beſtimmten 
Schriften, welche bie fatholifche Religion als Docs 
trin behandeln, und deren es, wenn in der Form 
dieſer Religion der Net beffimmt und ſtetig herrſchend 
waͤre, auf Feine Weife bedürfte, fo wie fie dann auch 
in rein kotholiſchen Ländern , wo jenes Princip und | 
feine Tendenz Eeinen Anlaß, fich zu äußern, und alfo 
auch feinen Widerfland finden , z. B. in Spanien und 
im Kirchenftaate ſelbſt, vollkommen überflüßig find. 
Das ı6te Jahrhundert, für die meiften europäir 
ſchen Völker die Periode der Rückkehr zum wahren 
Catholicismus des Chriftenthums, und für das Chri⸗ 
ſtenthum ſelbſt die feiner wiederhergeftehten Objectivi⸗ 
tät, iſt zugleich die Periode des Entftehens faft aller 
derjenigen Symbole geweſen, in denen die chriſtliche 
Religion, Hauptfächlih von Seiten des Doctrinellen 
ihrer Form, als bei verſchiedenen Voͤlkern auf verſchie⸗ 
dene Weiſe in ihrer Objectivitaͤt beſtehend, und als ein, 
durch Hefondere Modificationen beftimmtes Eigenthum 
eines jeden derſelben dargeftellt worden. Diefe Sym⸗ 
bole und Eonfeffionsfchriften find überhaupt vierfacher 
Art: 1) Solche, welche das Allgemeine und Nebereinftime | 
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mende einerſeits der proteftantifchen Lehre und Kirche 
befonders in Deutfchland, Schweden und Dänemark, 
andererſeits der fatholifchen, theils als folcher, theils 
als paͤbſtlicher Hierarchie betreffen; die Augſpurgiſche 
Confeſſion (1530), ihre Apologie, und die Schmalkal⸗ 
difchen Artifel (1555); deßgleichen die Dekrete des 
Tridentiner Eoncifiums (1565). 2) Solche, welche das 
Eigenthämliche der proteftantifchen Lehre und Religions 
verfaſſung einzelner Staaten angehen, und als befons 
dere Deftimmungen der Augfpurgifchen Eonfeffion, als 
Erweiterung oder Beſchraͤnkung berfelben anzufehen 
ud; — die 39 Artifel der englifchen Kirche (1562), 
mid die Schläffe der Dordrcchter Synode (1618). Dier 
fen und den folgenden fliehen, wofern man nicht eins 
seine Eoncordate für dergleichen gelten laͤßt, in den 
einzelnen Tatholifchen Staaten feine ähnliche gegen 
über, indem die Schlüffe der Tridentiner Kirchenvers 
ſammlung zwar in mehrern derfelben, z. B. in Frank 
reich und Deutfchland, beharrlichen Widerftand fanden, 
oder, wie in Spanien, nur bedingterweife angenon— 
men, aber doch nicht durch ausdrückliche Gegen 
erfiärung entweder gauz aufgehoben, oder einges 
ſchraͤnkt wurden. 3) Sind es folche, Durch welche theils 
eine totale Dereinigung aller proteflantifcehen Kirchen 
ia allen Ländern, alfo dem Princip nach ein pros 
tekantifched Pabſtthum, theild die totale Uebereinſtim⸗ 
mang der Lehre einer einzelnen (der reformirten) vers 





144 


ficht wurde. Inſofern eb mit ihnen beim bloßen Ber: 
fuche geblichen ift, find ſie nicht al8 ſymboliſche Bücher, 
fondern als bloßer Entwurf eines Symbol, und nur 
da als wirkliche Confeſſionsſchriften anzufehen, wo fie 
partich entweder auf immer, oder cine Zeitlang Eingang 
arfunden haben. "Sie find die Formula Concordiae, 
für Sachfen 1580 befannt gemacht, und Formula con- 
sensus ecclesiar. Helveticar. Reformatar. etc.. gebilligt 
in den Eantons Zürich, Baſel, Bern, Schafhaufen 
(1675), und in Genf (1629), aber fpäter hin wieder 
aufgegeben. Endlich gehören 4) hierher die vorzüglich 
ſten Catechismen jener Zeit, infofern durch fie Unifors 
mität der Lehre unter alfen Claflen des Volks, dag 
Diefe Lehre angenommen hatte, und fomit relative Ein: 
heit der Neligion und Kirche erhalten werden follte. 
Sie find a) Luthers großer und Eleiner Catechismus 
(1529); h) der Heidelbergifche,, verfaßt von Dlevian 
und Urfinus (1562); c) der Katholifche: Catechis- 
mus Romanus ex decreto Concilii Tridentini (1566), 
von Pius V, Gregorius XIIT. und Andern zum fymbo: 
lifchen Buche erhoben; d) der Catechismus der grie— 
chifchen und ruſſiſchen Kirche: Cæafessio ecclesiae grae- 
cae, orthodoxae, verfaßt von Petrus Mogilas, 
1645, gebilligt von den vier Patriarchen, mehrern Bis 
fhöffen u. f. w., und fonach als fymbolifches Buch jes 
ner Kirche anerkannt. 

Wenn es nun wahr ift, dag das Wefen der Or— 





thodorie in einem Heilighalten der Religion, weil fie 
die des Volks und Vaterlandes iſt, beſtehe; 
fo folgt von ſelbſt, daß die ſymboliſchen Bücher eines 
Volks zwar nicht der Grund der Orthodorie (denn ihr 
Grund und fogar der , den eben die fombolifchen Ba; 
her ſelbſt Haben, ift der Nationalcharacter des Volks, 
deſſen Religionsbekenntniß dieſe Bücher enthalten), 
aber doch das Geſez und die Norm ſeyn müſſen, wor⸗ 
auf, was ihre Lehre und die Adminiſtration der Lan⸗ 
deörcligion betrifft , Priefter, Geiflliche, Religionsleh— 
rer überhaupt verpflichtet, und wornach fie in der Aus: 
abung ihres Amts beurtheilt werden. Es iſt alfo die 
von einzelnen Individuen eined Volks etwa aufzumwers 
fende , oder anfgeworfene Frage: ob die fumbolifchen 
Buͤcher defleiden fortan noch verpflichtende Kraft has 
ben? an fich felber nichtig ; denn fo lange-der Char 
racter des Volks beſteht, beftehen fie in ihrer Kraft, 
md fo lange das Volk felbft dauert, beftceht auch, fo 
mannigfaltige Modificationen er erleiden mag , fein 
eigenthuͤmlicher Eharacter. Vermeineſt du aber, Orthe⸗ 
dorie fen ein Heilighalten der Religion in der durch 
Symbole feft beſtimmten Form, und ein unverdroffenes 
Befördern derfelben, weil fie von Gott fomme 
und den Menfchen zu Gott führe; fo if an 
fh zwar dagegen nichts einzumenden. Du aber mußt 
dabei nur auf Deiner Hut feyn, um nicht die Drthor 
dorie eines Menfchen mit feiner Frömmigkeit, die Her 
Studien. I. Band. K 
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terodogie mit der Gottlofigkeit ſelbſt zu verwechſeln, 
und um nicht über den Frommen und Gottlofen zu 
urtheilen , während dir allein über den Orthodoxen 
und Heterodoxen ein Urtheil zufteht: denn nicht für 
jenes, nur für dieſes haſt du an den ſymboliſchen Bir 
ern der Nation und Kirche, welcher du angehört, 
die Norm und das Geſez. Auch waͤre ja überdem, 
wenn die chriftliche Orthodoxie nicht unmittelbar aus 
der Ehrfurcht und Liebe gegen das Volk, deffen Reli—⸗ 
gion die hriftliche in irgend einer beftimmten Form iſt, J 
entfpränge, und mit ihr in Eins zufammenfiele, auf 
Feine Weife abzufehen: wie z. B. die Orthodorie eines 
roͤmiſchen Katholiken neben der eines Lutheraners, oder 
diefe neben der des Reformirten befichen Könnte; und 
ber deines Glanbens nicht iſt, weil er zu einer andern 
Kirche gehört, müßte in diefem Falle , auch jederzeit 
für heterodox erklaͤrt werden, womit dann das Princip 
der Partheiz und Herrſchſucht, die unter dem Schein 
der Neligiofität in dir find, in die Neligion 
feldfi gelegt würde, be 
Wie findet nun aber Orthodoxie, als ein Heilig: | 

halten der chriſtlichen Neligion in einer beſtimmten 
Form derfelben, aus dem Grunde, weil fie die des 
Volks und Vaterlandes if, befonders unter den Deut: 
ſchen ſtatt? Iſt nicht das deutſche Volk in Proteftanten 
und Katholiken geſoudert, getheilt und zerſplittert? At 
nicht die Orthodoxie des proteſtautiſchen Deutſchen 
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(wenn man auch den Unterfchied zwiſchen Reformirten 
und Lutheranern gar nicht in Anfchlag bringt), felbf 
im Weſentlichen eine ganz andere, als die des römifchs, 
fatholifhen ? und feheint nicht der leztere, infofern er 
römiſch-katholiſch ik, eher jedem andern, als dem 
deutſchen Staate und Volke anzugehören, und fraft 
feiner Religionseigenfchaft, da fie an fich nicht die des 
deutſchen Reichs ift, Feine wahre Liebe zum Baterlans 
de, feine alled überwiegende Ehrfurcht vor feiner Ver⸗ 
faſſung, feinen Einrichtungen und Geſetzen haben zu 
fönnen ? Ja muß nicht das Nämliche auch von Erfier 
rem gefagt werden, da eben fo wenig, wo ‚nicht wenis 
ger noch, feine Religionseigenfchaft für Die des Waters 
landes gelten kann; und dieſes vielmehr, was bie 
Objectivitaͤt der chriftlichen Religion, als der feinigen 
betrifft, zwifchen dem Proteflantismus und Catholicis⸗ 
mus zu ſchweben und zu fchwanfen feheint? Dei allem 
dem aber ift doch die Neligion des Katholiken und 
Proteſtanten im Wefentlichen eine und diefelbe, und in 
Deutſchland kann hoͤchſtens nur ein proteſtantiſcher, oder 
katholiſcher Poͤbel leugnen, daß die roͤmiſch⸗katholiſche 
oder die evangeliſch⸗proteſtantiſche, chriftliche Religion 
ſey. Auf diefen ihren Eharacter aber, chriftliche Reli⸗ 
gion zu ſeyn, und auf ihre Beſtimmung, unter der 
voͤllig gleichen Dignität des Proteſtantismus und Ca— 
tholicismus einem einzigen Volke, dem deutſchen, in 
feiner Einheit und Totalitaͤt anzugehoͤren, gründet ſich 
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die Orthodoxie der Lchrer und Priefter derfelben , die 
wahrhaftig nicht Orthodoxie, fondern Bigotterie und 
blinde Parthetwuth ift, wenn fie wicht aus Liebe zum 
gemeinfchaftlichen Vaterlande entfpringt, und wenn fie 
als fogenannte Orthodoxie des Proteffanten einen ewi⸗ 
gen Kampf und Streit mit der gleichfalls nur foger 
nannten des Katholifen, und umgefehrt unterhält So 
wie dann auch nicht die verfchiedene Religionseigen⸗ 
fchaft an ſich, fondern die Parthei: und Herrſchſucht 
den erwähnten Mangel an VBaterlandsliebe unter den 
Deutfchen bisher erzeugt, und ihrerfeits wiederum dies 
fen Mangel zu ihrer Quelle gehabt hat. So fennt 
endlich auch das deutfche Volk feldft Feine zwei Reli 
gionspartheien, und wankt nicht zwifchen ihnen hin und 
ber; mur die derfchiedenen Generationen dieſes Volks 
waren es, die fich beſonders feit der Neformation in 
Neligionspartheien theilten und trennten, und als folz 
che, eine die andere zu beherrſchen fuchten. Deutſch⸗ 
fand hat nur eine Kirche unter der zweifachen Form, 
des Catholicismus und Proteſtantismus, und diefe 
Kirche hat unter jeder von beiden Formen völlig gleiche 
Rechte. Partheifüchtige Zeitalter haben diefe Rechte 
fange verfannt; aber die der Nation noch inwohnende 
Kraft wird ihnen und ihrem Anerfenntnig endlich einen 
bleibenden Sieg verfchaffen, und dann wird auch der 
Patriotismus der Deutfchen, der bisher nur in ein⸗ 
zelnen Männern, z. B. in Friedrich IL. von Preuſſen 
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und Kaifer Joſeph II. lebte, und in diefen oft verfannt 
wurde, ſich als den Patriotismus ganzer Zeitalter und 
Senerationen beweilen und bewähren. Bis jest bat 
ihn die Eifer: und Habfucht einzelner Reichsländer fo 
zweideutig und zweifelhaft gemacht, daß er faſt zum 
Gefpötte geworden , und man, um aus ihm die Notbs 
wendigkeit irgend einer Daterlandspflicht, 3. DB. eben 
die des Heilighaltens der Nationalreligion, darzuthun, 
ſich a:ıch wenig mehr, als auf feinen bloßen Begriff 
berufen kann. 

Es wird neuerdings wieder, und zwar bier und 
da ſelbſt von proreflantifchen Deutfchen die Trennung 
bedauert, auch wohl deutlich und vernehmlich genug 
gem:sbilligt , welche durch die Reformation im ı6fen 
Jahrhundert, beſonders zwifchen dem füdlichen und 
nördlichen Deutfchland,, überhaupt aber in.der Fatholis 
(hen Kirche hervorgebrhcht worden fen. 

Die Nachtheile, weiche aus benannter Trennung be; 
' fonderd für Deutfchland und die Religion der Deuts 
(hen , in mancherlei Beziehung erwachfen feyn ſollen, 
werden bei jener Mißbilligung insgeſammt der Nefors 


mation ſelbſt fehuld gegeben. Als wenn die Neforma: 


tion ein Werk der Leidenfchaft und bloßer Partheifucht 
geweſen wäre; als wenn fie ihren hiefern Grund nicht 


in der, woraus auch immer entfpringenden, Differenz - 


des einen und felben deutichen Nationalcharacters ges 
habt habe, und als wenn fe, ohne einen foldden Grund, 
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in ihrem ganzen Umfange hätte gelingen Finnen. Muß⸗ 
te fie nicht entfiehen und gelingen, und kann wohl mit 

Vernunft gewuͤnſcht werden, daß fe mißlungen ſeyn 3 
mögte? Veſteht nicht der Character des deutſchen Volkt 

nach ſeinem Grundzuge und feiner Grundlage darin 
(wie der des Magnets), in feiner Einheit nach ent 
gegengefezten Richtungen und Polen different. zu feont 
Mußte nicht die fubjectipe und negative Seite dieſes 
Characters fogleich bei feinem Entfichen bie Keime ber 
Meformation und bes Proteflantismus nothwendig in 
ſich tragen? Und wuͤrde nicht eben fo nothwendig ohne 
den endlichen Ausbruch der Reformation der deutfche 
Nationalcharacter, oder die deutfche Nation ſelbſt, als 
welche mit diefem, wie jede andere mit dem ihrigen, 
identiſch ift, vertilgt worden feyn ? Einem Johann 
Huß konnte fein Unternehmen in der Hauptfache fehls 
fchlagen, ohne daß die Nation, worauf es mit demfels 
ben hauptfächlich abgefehen war, aufgelößt und vers 
nichtes wurde; aber das Unternehmen Luthers, mwels 
ches nicht das feinige, fondern das ber deurfchen 
Nation Durch ihn war, fonnte nicht mißlingen, ohne 
allmählige, oder vielleicht auch plögliche Auflöfung des 
Volks und Staats ſelbſt: denn obgleich in demfelben 
nicht die Gefammtheit der beutfchen Nation für den 
Proteſtantismus gefinnt und thätig feyn Fonnte, als 
welches ihrem Totalcharacter zuwider geweſen wäre; fo 
war es Doch, wie der Ausgang lehrt, nicht eine Par⸗ 





thei oder Faction im Volke, fondern das Volk felbft 
in der Subjectivität feines Character, wel: 
ches die Reformation wollte, und durchſezte, weil es 
wollte. 

Benu freilich der Proteflantismus, das Refultat, 
wie das Princip der Reformation , in einem, den 
Catholicismus ſelbſt vernichtenden, Gegenfage 
gegen eben diefen flünde, und nur durch einen f ofen 
Gegenfaz die Form der objectiven Religion, als pros 
teftantifcher, begründen und beflimmen koͤnnte; fo muß—⸗ 
te (welches auch die Meinung und der Vorwurf einis 
ger Neuern ift), indem durch ihm der Catholicismus 
zulezt wirklich vernichtet wärde, hiermit er ſelbſt, ale 
deffen Daſeyn an feine zernichtende Tendenz, wie das 
der phufifchen Kälte an die ihrige, gebunden wäre, zu 
gleich vernichtet, und eine durch ihn beftimmte Form 
der Religion durch ihn zugleich gefezt und aufgehoben 
werden, alfo feinen Augenblick in irgend einer Art von 
Objectivitaͤt beſtehen Eönnen. Allein der Proteſtantis⸗ 
mus, wenthſtens wie derfelbe fich im deutfchen Neiche 
bewährt bat, ift nicht pofitio, fondern nur negativ 
dem Catholicismus entgegengefezt, und ihm iſt, wel: 
ches doch feyn müßte, wenn er im pofitiven Gegenfaße 
gegen den Catholicismus ſtuͤnde, eben ſo wenig, wie 
dieſem, an ſich ſelber und ohne weiters die Tendenz 
zur Alleinherrſchaft einer einzigen, aus ihm entſprin⸗ 
genden Form der Religion nothwendig. Nur durch 
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ein, dem Papismus Ähnliches Pfaffenthum, welches 
unter dem Schein der chriftlichen Neligion die Welt zu 
beherrſchen trachtet, koͤnnte in-ihn, wie in den Catho⸗ 
licismus durch das Pabfithum, eine folche Tendenz ge 
legt werden. Wer aber wird behaupten, daß zu ihm 
dag Pfaffenthum fich nothwendig gefellen muͤſſe, da es 
fogar einen Pabft, als Oberhaupt der roͤmiſch⸗ Fatholis 
fehen Kirche, und ehrwuͤrdige Priefter diefer Kirche, 
in welcher doch der Papismus Wurzel gefchlagen, ger 
ben kann, die Feineswegs vom Dämon der Hierarchie 
und des Pabſtthums befeffen, fondern lediglich vom 
Geiſt ihrer Kirche befeelt find. Wenn ſelbſt ein Pabft 
ohne Papismus wenigſtens denfbar if, warum wicht 
vielmehr noch der Proteſtantismus, deffen Organ nicht 
ein oder das andere Individuum, fondern eine ganze 
Nation von einer, oder allen ihren Seiten ift, und 
deſſen Wefen mit darin befteht, daß er nothwendig ſei⸗ 
ne Nichtung gegen den Papismus und gegen alles 
Pfaffenthum nimmt? — Durch das Dafeyn des Pabſt⸗ 7 
thums außer ihm (im Catholicismus), ift im ihm felber 
die Tendenz, daffelbe zu vernichten, unmittelbar erregt 
und hervorgerufen worden; mit der wirklichen und 
völligen Vernichtung des Pabſtthums wuͤrde daher noth⸗ 
wendig dieſe Tendenz, aber nicht er felber erlöfchen. 
Nur durch dieſe Tendenz im Proteffantismus ift er 
ſelbſt dem Pabſtthum im Catholicismus pofitiv ent 
gegengeſezt; ſein Verhaͤltniß aber zum Catholicismus 
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felber iſt blos das einer negativen Entgegenf:gung; 
iener pofitive Gegenfaz und Widerflreit Faun und muß 
aufhören , fobald die Entgegengefezten, der Papismus 
und die dieſem widerfirchende Tendenz aus dem Catho⸗ 
licismus und Proteftantismus verfchtwinden: allein dies 
Aufhoͤren und Verſchwinden hebt nicht auch den negas 
tiven Gegenfaz, und die negativ Entgegengelezten, den 
Catholicismus und Proteftantismus felbft auf. Sollten 
auch dieſe beiden Formen des Ehriftenthums, und ihr 
relativer Gegenſaz erlöfchen; fo müßte das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt objectiv zu ſeyn aufhören, d. h. die Nas 
tionen muͤßten vergehen, Deren Religion und Kirche 
die chriftliche, unter der einen oder andern Form, oder 
in der Einheit beider if. An und für ſich ſelbſt nams 
ih Hat das Ehriftenthum weder die eine noch die ans 
dere von beiden Formen, und beficht es weder als cine 
katholiſche Religion im Gegenfaz gegen eine proteflans 
tiſche, noch umgekehrt als Diele im Gegenfaz gegen 
ime; feine urfprüngliche Form ift vielmehr die der un⸗ 
mdlichen Beftimmbarfeit in Anfehung fowohl feines 
Objectiv⸗ als feined Subjectivwerdens. Diefe urfprüngs 
lihe Zorm wird (in ciner Idee) als der abfolute 
Catholicismus, welchem der relative zugleich mit 
dem Proteſtantismus untergeordnet ift, begriffen. In— 
dem aber das Ehriftenthum wahrhaft objectio wird, ift 
es nothwendig die Religion einen einzelnen Volks oder 
mehrerer Einzelnen ; und ift chen fo nothwendig feine 
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Form durch ben beſondern Character derſelben beſtimmt, 
fo daß ſie folglich nicht Die des abſoluten Catholicis⸗ 
mus feyn kann, fondern entiweder als diejenige beſteht, 
in welcher der Act das Uebergewicht über die Doctrin 
hat, als die des relativen Tatholicismuſs, oder als 
eine folche, in weicher das Umgekehrte flatt findet, als 
bie des reinen Proteſtantismus, oder endlich als die, 
in welcher beides im relativen Gleichgewicht it, and wel; 
che am vollkommenſten die Urform des abſoluten Ca⸗ 
tholicigmus ſelbſt nachbildet und darſtellt. Eine Form 
deſſelben, in welcher durch die Doctrin der Act ſchlecht⸗ 
hin vernichtet wäre — ein abſoluter Protefiantie 
mus — würde eben fo weit von der Urform ſelbſt ent: 
fernt ſeyn, als eine folche, in welcher durch den Act 
die Dockein gleichfalls ſchlechthin aufgehoben wäre; 
und in dieſer — einem abfoluten Catholicismus in 
der Zeit und unter den Voͤlkern — würde daB 
Chriſtenthum eben fo wenig objectiv zu ſeyn vermögen, 
als in jener. Alfo nur ein abfoluter Proteſtautismus 
und ein eben folcher Catholicismus, der mit ihm im 
Gegenfaz wäre, würden fih Durch fich ſelbſt, und 
einander aufheben; während beide, der Proteſtantismus 
und Catholicismus, in ihrer Relhativität neben 
und mit einander beſtehen, und als das Objective 
der einen und ſelben Urform voͤllig gleiche Nothwen⸗ 
digkeit ihres Beſtehens haben. 

Beſonders in Deutſchland iſt dieſe Relativitaͤt des 
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Proteſtantismus und Catholicismus unverkennbar, tms 
dem das Doctrinelle des einen nur im negativen Ges 
genfage‘ gegen den andern ein fubjectives, an fich aber 
ein objectived , und ein allein durch den ct der oͤf— 
fentlichen Religion mögliches, — und eben fo das 
Actuofe des andern an fich ſelbſt ein objectives, nur 
aber im gleichen negativen Gegenfage gegen den einen 
ein fubjectived , nnd allein durch die Doctrin ber oͤf⸗ 
fentlichen Religion moͤgliches = Anerkennen und Ver— 
ehren Gottes iſt. Eine rein: oder abſolut⸗ fubjectiib 
Anfchauung des Emwigen (die einem Individuum, oder 
einer Meligionsfecte, den Pietiften, Herrenhuthern u. 
del. eigenthümliche), tft der proteftantifchen Kirche 
eben fo fremd, und mwiderfpricht eben fo fehr ihrer 
Form, als cine abfolut objective der roͤmiſchs Fatholts 
hen, wie fie in Deutfchland beſteht, wo alfo der 
Ausdruck: römifch nur ihre Relativitaͤt zum Unters 
(hied vom abfolnten Catholicismus des Chriſtenthums 
Iſelber, andeutet. Bei den Deutfchen alfo tft der Pros 
teſtantismus nur relativ die negative und fubjective 
Seite der chriftlichen Religion, in ihrer wahren Def 
fentlüchfeit, und der Catholiciſsmus gleichfalls nur res 
latio Die poſitive und objective Seite derfelben. Der 
Rationalcharacter felbft aber bringt es mit filf‘, daß 
die Religion, ald die des deutſchen Reichs, dieſe beis 
den, einander durch Gegenſatz bedingenden Seiten, 
nämlich des Proteſtantismus und Catholicismus, zu 
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dee einen und felben Form habe, unter welcher fe; 

als die eins. und felbe Religion eines und bes nämli 

chen Wolks erfcheint, und in ihrer Ob jectivitãt be⸗ 
ſteht. | — 

Inſofern aber ber Cathbliciemus ar deutſchen 
Lirche roͤmiſch if und bleibt, Kat er nicht nur das 
Merkmal des relativen, ſondern es iſt auch in und 
mit ihm DE reelle Möglichkeit gegeben, daß in Anzelnen 
Gliedern ber katholiſchodeutſchen Kirche ſich die Ten⸗ 
Unz zur Auleinherrſchaft dieſer Kirche, und folglich 
zur Wiederaufhebung der Oeffentlichkeit, welche die 
chriſtliche Religion in Deutſchland hat, rege und wirk⸗ 
fam beweife. Solche Glieder find ed, die man Papis 
ften, — und wenn fie ſich zu jenem Zweck vereinigt 
haben, rine Parthei oder Faction in ber deutfchen 
Kirche ſelbſt, nennt, oder zu nennen wenigftens bes 
rechtiget if, und Die unter andern daran zu erfennen 
fichen, daß fie, was der wahre deutſche Kathotif 
nie thut, laut und großmäthig (als koͤnnten fie ans 
ders) erklären, die Proteflanten gerne zu dulden. 
Und fo if andererfeits im Proteflantismus der deut 
fhen Kirche, da er ben Eharacter der Subjectivität 
bat, die Möglichkeit enthalten, Daß einzelne Glicder 
der peoteflantifchsdeutichen Kirche durch jenes Regen 
und Streben des Papismus zum Widerftrchen gereizt 
und beſtimmt werden, und dann im Negiren, im Wegs 
raͤſonniren und Wegeregeflren des Pofitiven und DB: 





jectiven der Religion eben fo wenig eine Grenze aners 
fennen, als der Papismus im Streben nach Alleins 
herrſchaft von einer folchen wiſſen will. Es iſt nicht 
nothwendig, daß dergleichen Glieder fih Öffentlich 
zur proteflantifchs deutfchen Kirche befennen ; auch in 
der Eathofifch: deutſchen kann es ihrer geben: fie find 
es, die man fonft Sreigeifter nannte, und jezt Auflläs 
rer zu nennen beliebt, und die, abfichtlich vereinigt, 
oder abfichtslos zu ein und demſel ben Zweck hins 
arbeitend, gleichfalls eine Parthei oder Faction in der 
deutfchen Kirche conflituiren. Indem alfo ber Prote⸗ 
ſtantismus ſelbſt und der Catholicismus dieſer Kirche 
in einem ruhigen, ſtillen und friedlichen Gegenſatze 
ſind, geben jene beide Partheien in derſelben das 
Spectakel eines bis jezt fortwaͤhrenden Kampfes: 
Bigotterie und Aufklaͤrung ſtreiten mit einander um 


157 


die Oberherrſchaft. Könnte eine von beiden fiegen, und 


diejenige Seite der deutfrhen Kirche, auf welcher fit 
ſeht, mit in ihr Intereſſe ziehen; fo müßte die Kirche 
ſelbſt zu Grunde gehen, und entweder ein Pfaffenthum 


entſtehen, welches durch feheinbare Objectivitaͤt, — 


oder ein fogenannter reiner Rationalismus — der durch 
bloße Subjectivität die Religion und das Volk, dem 
diefe angehören, und deflen Eigenfchaft fie ſeyn follte, — 
beherrſchen würde. Allein es ift zu hoffen, daß die Kirche 
mächtiger bleibe, als diefe Partheien in ihre, und daß fic 


zulezt fh an einander felbft aufgerieben haben werden. 
% 
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Der Proteſtantiomus in Deutfchland hindert nur, 
durch fein bloßes, im Nationalcharacter beſtimmtes und 
gefezliches Dafepn , daß die Religion in ihrer Obſecti⸗ 
vitaͤt und in ihrer Möglichkeit, Eigenfchaft der einzel 
„ nen Individuen zu fepn, durch eine Varthei (durch die 

ber DBigotten) aufgehoben, und das Eigenthum einer 
folchen werde; und eben fo hindert nur ber Catholi⸗ 
eismus, gleichfalls durch feine bloße, auf gleiche Weife 
beſtinate Eriftenz, daß diefelbe in ihrer Gubjectivitäs 
und in ihrer Dignität, objectiv zu fepn, ben Einfäfr 
fen einer Parthei (den fogenannten Aufgeflärten und 
Aufklaͤrern) unterliege, und, indem fie angeblich 
6108 zur Eigenfchaft der Individuen wird, ihre Objec⸗ 
tivität und Publicität endlich gar einbüße.. Daß der 
Proteſtantismus den Eatholicidmus , und dieſer jenen 
unter den Deutfchen nicht vernichte, dafür buͤrgt, fo 
„lange fie beſteht, der Character der Nation felbft. Und 
ſollten je alle Deutfchen zum Proteſtantismus oder 
Eatholicismus übergehen; fo mürden fie hiermit zus 
gleich, fo wie eben damit ihre Religion in ihrer Obs 
 jectivität und Subjectivität zu beftehen aufhören müßte, 
als ein Volk und ein Staat zu beftehen aufhören. 

Der Aufflärer in der Religion macht feinen An 
fpruch auf Orthodoxie, und der aus Bigottcrie das. 
Pfaffenthum beguͤnſtigt, giebt ſich nur den Schein ders 
felben. Die wahre Drthodorie ift beiden zumider: 
denn fie und ihr Princip widerflreitet der Partheiſucht 
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beider und fchlägt fie nieder. Es beſteht nämlich die 
Srthoborie , deren Duelle die Liebe zu ein und demfels 
ben Vaterlande, zu feiner Verfaffung , feinen Sitten 
u. f. w. ift, von Seiten des proteftantifchen Deutfchen, 
ald eines wirklichen oder kuͤnftigen Dienerd und Lebs 
rers der Religion, darin, daß er den römifchen Eathos 
licismus und die durch ihn beflimmte Kirche als ein 
vaterländifches Inftitut anerkenne, und auf feine Weife 
anfeinde, ihm aber auch auf feine Denufs, Handlungs: | 
md Lehrart in Glaubensſachen durchaus feinen Einfluß 
verfiatte, und daß er die auf Vernichtung der objecs 
tiven Religion gerichtete Tendenz; der Aufflärungs; 
ſucht (welche allerlei Geftalten anzunehmen pflegt, bald 
+ DB. die der Wiederherſtellung bes Urchriſtenthums, 
bald die der allmählichen Antiquirung des Ehriftens 
thums überhaupt, und der introduction einer foges 
nannten Dernunftreligion u. dgl.) ernfllich befämpfe, 
und in fich felber nicht auffommen laffe. Und fo bes 
feht gleicherweife die Orthodoxie des römifch: Fatholis 
(den Deutfchen, als eines Pricfterd und Lehrers der 
Religion, darin, daß er den Proteſtantismus und die 
durch diefen beftimmte Kirche gleichfalls als ein vater 
ländifches Inſtitut anerkenne, und eben fo wenig ans 
„Feinde, ihn aber auch eben fo wenig auf feine Denk, 
Lehr: und Handlungsweile im Kirchlichen einwirken 
laffe, und eben fo fehr, wie ber Proteſtant der Aufs 
flärung , dem Papismus, als der Tendenz zu einem 
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berrſchenden Ddriefterthum wiberfrebe, und Dilfe Set 
den; in fich Teinen Raum gebe. Nach biefer Beſtim⸗ 
mung, die unmittelbar in der Idee der deutſchen Kies 
che Segrändet HR, kann die Orthodoxie des Protekat. 
ten vom Nbmifch⸗ katholiſchen, unb Die des lejtern 
vom erfien!, in Deutſchland wenigſtens, durchaus nicht 
für Heterodoxie gehalten und erflärt werden. Denn 
obsleich Die des Einen der des Andern entgegengefet 
iſt und eine die andere ausſchließt; fo iſt doch Ihe ges 
meinſchaftticher Boden ein und das nämliche Bas 
terland, und 'ein und berfelbe Vatriotiemus. Much 
And es nicht zwei Parth eien eines Volks, an deren 
Spitze etwa die proteſtantiſche Geiſtlichkeit nebſt den 
Regenten des ſogenannten proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
lands auf der einen Seite, und auf der andern etwa 
ein papiſtiſches Prieſterthum nebſt den Behersfchern des 
gleichfalls fogenannten Fatholifhen Deutfchlande (als 
gäbe es in Deutfchland zweit deutfche Nationen), 
flünde , und die einander , als wären fie nicht Glier 
ber eines Reich 8, fondern im Zuftande der Anarchie 
und Revolution, zu befämpfen hätten; fondern es iſt 
ein Reich und ein Volk, deffen Religion jene zweifache 
Richtung zugleich Hat, nur durch Gegenfa; eine if, 
und nur durch Entgegenfegung , wie die Nation ſelbſt,“ 
ſich in ihrer Einheit erhält und behauptet. 

Wie die deutfche Nation ihre vichfeitige Euftur 
großentheils dem Gegenfage verdankt, der in ihr ſelbſt, 
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oder in ihrem Character ift, und wie die Cultur jedes 
andern Volks, das nur. den cinen Factor der Entges 
genfegung in fich ſelber, den andern aber außer ſich, 
in irgend einem andern Volk bat, einfeitig bleibt und 
bleiben muß: fo verdankt die Neligion der Deutfchen, 
infofern fie nationell iſt, chen jenem Gegenfage die 

Vollfommenheit, in gleichem Grade Eigenthum des 
Volks zu ſeyn, und Eigenfchaft feiner Glieder zu wers 
den, oder werden zu Eöunen; während bie chriſtliche 
Religion bei jedem andern Volke in einer gewiſſen Eins 
feitigfeit öffentlich ift, wie daraus erhellt, daß fic z 
B. als proteftantifche in England den Catholicismus, 
als Eatholifche in Frankreich den Proteflantismus nur 
zu toleriren vermag, und zur Toleranz gegen den 
einen und andern ihre Zuflucht nehmen muß, um einis 
germaßen dieſe Einfeitigkeit aufzuheben, und ſich zus 
gleich als Eigenthum und als mögliche Eigenfchaft dc8 
Volks darzuftellen. Die beiden Säge ı) ein Staat hat 
Religion, und 2) feine Glieder, Obrigkeit und Unter 
thanen find religiös, mögten wohl ſchwerlich, fo fehr 
dermalen auch bin nad wieder der Schein befonders 
gegen den zweiten ift, bei irgend einem andern Volke 
fo vereint und fo wahr, wie in Deutfchland ihre 
Anwendung finden. | 

Die vollkommenſte Orthodoxie nun, melde der 
dentiche Patriot zu erreichen vermag , beſteht darin, 
das er als Proteſtant die Orthodoxie feines Fatholis 
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fhen, — und als Katholik die feines proteftantifchen 
Mitbürgers Hochichäzt und in Ehren halt, ohne doch 
im geringften füch zu ihr hinzuneigen, und der Kirche, 
wozu er gehört, das Mindefle gegen fie zu vergeben. 
Es ift Heterodorie, die fich die Miene der Religiofität 
und des Beduͤrfniſſes einer Erwärmung des Herzens, 
und der Erbauung durch einen größtentheils Auf: 
fern Eultus giebt, wenn der Proteflant durch Lehre 
oder That, oder durch beides die Fatholifch sdeutfche der 
proteftantifch : deutſchen Kirche vorzieht, oder einzelue 
Inſtitute und Statuten jener in diefe aufgenommen 
wiffen will; und es iſt gleiche Heterodorie, die fich das 
Anfehen der Aufflärung und des PBedürfnifles eines 
über die Neligion und ihren Cultus zu verbreitenden 
helferen Lichts giebt, wenn Der Katholif das Nämli— 
che, nur in umgefehrtem Verhaͤltniß, verfucht. Kurz, 
es ift Heterodorie, wenn Feiner von beiden, befonderg 
als Neligionsdiener (er diene ihr nun vor dem Altar, 
oder auf der Kanzel, oder auf dem Katbeder), die 
Kirche ‚ wozu er gehört, und Deren Lehre, Einrichtung 
und Verfaffung nimmt mie fie tft; fondern entweder 
aus ihr eine andere zu machen, den Fecfen Gedanken 
hegt, oder der feinigen abtrünnig wird, und zur ent 
gegengefezten übergeht. Was nicht gegen das Princip 
der Orthodoxie verftößt, ift, wenn der Jude cin Ehrift 
wird (demm als Jude gehört er nicht zur deutſchen Na: 
tion), und wenn eben ſo der Ehrift zum Judenthum 
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hbertritt (denn hiermit frhließt er fich ſelbſt von der 
deutfhen Nation aus) : aber wenn der Proteftant 
en Katholik, oder diefer ein Proteflant wird, ohne 
doch auf den Eharacter und die Eigenfchaft eines Deuts 
fhen Verzicht thun zu wollen oder zu Eönnen; dann. 
id jenem Princip zumider , wie felbft das gemeine 
Urtheil aller Bartheilofen in einem ſolchen Falle bes 
weißt. Heterodorie wird es endlich wenigſtens in 
Deutfchland ſeyn und heißen muͤſſen, wenn der Protes 
ſtant feinen fatholifchen, oder dieſer feinen proteftantis 
ſchen Mitbürger zu feiner Kirche zu befehren fucht; 
denn das Princip einer folchen Befehrungsfucht ift Pars 
theifucht und Gleichgültigkeit gegen das gemeinfchaftlis 
be Vaterland. Diefe Gleichgültigfeit aber wird das - 
durch zu einer pofttiven und zur Anfeindung deſſelben, 
dag man (wie koͤnnte fonft der Gedanfe einer Bekeh⸗ 
tung diefer Art flatt finden?) entweder dem Proteftans 
tiömud oder dem Catholicismus, die doch im Vater 
lande und im lirtheil der Nation von gleicher Dignis 
tät ind, den Vorzug giebt, und das Gleichgewicht 
beider in ein Mebergewicht des einen über den andern 
verwandeln will, welches der Anfang eines Eomplotts 
machens gegen die Nation und den Staat ſelbſt if. — 
Bofür aber foll Einer, der fich durch die Phrafen von 
einem Öffentlichen Sfandal der Trennung in der chrift: 
lichen Kirche, von Liebe zum Frieden, zur Einigkeit und 
dergleichen nicht täufchen läßt, alle Die Vorfchläge hal; 
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ten, die neuerdings wicder unter mancherlei Form und 
Seftalt in Deutfchland verbreitet werden, ımd die Ders 
einigung der beiden Religionspartheien, oder Religio— 
nen, der proteftantifchen und römifch s Eatholifchen (als 
wären es wirklich Partheien, oder gar zwei Reli— 
gionen), beabfichtigen ? Iſt es nicht die eine und felbe 
Religion des deutſchen Volks, deren eine Geite ale 
Droteftantismus, und Deren andere als Eatholiciämus 
fih dargeſtellt hat, gegen welche diefe DVorfchläge ges 
richtet find, und die, wenn c8 mit ihnen zur Ausfühs 
rung fäme, einer neuen $orm der chriftlichen Reli: 
gion, einem Syncretismus, unter dem Scheine einer 
Bereinigung weichen müßte ? Iſt jene eine und felbe 
Religion der Deutfchen, in der ihr eigenthümlichen 
Geftalt, nicht im deutfchen Nationalcharacter gegründet ? 
Sind nicht die Religionsfrieden , die Religionsverträs 
ge und Gefege deutſcher Nation, feit der Reformation, 
ein Öffentlicher und geheiligter Instruck dieſes Charaz 
ters? — Jeder Vorſchlag zu einer fogenanuten Reli: 
gionsvereinigung jener Art iſt ein Vorſchlag zur Aufı 
hebung und Vernichtung Des Deutfchen Nationalcharacı 
ters ſelbſt: Denn diefer müßte erft aufgehoben werden, 
wenn die aus ihm hervorgegangenen, und ihn feloft 
im VBerhältnig zur Religion repräfentirenden Religions; 
verträge nicht blog für aufgehoben erflärt, fondern in 
der That aufgehoben feyn follten. Freilich giebt es 
wohl Bündniffe und Verträge für ein Volk, die, weil 
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fie ihm abgenoͤthigt, oder durch Lift und dergleichen aufs 
gedrungen worden, feinem Character fremd find, und 
auch darum faft eben fo oft, als ſie gemacht worden, 
gebrochen oder verlest werden: aber wer kann das 
Naͤmliche von einem Religionsvertrage behaupten, den 
Die, im fich entzweit geweſene, deutſche Nation mit 
fich feld gemacht hat? Wie follte es auch bei dem 
Verhaͤltniß, worin der Character jedes Volks zu feiner 
Religion flieht, überhaupt möglich feyn,, daß ein Bers 
trag deſſelben, Die Keligion betreffend , einen andern 
Urfprung babe, als feinen Character? Man follte dens 
fen: ſchon die Ehrfurcht vor dem Buchſtaben dieſer 
Verträge müfle jeden abhalten, ernfilichgemeinte Vor⸗ 
fhläge gegen fie zu thun; auch würde fie es, wenn Die 
Individuen, die dergleichen thun (den großen Leibnig 
mitgerechnet), nicht in der Meinung flunden, Nepräs 
fentanten — und die Stimme der Nation felbft zu 
ſeyn, und wenn der deutfche Character , Dem fie gleich: 
wohl, wofeen fie einem Leibnig auch nur von Ferne 
gleichen, ein Großes verdanfen, in ihnen nicht bi8 
zum bloßen Schatten hingeſchwunden waͤre. 

In Deutfchland find beide Formen der chriftlichen 
Religion, wie in der Eiche die Krone mit der Wurzel, 
vereinigt, und haben beide in ihrer relativen Einheit 
fich die Nation, und der Nation fih angeeignet: der 
Vorſchlag alfo, die Vereinigten zu vereinigen, wofern 
er nicht in ſich felber abſurd feyn fol, muß Darauf 
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hinauslaufen, daß an die Stelle der relatigen eine ab: 
folute Einheit (weiches auch der von den Vorſchlagen⸗ 
den mitunter gebrauchte Ausdruck einer Henosis ans 
deutet), gebracht werde ; daß folglich die Nation wies 
der in ihren Keim und Urfprung , Die Eiche in die 
Eichel zurückkehren, und daß man fie fodann nach ir: 
gend einem Einheitsmuſter von neuem entfieben und 
fich entwickeln laſſe. Aber wenn die Phantaſie bei dic: 
fem abentheuerfichen Project nicht auch den Keim felbft 
vernichtet, wird er dann nicht in feinem Triebe aller 
ihrer Einheitöregeln fpotten,, und fih, ihnen zum | 
Troz, nach feiner Natur allein entfalten und geftalten? 
— Laͤcherlich iſts, von Vorfchlägen diefer Art großes 
Heil für cine Nation zu erwarten, der man erft ihren 
Character, oder , was das Nämliche fagt , die man 
ihr felber nehmen, die man vertilgen müßte, um den 
Vorfehlägen Eingang (und dann bei wen ? und wo?) 
zu verfchaffen. 

Sehr aͤhnlich ift in Deutfchland dem Verhaͤltniß 
der proteftantifchen zur römifch: Fatholifchen, das Ber: 
bältniß der reformirten zur evangelifch s Iutherifchen 
Kirche. Man mögte fagen: das leztere fey nur eine 
höhere Potenz des erſtern, und das Luthertbum der 
Uebergangspunct aus dem Catholicismus zum Protes 
ftantismus, mit vollfommener Befeitigung des Papiss 
mus; der Zwinglianismug aber der Ausçangspunct aus 
dem Proteftantismus zum bloßen Nationalismus, oder 





f | 167 
zur reinen Negation aller Religion, als oͤffentlicher, und 
als Eigenthum eines Volks, und zur Poſition der Re⸗ 
ligion, blos als Eigenſchaft der einzelnen Gubjerte. 
Die Drthodorie bes firengen Iutherifchen Religionsleh⸗ 
rers wird, nach diefer Anficht, darin beftehen, daß er 
mit feiner Lehre forgfam jenen Webergangspunct bes 
hauptet, und weder rücf: noch vorwärts ſtrebt, fich 
weder zum Catholicismus noch zum Zwinglianigsmus 
binneigt; die des firengen Reformirten aber darin, daß 
er eben fo forgfältig mit der feinigen auf jenem Aus⸗ 
gangepuncte verbleibt, und chen fo wenig über ihn 
hinaus, als von ihm zurückgeht, ſich alfo gleichermweife 
weder zum Lutherthum noch zum Nationalismus bins 
neigt. Der Standpunct aller drei Kirchen aber, 
der fatholifchen, Iutherifchen und reformirten,, und ihre 
deiehung auf einander wird überhaupt dadurch zu ber 
‚ihnen feyn, Daß die erfle Tradition und heilige 
Schrift nebſt deren vernünftigen Erflärung , die zweis 
ic heilige Schrift allein ,' und deren Erklärung durch 
Vernunft, die dritte endlich heilige Schrift nebſt des 
ten vernünftigen Erflärung und Vernunft für Die 
Duelle der objectiv⸗chriſtlichen Religion, und ihrer 
Lehre Hält und erklärt , indeffen alle drei darin einig 
find, daß Die Urquelle der chriſtlichen Religion an fich, 
deögleichen der heiligen Schrift und der Vernunft (es 
fen als Drgan der Religionserfenntniß, tie die beiden ° 
erfien annehmen , oder mit als Quelle derfelben, wie 
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die Dritte glaubt), Gott allein fey. Wenn alfo auch 
der Standpunct ber lutheriſchen und reformirten Kirche, 
al8 ein bloßer Uebergangs- und Ausgangspunet begrifs 
fen wird; fo ift es nichts deſto weniger eine fefte 
Grundlage, worauf die befonders modificirte Orthos 
borie des Proteflantismus in den fireng orthodoren 
Dienern und Lehrern beider Kirchen ruht. Laflen fie 
von ihrer Strenge nach, fo daß der Lutherifche eben 
fo viele Schritte vorwärts‘, als der Neformirte zurück 
thut, und die Lehre. des Einen z. B. vom heiligen 
Abendmahl, um ſoviel am Negativen und Gubjectiven, 
als die des Andern 3. B. von der Prädeflination, am 
Poſitiven und’Objeetiven zunimmt (welches unbefchadet 
ihrer Orthodorie gefchehen kann, als die nicht die flricte 
des Neformirten und Lutheraners, fondern nur die des 
Proteſtanten feyn muß, wenn Neligion im Baterlaude 
beftehen fol): fo thun beide zwar nicht auf ihre 
gemeinfchaftliche Drthodorie, als vermöge deren fic 
Proteftanten im Gegenfaz gegen Papiften und Auffläs 
rer find, aber wohl auf die jedem gegen den andern 
eigenthuͤmliche Verzicht; fo find fie nicht. etwa einer 
Vereinigung nahe , fondern wirklich und in der Ihat 
vereinigt, auch wenn Eeine Öffentliche Erflärung, Der: 
abredung und dergleichen vorausgegangen, oder dars 
auf erfolgt if. Denn c8 find alsdann die Puncte des 
Mebergangs und Ausgangs gleichlam zum Mittelpuncte 
des Proteſtantismus felbft geworden ; in ihm ift alle 





Differenz der futherifchen und reformirten Kirche und 
ihrer Lehre rein aufgehoben und erlofchen,, fo daß nur 
noch Diejenigen Verfchiedenheiten beſtehen, die der egs 
ciufive Beſiz von Kirchengütern, von bürgerlichen Rech⸗ 
ten und dergleichen mit fich führt, und die nothiwendig 
auch und von feldft ‚verfchwinden würden , fobald zur 
Einheit der Kirche und Lehre die Einigkeit des Lebens, 
und ein durchaus;gemeinfamer Character , der des 
deutfchen Proteſtanten, hinzuträte, und alle characte⸗ 
eiftifche Verſchiedenheit des Lutherauers und Nefors 
mirten (die zwar nicht immer merklich , aber nichts 
defto weniger gegründet ift), vollfommen verfchwände. 
Jene Einheit der Lehre. beider Eonfeffionen ift wuͤn⸗ 
ſchenswerth; auch iſt der Wunſch dieſer Einheit unter 
den Reformirten und Lutheranern in der neuern Zeit 
ſo allgemein geworden, daß Keiner, der ihn aͤußert, 
von der Kirche, wozu er gehoͤrt, ſondern hoͤchſtens 
nur von einzelnen, ſtreng orthodoxen Gliedern ders 
felden, für heterodor gehalten zu werden beforgen darf 
Eben fo fehr möste auch die Bereinigung beider Kirs 
chen ſeibſt, oder vielmchr die Einheit der proteflans 
tiſchen Kirche, in welcher beide fich vollfommen aufge: 
loͤßt hätten, zu wünfchen feyn , indem die Zuvercinis 
genden nicht, wie die fatholifche und proteftantifche , 
bereits vereinigt find, fondern In mehrern Bezichungen, 
als in der That getrennt beflehen, und folglich, wo 
nicht der Einheit, doch der Vereinigung bedürfen, auch 
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überdem beide fich mehr der Earholifchen , ald einander 
felöft annähern. Allein ob es eben fo rathſam, ale 
an ſich münfchenswerth ſey, eine folhe Bereinigung 
durch befonders dazu getroffene Anfalten 
wirflich vorzubereiten und herbeizuführen? dar 
über mögte wohl nicht eher geurtheilt werden können, 
als bis die andere Frage beantwortet wäre : ob durch 
dDiefelbe nicht in Deutfchland der Proteflantisinus vom 
Catholicismus, die jezt mit einander befichen , und feit 
der Reformation Öffentlich mit einander beflanden 
haben, von neuem getrennt werden, — und biermit 
nicht zugleich eine Trennung des nördlichen vom füdli: 
chen Deutfchland erfolgen würde? 

Gefezt, was bier nicht zu unterfuchen ifl, folgende 
. Alternative hätte in der Natur der Sache ihren Grund: 
Treunen fich die deutfchen Proteflanten von den deut: 
fchen Katholifen, fo erfolgt die Vereinigung der Res 
formirten und Lutheraner von felbfi, und: vereinigen 
fich diefe, fo ift die Trennung jener davon eine Folge; 
würde nicht hiermit, indem die Vereinigung entweder 
eine Folge der Trennung, oder die Trennung eine 
Folge der Vereinigung wäre, die Einheit der deutfchen 
Nation und Kirche aufgehoben? Welcher Deutfche aber 
kann dies münfchen? Und ift es wohl unwahrfchein: 
lich, daß, indem die futherifche Kirche den bezeichneten 
Viebergangspunct verläßt, und auf halbem Wege der 
reformirten, wie diefe ihr, entgegenfommt, bierdurd) 
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aber von der römilch  fatholifchen nothwendigerweiſe 
um etwas weiter fich entfernt, durch folch eine Entfers 
nung eine Trennung beider Kirchen, der Fatholifchen 
und proteflantifchen, bewirkt werden würde? Wollte 
man fagen, um diefer Trennung vorzubeugen, follte 
die reformirte Kirche, aus Patriotismug, den ganzen 
Weg zuruͤckthun, ſich von dem befchriebenen Ausgangs 
puncte, worauf fie flehe, auf den Uebergangspunct der 
Iutherifchen begeben, und es gefchehen laſſen, daß fie 
von dieſer abforbirt werde; fo würde auch damit (ges 
fest übrigens, Die reformirte Kirche wäre einer folchen 
Refignation fähig, und wolle flatt einer Vereinigung 
nur Einheit, worin fie ſelbſt und ihr Wollen erftürbe), 
dennoch die zu beforgende Trennung nicht verhindert 
oder abgewendet werden. Denn einerfeitd würde der 
Verſuch der reformirten Kirche, zur Einheit mit der 
Iutherifchen zu gelangen, gleichfalls eine Entfernung 
von der fatholifchen, mit der fie, wie jedes Ertrem 
mit feinem Ertrem in Berührung ift, — und andrers 
feit8 würde die Richtung, welche fie zur lutheriſchen 
hin nehmen müßte, um in ihr fich ſelbſt zu verlieren, 
notwendig eine Richtung gegen die Eatholifche feyn, 
und Diefe zur entgegengefeßten Nichtung beftimmen. 
Hieraus aber würde folgen, daß der Proteftantismug, 
der als reformirte und Iutherifche Eonfeflion zum rdr 
mifhen Eatholicismus in Deutfchland das Verhaͤltniß 
einer negativ entgegengelezten Direction aus ein und 
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dem nämlichen Mittel: -und Stägungspuncte hat, als 
reines und bloßes Lutherthum zum Catholicismus, ale 
Papismus, von neuem wieder in das DVerhältniß der 
Dppofition ohne Einigungspunct (der ähnlich, wel: 
che zur Zeit der Neformation ſchon einmal da war, 
und obgleich auf andere Weife entflanden, das deut: 
fche Reich feinem Untergange nahe brachte), zu flehen 
kaͤme; womit denn die Trennung hervorgebracht, und 
zugleich Öffentlich erflärt feyn würde. Wereinigung 
einzelner Gemeinden beider Eonfeflionen ift, wie Die 
Erfahrung Ichren zu wollen fcheint, ohne höheren 
Zwieſoalt möglich; und Vereinigung verfchiedener Con⸗ 
feifionsverwandten zu Einer Gemeine beftcht bereits 
wirklich: allein wie fehr ift von einer folchen die Ber 
einigung, oder die Einheit beider Kirchen felbft vers 
fchieden! Und wenn diefe nach obiger Betrachtung die 
genannte Trennung auch nur befürchten läßt, wer 
mögte fie dann noch wünfchen und verfuchen helfen? 
Nur der, dem diefe Trennung gleichgültig wäre, der 
alſo zwar in deutſchen Zungen redet, aber fein Deut— 
fcher ift, und unter Patriotismus etwas ganz anders 
verficht, als die Liebe zum deutfchen Baterlande. 


Ein Verſuch, die chriftlihe Orthodoxie in ihrem 
Prinzip darzuſtellen, muß, wenn er einigermaßen ge: 
lungen, allen Bartheien in der hrütlichken Kirche, 
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und allen partheifüchtigen Judividnen in eben derſel⸗ 
ben durchaus misfallen; der gegenwärtige wird von 
Stück zu fagen haben, wenn ihm ein folh Mißfallen 
zu Theil werden follte. Billig aber wird feiner gefpots 
tet (gefezt übrigens, diefer Spott fließe an fich aus der. 
tauigfeit und Gleichgültigfeit felbft, womit dermalen 
ziemlich allgemein das Dbjective der Religion angefehen 
und behandelt wird), wenn er es wirklich Darauf ange⸗ 
legt bat, die Heterodoren zur Orthodoxie zu befehren + 
und wenn er ein Product der Furcht iſt, welche beforgt, 
ohme Die Wiederkehr der Drthodorie zu "allen Indi⸗ 
viduen ohne Ausnahme, die das Dbjective der Religion 
zu beforgen haben, werde die Religion ſelbſt verfchwins 
den. Ein Volk fann mitfammt feiner Religion von 
der Erde verſchwinden; aber die Religion an fich 
ſelbſt nie! Ihr ſcheinbarer Untergang iſt Aufgang; 
nur in den Gedanken der Menſchen find beide, ihr 
Untergang und Aufgang, von einander getrennt. So 
geht Die Sonne nie unter; nur in unferer finnlichen 
Auſchauung ift ihr Aufgang von ihrem Untergange ges 
fondert; in ihr ſelbſt iſt beides vercinigt: fie gcht uns 
ter, indem fie aufs, und auf, indem fie untergeht. 








Religion, 


eine Sache der Erziehung. 





Das Zeitalter des Begriffefcheideng führte eine Trens 
nung der Erziehung zu diefem oder jenem von der Ge— 
fammtentwicfelung des Menfchen mit fih. So wurde 
auch die Erziehung zur Religion zu viel als eine Sache 
vorgeftellt, die allenfalls auch bei der übrigen fehlen 
könnte. Wir wollen das nicht ganz tadeln, da einmal 
ohne ein gemwifles Trennen Feine deutliche Einficht und 
folglich auch feine Erhebung zu umfaflenden Ideen für 
uns, nach der Natur unſers Denfvermögens, möglich 
ift: nur das war fchlimm, daß man bei dieſem Trens 
nen zu viel fichen blieb, ohne wieder das Einzelne mit 
dem Ganzen zu vereinigen; und befonders fchlimm war 
ed, dag man feit einigen Jahrzehnden die Religion 
beinahe ganz aus dem Kreife des Erziehungsgefchäftes 
heraugfchied. Hier war der Fall, wo jenes verkleinerns 


de Bhilofophiren Unheil in das populäre Publikum uns 
mittelbar einführte: denn das Wefen der Religion feldft 
verfennend und auf die Entfaltung des Eindlichen Ger 
müthes nicht achtend, glaubte man der Vernunft einen 
Dienft damit zu thun, wenn man das Kind lange ges 
nug von der Meligiofität mit aller Sorgfalt zurhckhielt, 
und wenn man diefe Mazime wo möglich in alle Schus 
fen, ja in alle Familien einführte. Sie wurde einge ' 
führt. Es gab bald Lehrbücher und Hffentliche Anſtal⸗ 
ten , welche ſich durch eine folche Vernuͤnftigkeit aus⸗ 
zeichneten, und auch in vielen Familien fehien dieſer 
herrſchende Geift der Srreligion darauf auszugehen, 
ſich perennirend zu machen. Auch fah man bie Kolgen 
bald. Unter dem feldftgefälligen Wiedertönen des Worts 
Aufklaͤrung, ſtieg eine neue Generation herauf, welche 
über alles abzuſprechen wußte, weil fie alles, auch 
die Tiefen der menſchlichen Seele, fo wie der Gott: 
beit, klar vor fich hatte; und fo behandelte fie denn 
nun auch die Religion, nemlich als einen in die Mitte 
gefteliten Begriff, worüber man vieles moralifch und 
endlich auch Afthetifch zu ſchwatzen wußte, während das 
Schwerfie dahinten blieb, die Gewiſſenhaftigkeit, die 
Herzlichfeit und der Glaube. Dieled, das Wefen der 
Gare, kann freilich nicht durch eine Lehre gegeben 
werden, am wenigften Durch eine verfpätete: es muß 
erzeugt werden, als das Tieffte, Eigenfle und Leben: 
digſte des Gemuͤthes. So wie es mehr Mode ward, 
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‚über die Religion, als über eine bloße Verſtandesſache 
zu räfonniven; fo wurde dieſes immer mehr überfeben, 
fo daß es auch unter dem weiblichen Gefchlcchte Der 
Getrenen, welche ie im Herzen trugen, immer went 
ger gab. Sa, wäre nicht die Frömmigkeit ein altes 
Erbgut redlicher Familien geweſen, welche ſich Durch 
feinen Zeitgeift von ihrer himmlifchen Freundin tren: 
nen li:ßen; fo würden mir eine durchaus neue Gene; 
ration ericht haben, eine unfromme, eing frevelnde 
Zerſtoͤhrerin der Meufchheit. Es fehlte in der That 
nicht viel daran; denn wer ſich als Beobachter jener 
Zeiten zurückerinnert, dem wird es noch wohl vor Au: 
gen ftehen, wohin es damals mir der Neligiofität zu 
kommen drobete. Nicht davon will ich reden, daß die 
Drte der Öffentlichen Andacht von der Zeit an leer zu 
ftehen aufiengen, uncrachtet auch das dem Neiche der 
Humanität eben Fein Heil bringt: aber daß die An: 
dacht, daß die Herzlichfeit ſelbſt verdrängt, daß die 
fhönfte Seier, die Feier in dem Heiligthune des Ge 
mäthes, wit einem Interdict belegt wurde; darüber 
muß man noch lauter Flagen. Man weiß c8, daß auch 
die gefüblvollen Befferen durch dieſen Fanatismus eis 
ner fogenaunten reinen Vernunft in harte VBerfuchun: 
gen gerieiyen, indem fie dadurch geziunngen wurden, 
fi) darin als Sünder zu erkennen, daß fie fich nicht 
diefer uͤbermaͤchtigen Herrfchaft blindlings untermwarfen, 
und daß fir noch gegen die Philoſopheme des Zeitalters 


die Rechte des Herzend flandhaft behaupteten. Man 
weiß ed, daß wirklich fchon Mütter und Töchter — 
denn auch von dem weiblichen Geſchlechte pflegt fich 
immer ein Theil von der Mode der Syſteme abhängig 
u machen, und darin zu gefallen — und zwar ſolche, 
die nicht ohne Gefühl waren, ſich zu der Härte ers 
manncten zu fagen : die Mutterliebe ift unmoraliſch, fie 
mi:8 ans dem Herzen verbannet werden, damit die 
reine Mutterpflicht eintrete. Wenn es dahin mit dem 
kidenden Theile des menschlichen Geſchlechts fam, wo—⸗ 
hin follte ed mit dem jungen Anwuchſe Eommen? Die 
Religion ſchien nunmehr ganz ausgefloßen zu feyn. 

So iſt es, wenn eine philofophifche Schule herrfcht; 
allmaͤhlig wird man unter diefelbe, d. h. unter gewiſſe 
angenommene Begriffe. dergeftalt gefangen genommen, 
daß man nicht mehr feines Inneren frob wird. Man 
lege es nicht den GStiftern folcher Schulen zur Paft; 
denn wer ſuchte tiefer die Heiligfeit der Religioſitaͤt zu 
begruͤnden, als der unfterbliche Kant? Doch bildete fich 
aus den Schulen feiner Philoſophie unmittelbar jener 
ungluͤckſelige Geiſt der Öffentlichen Lehre. Unmittelbar 
fage ich: denn mittelbar und haͤnptſaͤchlich war er, waͤh⸗ 
rend der Leibnis s Wolfianifchen Zeiten , fehon in 
Abſicht Der Lehre, in Abficht der Wirffamfeit aber in 
den Euflturverderbniffen begründet. Darum Fonnte dag 
Wohlthaͤtige der Fritifchen Philoſophie überhaupt nicht 
fo bald über ihren Mißbrauch fiegen. Denn eigentlich 
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machte fie es ja recht einleuchtend, daß bie Herzens⸗ 
religion fich von gegebenen Begriffen, mithin von herr 
fehenden Philoſophemen unabhängig erhält. * 

Doch Dank fey ed dem Genius der Menfchheit! 
das Herz läßt fich feine Rechte nicht fo ganj nehmen; 
jezt erhub ſich eine Denkart, welche ihm das Wort 
mehr redete. Vorerſt entſtand zwar hieraus ein Schwan⸗ 
ken, eine Unbeſtimmtheit in der oͤffentlichen Lehre; aber 
dieſes iſt, bei der jedesmaligen Herrſchſucht der Syſteine, 
der von dem gehaltvollen Gemuͤthe geſuchten Freiheit 
doch immer guͤnſtiger, als jene Begriffeherrſchaft. Auf 
diefem Punkte ſtehen wir nunmehr; man ſucht auch in 
religeöfer Hinficht mehr das Gemüthliche. 

Allein auch hieraus bildete füch fogleich eine neue 








* Das war das Wohltbätige der Kantiſchen Philofophie ; 
darum wurde fie von fo vielen Herzen, die fich von den Feſ⸗ 
feln des Determinismus und der alle Religion am Eude m:g: 
demonfrirenden Speeulation befreit wünfchten, nit Liche 
ergriffen. Daß fie aber follte eine neue Feffel werben, war 
weder der Wille ihres liberalen Stifters, noch der Inhalt 
iprer Lehre. Da es indeffen in unferer Natur liegt, immer 
an etwas der Schule, durch welde wir gebildet find, uns 
anzufetten, Das als Buchitabe am Ende der Geiſtesfreiheit mehr 
oder weniger im Wege ſteht, fo bedarf es immer wieder ber 
Befreiung durch eine neue Lehre. Nur ſollte iedes Gemuͤth 
in Abſicht der Religion am wenigften feine Selbſtſtaͤndigkeit 
verliesen, fo wenig wie in Ablicht der Sreundfchaft. 
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Einfeitigfeit. Man flellte das Gefühl als das Ein und 
Alles in der Religion auf; und fo wie nur Diefes von 
einigen bedeutenden Stimmen gefagt war, fo meinte 
fhen Die Menge, welche nun einmal von gegebenen 
Begriffen abhängt, man müffe ſich alfo diefe Gefühle 
feitchweg machen. Solches Machwerf if ed, was mau 
bereits bis zum Ueberdruſſe vernimmt, in Zirfeln von 
Herren und Damen, in Schaufpielen, umd Almana⸗ 
hen, und allerlei Arten von Sournalen; es gehört zum 
guten Tone — verſteht fich, ohne ed mit dem Inneren 
fo genau zu nehmen — fie auszufprechen. 

Die Aeußerlichfeit läßt fich Jeicht annehmen , fie 
gilt daher, und in ihr berrfcht die Mode. Ob fie nun 
gleich das wahre innere verdrängt, fo will fie fich 
doch das Anfehen der unerlichfett geben, und in die 
fer Hinficht gewinnt man doch in dem Anblicke ihres 
Bechfels einen erfreulichen Gedanken. Man ficht näms 
lich eine große Achtung „ ja felbft eine geheime 
kiebe zum wahren Inneren des Semuͤths und nament 
ih zur Religion darin berrfchen ; nur daß das bishe⸗ 
rige Zeitalter an einer gewiflen Schtwäche erfranfte: es 
fehlte zu viel an Selbſtſtaͤndigkeit, jene Liebe, welche 
man doch im Herzen trägt, frei zu befennn. Man 
fcheint erfi der Herrfchaft einer philofsphifchen Lehre zu 
bedürfen, um die Weberzeugung über Religion unter 
ihren ‚Schuß zu begeben, oder auch fie aus dieſer Leh⸗ 
ze zu begründen; fo iſt e8 wenigſtens feit einigen Men—⸗ 
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fcpenaltern gewrſen. Die jest, herrſcheuden Soſteme Find 
nun allerdings der Religion günftiger , indem fic tiefer 
in das Gemüth führen ; die Lehre über Meligion und 
Froͤmmigkeit kann fich leichter an diefelben anfchließen, 
und mit ihnen in Einverfläudniß bringen. Aber auch 
nur diefes fann fie, wenn fie Wahrheit enthält: aus⸗ 
gehen von der Echre als Lehre kann die eigentliche Re⸗ 
ligion, fann die Frömmigfeit. nie. Denn eben dieſes 
neuefle,, tiefer eindringende , Philofopbiren zeigt, Daß 
die Religion das Innerſte und Heiligfle, daß fie das 
Unausfprechlichfle und Unmittheilbarfte in jedem Mens 
fchen fey. Sie kann alfo nur entwickelt werden, mie 
jeder lebendige Keim, wie überhaupt das Gemüth. Die 
befte Entwickelung derfelben ift demnach das Augen ° 
merf der Erziehung. 


FR die Religion cine Sache der Erzie— 
hung, und inwiefern ift fie e8? Dieſe Frage 
müflen mir und gründlich beantworten koͤnnen. Es 
giebt zwei Wege, dieſe Beantwortung zu finden. Der 
erfte iſt: man ficht in der Entwickelung des Kindes, 
von dem Früheften an dasjenige nach, was weiterhin 
als Religion vorfommt , ihren Keim in feiner Entfal: 
tung. Der andere Weg : man geht von dem Begriffe 
der Religion aus, ficht zurück auf das, was fie zu: 
nächft in dem Gemüthe vorausfezt, und dann was dies 





fe8 wieder voransfezt, und fo weiter, bis wo möglich 
iu dem Erin, wodurch alles dieſes der Reihe nach 
begründet wird ; fo fucht man rückwärts die Methode; 
weiche zu ihr binführt. 

Das pädagogifche Verfahren der lezteren Art war 
Bisher das gewöhnliche; der erſtere Weg wurde fafl 
gar nicht betreten, fo wichtig er auch überhaupt für 
den Erzieher if. Auf diefem Wege wird das Kind in 
feiner ganzen Ratur beobachtet, und man gelangt hier 
mit Sicherheit dazu, das Gute, welches in dem Mens 
fen liegt , von innen berauszubilden , nebenbei auch 
das Böfe in feinem Entfichen zurädzudrängen. Nichte 
fann wünfchenswürdiger für die religiöfe Bildung feyn. 
Man findet bier in dem Hingeben des Kindes an feis 
ne Eltern jened Erſte der Zrömmigfeit, und ficht wie 
diefer Keim weiterhin als Folgſamkeit, als Vertrauen, 
als Ehrfurcht, als Dankbarkeit in beflimmterer Geftals 
tung bervortritt. Wir wiffen, dag neuerlih Beftalcz 
zi in feiner Gertrud darüber etwas vortreffliches 
geſagt hat; wir willen aber auch, daß ſchon einige Zrüt 
vorher Kant inf. Krit. d. Urtheilsfr. deutlich dies 
fen Weg angab; der Verf. diefer Abh. benuzte auch 
damals ſchon dieſe Idee. u ‘ 

Der andere Weg führt nicht fo ficher zum Zicke. 
Indem wir hier vorerfi den Begriff der Religion feſt—⸗ 
fegen, wie er ſich in dem. Denfen des erwachienen 
Menfchen findet, und Damit zu dem Kinde hingehen, 
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am ihn auch da zu finden; fo begegnet ed uns gar zu 
lebt, dag wir das, was nur dem reifen Alter zus 
fommt, in das jugendliche hineinzwingen wollen, und 
daß wir Dagegen das Kindliche, was unferm Zwecke 
entfprechen wärde, überfehen oder vernachläßigen. Go 
würde aber die Neligion, die Doch aus dem Innerſten 
in ſchoͤner Natürlichkeit hervorwachfen fol, in etwas 
Poſitives und aͤußerlich Gegebenes verwandelt. Diefer 
Mißgriff zeigt ſich auch wirklich in der neueflen Ge 
ſchichte des Erziehungsweſens, fo unverkennbar auch 
auf der andern Seite der Nutzen ift, welchen dieſer 
Weg gewährte. Man fand nämlich das GSittliche des 
Menfchen als den eigentlichen Boden der Religion; 
man fuchte dieſes alfo erft bis zu einer gewiſſen Stufe 
zu cultiviren, ebe man zu der Meligion felbit Fam. 
Diefe behandelte man nun hauptfächlich al8 Sache Der 
Lehre; man fand daher gewiffe Vorfenntniffe und auch 
eine gewifle formelle Verſtandesuͤbung als Vorbereitung 
nöthig; und bierzu gab es auch bald Lehrbücher. So 
mußte das Kind erft die Begriffe, 3. B. von Urfache, 
Kraft, Willen u. f. mw. gefaßt haben; e8 mußte erft 
von diefem und vielem andern Nede und Antwort ges 
beit koͤnnen, ehe e8 von der Allmacht, von der Heilig: 
£eit Gottes m. f. mw. beichrt wurde, und fo wurde 
überhaupt die Religion als eine forafältig durchgeführte 
Begriffentwickelung behandelt. Sie war ganz Verſtan⸗ 
desfache. Sinfoferne fie dieſes auch fenn fol, wurde 
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allerdings viel auf Diefem Wege gewonnen; wir ver 
danfen demfelben die neuere Katechiſirkunſt, die etwas 
in ihrer Art Bollendeted geworden ift, folglich auch 
etwas an ihrem Drte fehr Brauchbares. 

Ob aber damit viel für die ganze und eigentliche 
Bildung zur Religion gewonnen fey, fieht allerdings 
zu bezweifeln. Denn der Begriff von Religion, von 
welchen man ausging, Eonnte ja falfch feyn, ganz oder 
zum Theil. Er fonnte vielleicht nur von einer Anſchauung 
im &emäüthe des Erwachſenen und zwar des Erwachſenen 
von einer gewiſſen Art der Cultur, hergenommen ſeyn; 
war er denn nun darum Der richtige, der allgemein. ans 
wendbare? enthielt er denn nın auch das, was in dem 
Gemäthe des Kindes fich ald das Wefentliche der Mer 
tigion dem unbefangenen Sorfcher vor Augen legte? 
Dder war er vielleicht gar blos ein Product Der Schw 
fe, und was man ihm gemäß in der Seele hervor⸗ 

bringen wollte, etwas Angelerntes? Diefer Begriff 
| muß zwar unfern Nachforfchungen zum Grunde liegen, 
allein er muß Doch aus der Natur ſelbſt genommen 
feyn. Die Syſteme, die Schulen wechfeln, mit ihnen 
diefer Begriff: wo fand ſich num Der rechte? oder wenn 
in mehreren etwa® von dem rechten vorkommt, welches 
it der beffere? Einer muß doch der beſſere ſayn, und 
dann And die andern, von denen man etwa Am ber 
Erziehung musgehen möchte, au minder practiſch, d. 
h. fie ind mehr oder weniger der wahren Erziehung 
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zur Religion im Wege: denn wa® in dem Entwide 
Iungsgefchäfte nicht naturgemäß in den Organismus 
eingreift, das wirft auf denfelben ftörend, wo nicht 
verderbend. Wir müflen alfo Die Wahrheit unfers Bes 
griffes erft Durch die Beobachtung des Eindficher Ge: 
müthes bewähren, indem wir nur das in Denfelben, 
als das Wefentlihe, aufnehmen, was. auch in dem 
Kinde, wie in dem Erwachſenen/ als das Heiligſte 
vorkommt. 

Auf dieſe Art vereinigen ſich jene beiden Wege. 
Man erforſcht in der Entwickelung des Kindes ſo gut 
als in der Reife des Erwachſenen, das Weſen der 
Religion, und bildet hieraus einen Begriff von derſel— 
ben, welcher allgemeine Wahrheit und Anwendbarkeit 
bat. Dder, da man doch immer von irgend einem vor; 
ber gefaßten Begriffe ausgeht, fo faßt man ihn vorerft 
nur fo allgemein als möglich, um ihm durch die Mer 
male, welche wir in dem Gcmüthe des Kindes, ale 
dDiefelben, deren wir uns in uns felbft bewußt find, 
entdecken, feine nähere Beſtimmtheit zu geben. Unfer 
Begriff wird alsdann wahrhaft von der ihm zugchöris 
gen Anfchauung genommen, er wird wahrhaft praß 
tifch , er wird der Wegweiſer für die Erziehung. 

Daß e8 nicht daB geratbenfte fen, das, was wir 
uns als Neligion zu denken haben, erſt aus irgend ei; 
nem philofophifchen Syſteme, welches es auch fey, zu 
erlernten, zeigt die Erfahrung. Bor der Kantifchen. Per 
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riode hielt man fich viel mit Demonftrationen auf; matt 
glaubte den Religionsunterricht mit dem Beweiſe für 
das Dafeyn Gotted anfangen zu müflen, und wenn 
der Kuabe die Definitionen von den Eigenfchaften Bots 
tes anzugeben wußte, fo glaubte man das Wichtigfie 
gethan zu haben. Nach Kant feste man die Religion 
in die Befolgung des Gittengefeßed, als Gottes Ge: 
feged. Hiernach wurde vorerft die Sittlichkeit gelehrt, 
und dem Linde wo möglich zu eigen gemacht, und 
dann wurde bewieſen, daß es Beduͤrfniß des fittlichen 
Menfchen fey, an Gott zu glauben; man müfle zwar 
dennoch pflichtmäßig leben, welches auch eigentlich Das 
Weſen der Religioſitaͤt fey: allein um mit feiner Ver: 
nunft fich in Einfimmung zu feßen, müfle man das 
Daſeyn eines Urhebers der beften Welt für wahr hal—⸗ 
ten; je mehr diefes blos das Reſultat reifer Ueberles 
gung, je mehr diefer Glaube die Frucht des reinen 
Denkens ſey, defto befier. * — Nachmals fand man 





* Ju Kants Philoſophie war gerade diefes rcligiöfe Ele 
ment, das fittliche, hervorgehoben , und im das bellefie Licht 
geſetzt; das Tiefere des religiöfen Gefühle gehörte nicht in 
feine Bhilofophie, und nur einigemale deutete er in herzer⸗ 
bebenden Etellen darauf hin. Gerade fo findet es fich auch 
in feinen Leben. Was ich immer vermutbete, daß es ſich 
in feiner fruͤheſten Erziehung muͤſſe nachweifen laffen, warum 
er gerade dieſen Rigorismus feines Moralſyſtems und diefe 
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Ach in der Fichte ſchen Philoſophie, welche mehr die 
Mechte des Gefühle bervorhob, und bas religidfe Ver 
trauen: bei dem Handeln zur Hauptſache der Religion 
machte, befler befriedigt. Aber von jegt an wurde auch 
die Philoſophie mehr als Die Sache weniger Geweihe⸗ 


⸗ 








Begruͤndung des Religionsglaubens auf die Forderungen der 
seinen praktiſchen Vernunft aufſtellte, finde ih in feiner 
Lchensbefchreibung bekätigt. Herr Borowski zeigt beſtimmt 
daranf hin, ©. 22 u. f. (in feiner Darkellung bes Les 
bend und Charagaeters Kants): „Der Water forderte 
„Arbeit uud Ehrlichkeit, beſonders Vermeidung ieder Züge; 
„die Mutter auch noch Heiligkeit dazu. — Die Forderung 
„’ feiner reinen practifchen Vernunft, heilig zu fenn, war 
„fchon fehr frühe die Forderung feiner guten Mutter an 
„ihn ſelbſt.“ — Gedermanu fert feine Religion in fein Bes 
fies, das er in fih hat, fonft ıf es nicht wahrhaft feine 
Religion. Kant beweiſet alfo die Wahrheit feiner Kelis 
sion in feinem Spfteme, und dabei fein erhabenes Gemuͤth 
auf eine feltene Art. — Aber hat er das Wefen der Religion 
erfchöpft? das kann ich nicht annehmen. Dazu hatte ſich 
ihm das Tiefere des Gefühle nicht genug erfchloffen:: denn 
die Menſchheit zeigte Doch ihr Vortreffliches bei Kantı baupts 
fählih nur von Seiten feiner practifchen Vernunft. Daß 
er übrigens feine Momente eines mebr frommen Gefühle 
hatte ı zeigt ebenfalls jene Lebensbefchreibung; nur Rechen fie 
mehr abg:riffen da, und find nicht in fein Syſtem verarbeis 
tet, welches fonft tiefer in das Gemuͤth gedrungen wäre, 
un die Religion zu dedueiren! 
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ten angefeben; infoferne nun die Religion von derfel: 
ben abhängig gemacht werden ſollte, dürfte man fic 
nicht als etwas für Jedermann anfeben, und in der 
Erziehung fönnte faum die Mede davon feyn. Wer 
fann aber diefes gelten laſſen? Indem nun auch die 
Philoſophie zeigt, daß das’ Heiligſte des Menfchen auch 
fein Eigenſtes und Innerſtes feyn foll, will fie, daß 
man fich nicht erft Durch Echre und Schule die Religion 
darf geben laflen. Wer auch nicht den Geift hat, Phi 
loſoph zu feun, ſoll doch das Gemüth haben, fromm 
zu ſeyn. Wird aber diefe Unabhängigfeit und Ges 
mörthlichfeit der Meligion einmal zugeftanden, fo £öns 
nen mir auch den Begriff derfelden in jedem religioͤſen 
GSemäthe finden, des Einfältigen ſowohl, als des ger 
Iehrten oder hohen Denfers. — Eine hiftorifche Ver— 
gleichung unfers Begriffes mit dem bei- älteren und 
neueren Lehrern, befonders bei Schleiermacder, gehört 
eben fo wenig als die philofophifche Begründung, in 
die Gränzen diefer Abhandlung. Wir geben von dem 
Standpunfte des Beobachters aus. 

Dieſer finder vorerſt in ſich ſelbſt zuweilen einen 
Gemuͤthszuſtand, welchen er Andacht nennt. Er iſt 
alsdann in die Gedanken an ein höheres Wefen, an 
feine Beſtimmung, an eine überfinnliche Welt, fo vers 
tieft, Daß er dabei ohne weitere Reflerion an die Wahrs 
heit dieſer Gegenftände glaubt, und mit einem eigenen 
unnennbaren, oder, wie er es auch bezeichnet, feligen 
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Gefühle durchſtroͤnt wird. Dieſes kommt ihm nicht 
gerade alle Tage, vielleicht nur. ſelten und vorüberge: 
hend, vielleicht aber auch öfter nnd anhaltend; etwa 
bei einer wichtigen Eutfcheidung feines Lebens, — bei 
einer fchweren Pflichthandlung, — bei. einem berben 
Schickſale, — bei einer fahften Stimmung unter er⸗ 
wecklichen Umgebungen, — bald dur Zufall, bald 
durch abfichtliche Deranftaltung etwa in feierlicher Der: 
ſammlnug; und oft bricht das volle. Herz in Geifles; 
worte aus gegen den Unfichtbaren, und die Seier der 
Andacht wird Gebet, wie das volle Herz des Kindes 
fich gegen Bater oder Mutter ergießt. — Reflectirt er 
nun weiter über dieſen Gemüthszuſtand, der zumeilen 
eintritt, fo findet er Deufelben in etwas gegründet, das 
beftändig in feinem Gemäthe if, und das mit dem 
Deften in feinem Denfen, Fühlen und Wollen auf Das 
genauefte zufammenhängt, oder vielmehr welches ſelbſt 
das Beſte in feinem Innern iſt; und Diefes nennt er 
Religion. Er findet in feiner Religion eine Gemüthe: 
befchaffenheit, welche in feiner Gemiflenhaftigfeit vor: 
fommt, und ihn zu Zeiten zu feligen Gefühlen und 
hohen Gedanken in dem Zuflande der Andacht erhebt. 
Fe nachdem nun feine Natur und Bildung ift, wird 
er mehr als gewiffenbafter, oder mehr als fühlender , 
oder mehr als denkender Menfch feiner Religion fich 
bewußt. Der alfeitig ausgebildete würde in allem: Die; 
ſem gleich ſtark religiös feyn. 





Der Bedbachter findet auch für's andere in der 
Gefchichte und um fich her Menfchen, welche ihm we⸗ 
gen des Characters, den man religioͤs nennt, vorzügs 
lih achtungswuürdig find, Menfchen von verfchiedenem 
Culturſtande. Wenn wir etwa des Auguftinus Selbſt⸗ 
befenntnifle lefen, oder von einem Fenelon hören (ohne 
in Die alten Zeiten zu den befannt gewordenen Mens 
ſchen verfchicdener Nationen zurück zu gehen); wenn 
wir die Menge derer, welche fich Durch Religion aus _. 
gezeichnet haben, betrachten: fo erfennen wir in jedem, 
fo weit wir diefe feine Religion fehen, etwas Ehrwuͤr⸗ 
diges. Und nicht blos diejenigen, welche vorzüglich 
von diefer Seite befannt find, wie ein Spener, U. NH. 
Zranfe, Gellert, Borromäus, Lavater, Doddridge, Las 
Caſas, u. a. m., ſondern auch bei denen, welche von 
einer andern Seite in der Geſchich:e glänzen, erfreut 
e8 uns, den Zug der Neligiofität zu fchen. Ein König 
und Kriegsheld, Guſtav Adolph, Enicet auf dem 
Schlachtfelde nieder und danft Gott für den Sieg; der 
Reformator Luther gehet freudigen Muthes den gefähr: 
lichſten Gang, indem er denft, dag Gott mit ihm if; 
der Licht bringende, gelchrte Theologe Semler erkennt 
m feiner Lebensbeſchreibung überall die höhere Führung 
gerührt an, und fagt am Schluffe: ‚, mein aufwallendes 
Herz fezt noch den heiligen Schwur dazu: Gott, iſt 
was Guts im Leben mein; fo iſt e8 wahrlich fam 
ter Dein!’ Bon dem verewigten Philofophen unferer 
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Zeit ſchreibt Herr Jahmann: „Wie oft ließ ſich Kant, 
wenn er mit feinen Freunden über den Bau des Weltges 
baͤudes ſprach, mit wahrem Entzücken über Gottes Weiss 
heit, Güte und Macht aus! wie oftfprach er mit Ruͤhruug 
über die Seligfeit eines beflern Lebens! Und hier fprach 
dann das Herz ded Weltweifen und Menfchen als ein 
unläugbarer Zeuge des innern Gefühls und der auf: 
richtigen Ueberzeugung. Ein einziges folhes Gefpräch 
über Aftronomie, wobei Kant ſtets in hohe Begeiſte⸗ 
rung gericth, mußte nicht allein einen jeden uͤberzeu⸗ 
gen, daß Kant an einen Gott und an eine Vorfehung 
glaubte, fondern es hätte felbft den Gottesläugner in 
einen Gläubigen umwandeln muͤſſen.“ — Und auf wie 
fo manden andern großen Mann Fönnten wir noch 
binfehen, um durch eine fange Induction und zu ber 
meifen, daß wir an feinem den Zug der Religioſität 
gerne vermiffen, Daß ung jeder große Menfch erft durch 
diefen-Zug recht chrwürdig wird, und dag die Religion 
es ift, was auch dem unbedeutendften Menſchen einen 
eigenen Glanz ertheilt. 

Ja, wuͤnſchenswuͤrdig erſcheint und die Religion 
fuͤr jedermann, und jenes Vortreffliche, das man un⸗ 
ter dieſem Namen an allen groͤßeren und kleineren 
Beiſpielen bemerkt, moͤchten wir um alles nicht unſern 
Kindern vorenthalten. Wie wir auch die Religion phi: 
loſophiſch in Begriffe faflen mögen, das, was ung in 
diefen Beifpielen vorfchwebt , und deflen wir uns das 
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bei ſeibſt deutlicher bewußt werden, halten wir fuͤr 
unſer theuerſtes inneres Beſizthum. Nur dag es von 
fremdartigen Zuſaͤtzen gereinigt, und uͤberall mit dem 
Beſten in uns durch und durch verbunden ſey; dahin 
geht die Bemuͤhung des tieferen Forſchers, und dazu 
bedarf es allerdings auch der Religionsphiloſophie. Wir 
wollen den religioͤſen Menſchen zugleich als einen guten 
Menſchen ſehen, fein Gemuͤth fol der Tugend und 
allen edlen Gefuͤhlen geweiht ſeyn; weit entfernt ſo⸗ 
wohl von Fanatismus als träger Beſchaulichkeit ſoll in 
ſeinem ſittlichen Leben und Wirken die Ruhe und Heis 
terfeit des Himmels, den er in fich trägt, fich abfpies 
gein ; er foll durchaus ein vortrefflicher Dienfch feyn, 
und foll es noch mehr feyn durch die Religion. 

‚Auf jene tieferen Unterfuchungen dürfen wir uns 
bier num nicht einlaffen. Wir müffen uns alfo begnüs 
gen, nur die Worte hierher zu ſetzen, womit wir jenes 
aligemein bezeichnen wollen , was der Religiöfe in fich 
und Andern als die Religion findet; wir nennen eb: 
das Tieffle und Heiligfle in ung; die hoͤchſte Anſchau⸗ 
ung in der hoͤchſten Idee, mit der edeiften Thaͤtigkeit 
verbunden; mit andern Worten: das Höchfle, was im 
Zählen, Denken und Wollen vorfommt, und was in 
unferm hoͤchſten Gedanfen vorgefiellt wird; Gottheit 
und Geligfeit- in genaueſter Verbindung ,„ und das 
Streben unſers Geifted, ſich dieſer hoͤchſten Idee durch 
ſeine harmoniſche Thaͤtigkeit anzunaͤhern. Genug, die⸗ 





192 


fen Zuſtand verftchen wir bier unter der Religion, und. 
wir halten ihn Höchft wünfchenswärdig für jeden Mens 
fehen,, und für hoͤchſtwichtig halten wir es nachzufchen, 
was die Erziehung in Abſicht deffelben thun kann oder 
nicht thun kann. 


Wir wollen alſo nachſehen, was ſich in dem Kin⸗ 
de findet, woraus die hoͤchſte Anſchauung mit dem 
hoͤchſten Gedanken practiſch hervorgeht, was ſich als 
Keim der hoͤchſten Idee in dem Fruͤheſten offenbart, 
und worin ſich zuerſt die Andacht, die Erhebung zu 
dieſer Idee ankuͤndigt. Es muß in dem Vortrefflichen 
der kindlichen Seele zu ſuchen ſeyn, weil in der Reli— 
gion ſelbſt dag Vortrefflichſte des Gemüthes erſcheint; 
denn nur in der Abſicht reden wir von derſelben. 

Und was iſt überhaupt das Vortreffliche in dem 
Menſchen? Nicht die Brauchbarkeit zu einem gewiſſen 
Zwecke kann darunter gemeint ſeyn, auch nicht das 
einzelne Gute in irgend einer beſtimmten Page, fon: 
dern der gemeinfchaftliche Grund alles einzelnen Guten, 
welcher in der alffeitigen Entwicfelung des Menfchen 
am vollfommenften erfcheint, und wodurch der Menfch 
an fich feinen Werth bat. So verfchieden auch Die 
Grunde find, wornach man diefes in den philofophis 
ſchen Syſtemen feftfest ; fo übereinffimmend find doch 
die gemeinen Urtheile über daſſelbe. Wir können ung 
für unfern Zweck getroft auf einen Gemeinfinn bezies 





ben, weicher unter allen cultivirten Menfchen und zu . 
allen Zeiten fiih gezeigt hat, und welcher auch ohne 
Demönftrationen einer Moralphitofophie das Edle, Gute, 
Schöne, oder wie man ed Nennen will, in dem Ge 
mäthe einftimmig anerkennt." Am wenigften fönnen wir 
uns hier auf eine formale Sittenlehre einlaflen , weil 
diefe nur von einem Zuſtande der Bernunftthätigfeit 
redet, von welchen noch nicht bei dem Kinde die Rede 
feyn kann; ferner, weil fie nur inföferne einfeitig von 
irgend einer Vollkommenheit des Willensvermögend 
handelt, womit dad ganze Innere des Menfchen noch 
lange nicht erfchöpft ift, und endlih weil, wenn fie 
confegient ſeyn will, alle Gefühle der Kindheit feinen 
Werth haben, ja biefe gänze erfte Lebensperlode nur 
um ber Neiferen willen, und das Leben ded Erwachſe⸗ 
gen ſelbſt nur um der Momente der reinen Vernunft 
thätigfeit willen da wäre, und dafür Aaufgeopfert wer⸗ 
den müßte. Aber bei dem Anblick eined liebenswuͤrdi⸗ 
gen Kindes vergißt ja -felbft Der pedantifche Gelehrt: 
fein Syſtem, und freut ich der fchönen Erfcheinung. 
Das Erfie von Seiten des Geiſtes, was und in 
dem Linde gefaͤllt, ift fein Aufmerken und fein Lächeln. . 
In beiden glauben wir ein Gemuͤth zu fehen , weiches 
ſelbſtthaͤig und liebevoll If, In der Aufmerkſamkeit 
erſcheint weiterhin die Verſtandesthaͤtigkeit mit der 
Selbſtbeherrſchung innigft verbunden, d. 1. jene Seilbſt⸗ 
Rändigfett , welche eben ſowohl das Element des ver⸗ 
Seubien. 1. Band. | N) 
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nünftigen Denfens. iſt, als des fittlihen Handelns. 
‚Und fo wie das Lächeln mehr eigentliche Sreundlichkeit 
wird, fo if die Aufmerkſamkeit damit verbunden, und 
zwar ald Wirkung der Liebe; aber Liebe ift und bleibt 
ja die hoͤchſte Vollkommenheit eines Geiftes. In einem 
Kinde nun, worin fich beides vereinigt, iſt gewiß ein 
edler Keim , und aus diefem Keime muß fich alles 
Vortreffliche entwickeln. Denn das erfle Edle, was in 
dem Gemuͤthe erfcheint, ift das bleibende Sute, nur, 
wie alles Erſte, noch nicht ind Einzelne getheilt und 
geformt. | 

Mit beidem verbindet fih von Anfang zugleich der 
SFnflinet der Anhänglichfeit an die Eltern. Er iſt aber 
in der Freundlichkeit und Aufmerkſamkeit, durch Die 
Liebe humaniſirt, und fo ift er die Eindliche Liebe. 
Man nennt ein Kind, welches fich darin auszeichnet, 
fromm, im allgemeinften Sinne. des Worts. 

Die Sache läßt fi noch näher anfchen. Das 
Innere des Menfchen entwickelt fih an Aeußerem, Die 
Aufmerffamfeit an den Sinneneindrüden, die Freund 
lichkeit an den angenehmen Gegenfländen, die Eiche 
überhaupt an dem Gleichartigen. Nun beftinmt die 
Natur das Kind dazu, dag es durch die Fürforge, die 
Blicke, die Worte, durch das ganze Dafeyn der Muts 
ter und meiterhin des Vaters am meiſten angezogen 
wird. Gegen die Eltern muß alio die Fiche am frühes 
ſten und ſtaͤrkſten fich äußern, fo früh und ſtark fie nur 





in dem Kinde liegt ; auf die Blicke der Litern fehen, 
auf ihre Stimme merfen, auf fe überall achten, ſte 
anlächeln, an ihrer Gefichtömiene hängen, von ihrem 
Arme ch Halten und führen laſſen, fi$ gerne abhäns 
gig won ihnen fühlen , fich innigfl wohl bei ihnen bes 
finden, und fo wie mehr und mehr Selbſtbeſtimmung 
Gchtbar wird, ihnen fich freithätiger und froher hinge⸗ 
Sen — das find die fchönen Erfcheinungen der erflen 
Kindlichkeit, welche man an dem guten Kinde allmaͤh⸗ 
lig wird bervorfnospen fehen : und das ift das Erfle 
der Frömmigkeit. Die Blüten, welche fich höher bins 
auf entfalten, ſieht man darin ſchon durchblicken, die 
Folgſamkeit, das Vertrauen, die Dankbarfeit, und 
in diefen mehreres. Die Solgfamkeit’ift daflelde , was 
wir in jenem Aufmerfen, Htnachten und Hingeben bes 
Kindes gegen feine Eltern fahen, nur daß es jezt ent 
wickelter und alfo freithätiger geworden ift ; das Bor 
wußtfenn erwacht nämlich darih : das Kind fennt bie 
Mutter, und den Vater, es weiß, was fic wolfen, und 
es wa, daß ed fich nach ihnen hinwendet. Hierin 
büdet fich weiter eine deutlichere Vorſtellung feiner 
Micht, und, wenn alled gut gebt, eine mwilligere Uns 
terwerfung unter den Willen feiner Eltern, d. i. es 
bilder ch in dem Kinde der vernünftige, Findliche 
Gchorfam. Das Vertrauen ift daffelde, was mir in 
jenem Aufmerfen, Hinachten und Hingeben fahen, nur 
dag bier Bemerkung der Dinge umher hinzukommt, 
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und das Bewußtſeyn ber eigenen Schwärße, fo wie 
der höheren Macht feiner Eltern mit ber Phantafe und 
Denfkraft in dem Kinde entſtanden if; jezt wird dies 
feß, bei freier Ueberlegung, bleibender Eharactersug. 
als vernünftiges, kindliches Vertrauen. Die Dankbar⸗ 
feit endlich if daflelbe, was wir in jenem Aufmerfen, 
Hinachten und Hingeben ſahen, nur daß. das beilere 
Gefühl von der Liebe feiner Eltern mit dem Bemußt: 
fepn feiner angenehmen Abhängigkeit von ihnen in dem 
Kinde hervorgetreten if; ſchon das Lächeln des Saͤug⸗ 
lings if jener himmliſche Zug, welcher nachmals in 
dem Gemüthe des reiferen Menfchen Ach als vernänfs 
tige und berzlihe Dankbarkeit darlegt. Diele Gefins 
nungen find in der frommen Seele vereinigt, und fo 
auch in dem guten Kinde, fie find im Inneren Eins — 
das Wefen der Frömmigkeit, Die Kindlichfeit; Die ver: 
fihiedenen Außeren Veranlaſſungen geftalten ſie nur 
verfchieden; fo wie die Worte der Sreundfchaft zwar 
bald dieſes bald jenes ausdrücken, aber in Allem doch 
ein liebevolles Herz, oder wie diefelbe eine Naturfraft 
in dem Baume bier ald Blatt, dort als Blüte ber: 
vorfproßt. Die Kindlichkeit wird in ihrer Tendenz 
nach dem Willen bin Gehorfam, und in ihrer Tendenz 
zum Nachdenken über feinen Zuftand Vertrauen unb 
Dankbarfei. Der Gehorfam übergiebt das Kind 
ganz der Perfon feiner Eltern, die beiden andern Ges 
finnungen find die Gefühle feines eigenen Zuftandeg, 
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in Beziehung auf ihre Perſon; und ba diefer Zuſtand 
mit der Entwickelung des DVerflandes und der Einbil; 
dungskraft, als der Zeit nach verfchieden empfunden 
wird, nämlich als bevorfichender und als vergangener, 
fo bilden ſich diefe beiden Gefinnungen als zweierlei, 
umd die kindliche Hingebung wird in Beziehung auf 
den Fünftigen Zuftand Vertrauen, in Beziehung auf 
den vergangenen Dankbarkeit. In dem früheren Zu 
ſtande des Kindes lag aber diefeg alles noch urgefchies 
den im gemeinfchaftlichen Keime, der fich in dem er⸗ 
ſten Lächeln gegen Vater oder Drutter offenbarte. Wie 
weiterhin die Ehrfurcht und die Demuth und andere 
untergeordnete Geſinnungen fich aus jenen erfteren bils 
den, bedarf bier feiner meiteren Ausführung Nur 
die Gefchichte jener. erfieren mußten wir genauer anfes 
ben, und in dem Organismus des kindlichen Gemuͤ⸗ 
thes von mehreren Seiten nachivcifen. 

Run zur Anwendung auf die Religion. 

Es iſt bereits anerkannt, Daß das Wefen der Re; 
ligion immer eine Diefer Geſinnungen oder vielmehr 
ae in ſich begreift. Sezt man die Melision haupt⸗ 
ſaͤchlich in die moralifche Willensbeſtimmung ald Ber 
folgung des göttlichen Geſetzes, fo verlangt man Ger 
wöhnung zum Gehorfam ; auch verlangt man eine 
vertrauensoolle Seele wegen des Vertrauens auf Die 
Berheißungen des Sittengeſetzes; und endlich wird fic 
auch nur in einem dankbaren Gemüthe recht erfcheinen, 
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meil dieſes die höchfte Achtung fuͤr das Gute, die 
veinfte Geſinnung auf ein höheres Wefen bezieht. Set 
man Die Religion mehr in ein Denken, nämlich in ein‘ 
Ausdenken der hoͤchſten Idee, ſo muͤſſen doch erft aus 
jenen inneren Anſchauungen die Beſtandtheile dieſer 
Idee geſammelt werden, indem die Vorſtellung von 
dem vollkommenſten Weſen ſich aus. der früheren Vor⸗ 
ſtellung von vollfemnneren Weſen, als wir ſelbſt find, 
am wahrſten und lebendigſten erzeugt. Das gefihicht 
aber in jenen Gefinnungen des Kindes‘ gegen: feine‘ 
Eitern. Denn nur in diefen entwickelt es fein eigenes 
Beſtes, und gewinnt die lebendige Vorſtellung von eis 
nem noch Befferen in andern Wefenz Hierdurch erhal⸗ 
ten alle feine Begriffe von geiftigem Vollkommenheiten 
ihren Gehalt und zugleich ihren Schwung jur fortſtei⸗ 
genden Erhöhung diefer Begriffe; es wird alsdann 
weiterhin nicht hohle Worte und leere Phrafen, wie 
die Nachfprecher, ſich anlernen, ſondern die Gottheit 
und das ewige Leben im Geifte und in der Wahrheit 
erkennen , und das Gemüth zum Anfhauen des) Hoͤch⸗ 
ften mehr und mehr Läutern. Noch deutlicher iſt es 
wie ſich aus diefem kindlichen Süme die edelſten Ge⸗ 
fühle ; als das Höchfte, als das. hberfhwängliche, als 
das religiöfe Gefühl entwickeln. So muͤſſen auch dies 
jenigen, welche die Neligion in das: Auſchauen des Uns 
endlichen feßen, den Keim derſelben in jenen Geſiu⸗ 
nungen des Kindes erblicken. Aber die Hauptfache iſ 
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Die Vereinigung von biefem Allen. Denken, Wollen 
und Zählen follen doch in der Religion in ihrer Eins | 
beit, in ihrein hoͤchſten Zufammenwirfen, als Die tief⸗ 
ſte Thaͤtigkeit des Gemüthes erſcheinen; auch die po⸗ 
pulaͤrſte Denfart verlangt, daß bie Religion zugleich 
practifch fey und nicht bloß ein Gegenftand der Lehre. 
Das Kind aber gelangt, in ber Hingebung an feine 
Eltern zu einer harmonifchen Beiftesbildung. Denn 
Befolgung ihres Willens, Selöffbeherrfchung, Freude 
am Guten, froher Muth, Uebung in nuͤzlicher Thaͤtig 
keit, Erlangung der Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten 
und dergleichen; alles dieſes entſteht bei ihm zu gleicher 
Zeit, affociirt fih mit einander , und verbindet fich ins 
nigft mit der Erhebung des Gemüthes zum Höheren. 
Benn das Kind fo im Verbältniß gegen feine Eltern, 
gewöhnt wird, fo lernt es ja fein ganzes Leben auf 
etwas Hoͤheres beziehen, es wandelt vor Gott zu dem 
Himmel. | 

So zeigt ſich denmach eine gewiſſe Einerleiheit ber 
Religion und der Kindlichkeit auch in ber populären 
und gewöhnlichen Anficht. Wir müſſen fie indeffen tier 
fer Begründen, und dabei auf die oben angegebene Ers 
klaͤrung der Religion zurückkommen. Wenn wir fie dort 
in der höchften Anſchauung, die zum hoͤchſten Gedanken 
wird, ſetzten, fo bezeichneten wir damit zugleich das 
Befen derſelben als ein Inneres des Gemüthes, wor: 
in man fich gleichfam in das Allerheiligſte zuruͤckzieht, 
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um darin das Höchfte zu beſchauen, einen Gebanfen 
daraus entftehen zu laſſen, mit demfelben in das Reich 
- feiner Feen betrachtend herausjutreten, Ihn mit allen 
Wahrheiten der Vernunft zufammen u halten, eine - 
große allumfaflende Wahrheit daraus zu bilden, und 
fih darin eine nie vollendete dee für fein ganzes ins 
neres und aͤußeres Leben qufzuftellen. Immer ifl die: 
fe8 Zurückaehen in ein Inneres, ſowohl bei Dem Ans: 
blick der Natur und anderer äußeren Gegenflände, als 
bei der Reflerion auf ung ſelbſt, oder, mie wir e8 auch 
bezeichnen können , dieſes Hindurchſchauen durch dad 
Aeußere und Weltliche auf das Innere und Hoͤhere 
die Seele der religioͤſen Zuſtaͤnde. Auf eine ganz ans 
dere Art ift alsdann unfer Geift befchäftigt, als wenn 
er mit dem Verftande das Endfiche erkennt, und gleichs 
fam vor fich hinfteht, welches im Grunde auch in dem 
metaphnfifchen Denken der höheren Begriffe bis zur 
hoͤchſten Abftraction hinauf gefcrhieht ; ganz etwas ans 
ders ift die Erhebung zur dee des Unendlichen. — 
So mie jede Kraft zwei Pole hat, wovon die eine 
Richtung nach außen, die andere nach innen geht, fo 
läßt fich Diefes auch von der Geiffesfraft in dem Men: 
fhen denfen. Nun ift das, wohin fie tendirt, ihre 
Welt. Wir haben alfo eine Außenwelt und eine innere 
Melt. Nennen wir die Richtung nach außen unfer irdis 
fche8 Vermögen , fo feßen wir diefem in der Nichtung 
nach innen cin bimmlifches Vermögen entgegen (man 
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erfaubediefen Ausdruck unter der gehörigen Verwahrung 
vor Mißperſtaͤndniſſen). Sreilich ift beides in der Wirk 
lichkeit nicht getrennt, aber doch bald dieſes bald jenes 
mehr vorherrſchend, fo daß es Extreme geben kann, 
Menfchen, die entweder nur für das Irdiſche, ober 
nur für den Himmel zu leben fcheinen; Extreme, wel 
he ein geſtoͤrtes Gleichgewicht, alfo geiflige, oft auch 
törperliche Krankheit anzeigen, und mehr oder weniger 
die Erziehung deshalb anklagen Fönnen. *) In dem 
völlig gefunden und allfeitig gebildeten Menſchen iſt 
"hier fräftige Harmonie, d. h. er hat eben fo viel My⸗ 
ſticismus (innere Gemuͤthsfuͤlle, Sinn für die himmli⸗ 
ſche Welt), als Verſtand, und in diefer Bereinigung 
erhebt ch die Vernunft, als das Vermoͤgen der Ideen. 
Ohne jene Richtung nach dem Inneren würden zwar 
einzefne Vorſtellungen gefaßt, begriffen, erklaͤrt und 
- immer weiter erklaͤrt, auch allgemeine Wahrheiten ger 
ieent , d. 5. Ideen nachgefprochen werden : «aber Diele 
würden nicht felbftthätig gebildet , fie wären Fein Eis 
genthum, Feine Erhebung des Geiſtes; anſchauungslos 
wären fie, hoͤchſtens leere Hirngeſpinnſte, ein Spiel 
dialectifcher Herrſchſucht, ohne Wahrheit, fchlechter 





*“ Daß diefe Eintheilung der Menfchen Schon auf mehrs 
fahe Art bei tieferen Denkern ber alten Zeit fich ſindet, 
lehrt die Seſchichte der menfchlichen Meinungen , befouders 
ans ben aͤlteſten Zeiten des Chrikentbums. 
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Schein. Genug, ber himmliſche Sinn iſt es, welcher 
den Menfchen zum Unfichtbaten, zum Unbegreiflichen, 
zum Unendlichen — zur Gottheit und Geligfeit bins 
führt; ohne diefen Sinn ift alled Reden davon verlor 
ren (c8 fey denn, daß man es für Pflicht Hielte Davon 
zu feden); nur durch diefen Sinn haben wir Religion. 
Mir Fönnten ihn daher ohne Anftand den religidfen 
nennen, wenn wir nicht auch das Ethiſche mir unter 
jene Benennung faſſen wollten , welches indeſſen bier 
uncrörtert bleiben muß. Wie fönnen ihn als den Grund 
der religidfen Erfcheinungen betrachten, d. h. als res 
ligtöfen Trieb. Diefer entwickelt fih nun in fol 
senden Stufen: Zuerft Bewußtſeyn des Geiffigen, dann 
Scheidung des Geiſtigen von dem Sinnlichen, d. i. 
Erhebung zum Weberfinnlichen, weiter Bildung der 
Idee des unendlichen Geifted, endlich der Annäherung 
unferer felbft zu dem unendlichen Geiſte, d. i. Vereini— 
gung der mittlerweile eben fo ausgebildeten Idee von 
der Seligkeit mit der von der Gottheit. Diefer Stus 
fengang wird durch die Betrachtung deflen, was man 
unter einer dee, unter Bildung einer Idee, und uns 
ter dem menfchlifhen Vermögen der Ideenbildung zu 
verfichen hat, bemwiefen, ja er läßt fih auch genau in 
der Entwidelung des Menfchen nachfchen. Das Kind 
bekommt frühzeitig die Vorſtellung von Perfonen außer 
ihm, und bald auch von feinem ch; es fezt fi, mit 
feinem Sch der Welt entgegen, und ficht und denkt 
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dieſes auch von Anbern; es fieht überall geiſtige Maͤch⸗ 
te walten. Mit der weiteren Bernunftbildung "führt 
der junge Menfch alles mehr auf die Vernunfteinheit 
bin , and verbindet damit feine Ideale und feinen 
edfen Enthufiasmus. Diefe höhere Begeifterung führt 
die Seele Hoch Aber alles Irdiſche hinaus zu dem 
Throne des NRamenlofen und durchſtroͤmt fie mit den 
Kräften des emigen Lebens. Hat biefer himmlifche 
Sinn fich einmal in ung erfchloflen, fo wandeln wir 
mit ihm im der Natur , fichen vor den Werfen ber 
Kunſt, und leben mit Ihm unter Dienfchen ; dort fehen 
wir in eine Welt, welche nicht dem Auge des Leibes 
ſichtbar if, und vernehmen eine Sprache, welche nur 
von dem Innerſten an das Innerſte fpricht; bier wirs 
fen wir in freundlicher Gemeinfchaft , als in bem 
Getteöreiche der Liebe; die Momente, welche wir bier 
fen Sinne weihen, ift die Zeit ber Andacht, b. i. der 
Anſchauung, mit welcher das Gemüth in den Gedans | 
fen an das Unendfiche fich vertieft, und zugfeich mit 
heiliger Empfindung erfüllt if. Diefe Höchfte eier der 
Refigion iſt freilich noch nicht für die Seele des Kins 
des: aber fol der Juͤngling dazu gelangen, fo muß 
fh von frihem an doch der Sinn für das Unſichtbare 
entwickelt haben. 

Wir bemerfen , daß das Kind in feinem freundli—⸗ 
hen Blicke gegen ein menfchliche® Angeſicht etwas in 
demſelben ficht oder vielmehr ahndet, was es fonf 
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nirgends findet. Es ift das Geiſtige, unb in bem Geis 
figen. die Liebe. Daſſelbe entwickelt ich dabei mehr 
in ihm ſelbſt, dad Gleichartige am Gleichartigen, und 
fo bildet fich fein Sinn für das Höhere durch die Liebe 
. gegen die Menfchen, und am natärlichfien zuerfl. gegen 
feine Eltern. Iſt das Kind fehr liebevoll und von leb⸗ 
hafter Phantafie, fo Sächelt es vielleicht ſchon frühzeitig 
auch Ichlofe Dinge an, und fängt an alles um fich 
ber zu befeelen, und durch feine ſichtbare Welt in die 
innere einzudringen. Vollendet wird aber Die Richtung 
nach diefem Inneren in der Eindlichen Hingebung an 
diejenigen Perfonen , von welchen es ſich abhängig 
führt. Sp mie es nun meiter denkt, fo wie es die 
Verhältniffe mehr kennen lernt, und dabei die Abhäns 
gigfeit feiner Eltern ſelbſt, fo wie es in ihnen nicht 
mehr alles findet, wohin feine geheime Sehnfucht nach 
dem Unendlichen ftrebt: fo dringt es mit feinen Gedan⸗ 
Een höher in die Geifterwelt, es ahndet die Gottheit, 
und wendet ſich mit feiner Findlihen Hingebung mehr 
und mehr zudem Urquelle alles Guten. Wie nun 
während dieſer Entwickelung der himmliſche Sinn aug 
dem findlichen des Vertrauens, des Gehorſams, der 
Danfbarfeit hervorgeht, bedarf Feiner nochmaligen Ers 
klaääͤrung. Man könnte auch in der thierifchen Anhängs 
lichkeit an die Deutter (und den Vater) ein Analogon 
jenes Sinnes annehmen: denn ed ift cin Zuruͤckſehnen 
nach dem Urſprung, aber es mird freilich erfi, wenn 


s 





das Humane, dat Höhere in dem Menſchen hinzu⸗ 
kommt, ein wahres Hinfehnen nach dem hoͤchſten Urs 
beber, eine Sehnſucht zur Vereinigung mit Gott. Bon 
diefer Seite angefehen, liegt es uns noch deutlicher 
als Veranflaltung der Natur vor Augen, daß ber 
Menſch zur Liebe gegen Gott, durch die Liebe gegen 
feine Eitern bingeführt werden fol. So zeigt es ſich 
uns von allen Seiten: der Eindliche Sinn iſt auch der 
religidfe, die Eindliche Hingebung wird in der weites 
ren Ausbildung des Gemuͤthes Religion. 

Die Froͤmmigkeit des Kindes ift allerdings noch 
nicht alles, was zu der Religion des Erwachfenen ges 
hört. Die hoͤchſte Idee ift eigentlich auch nie zur Zeit 
der männlichen Reife vollfommen ; denn der enbliche 
Geiſt kann den unendlichen nie ausdenfen; feine hoͤch⸗ 
fie Idee ift daher ein fortgchendes Streben, ein bes 
kändiged Faſſenwollen, mit dem Bewußtfeyn es nie 
erfaßt zu haben; es ift immer flärferer Glaube , ims 
mer febendigere Ahndung, aber nie die Evidenz bed 
Biffens , immer: eın Annähern zur Gemeinfchaft mit 
Gott, aber nie Vollendung der Geligfeit. Wie wollte 
man alfo in der frühen Jugend eine Religion verlans 
gen, welche etwas Vollendetes geworden wäre ? Gie 
#, wie der menfchliche Geift ſelbſt, zu befländigem 
Bachsthume beflimmt, und darım nimmt fie auch mit 
idee Lebensperiode gewiflermaßen eine andere Geftalt 
an. Die Religion des Kindes, wenn fie wahr feyn 
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fol, iſt anders als die des Knaben oder Mädchens, 
‘und dieſe anders ale die des heranreifenden Menfchen. 
Sie entfaltet ch durch alle Stufen des Lebensalters 
continuirlich hindurch, jedesmal der Eutwickelung des 
Gemüthes angemeflen, denn fic if das Eigenthum und 
Innerſte des Gemuͤthes. So z. DB. denkt das Kind 
ſich erfi einen vergrößerten Vater, dann einen höheren 
Menfchenvater, nach und nach berichtigt und bildet es 
mehr und mehr an dieſer Vorfielung, bis es gu Der 
Idee eines Geifted gelangt; indeffen bleibt ihm auch 
dann noch manches Dunkel in Diefer Idee aufzuhellen, 
und fie hört nie auf unferm Denfen mehr und mehr 
aufzugeben. Auf dieſelbe Art geht es mit allen religid; 
fen Gedanken ; und eben fo bilden fich auch die reli— 
gidfen Gefühle von Stufe zu Stufe in veränderlicher 
Geftalt. Aber von der frübeflen Kindheit auf bis in 
das fpätchte Alter muß das Weſen der Religion in 
alen Außeren Formen daflelbe bleiben, und diefes ift 
die Findlihe Gefinnung in ihrem Streben 
nah dem Urquell. 

Daß diefe Gefinnung zur hoͤchſten Idee hinauf 
wachſe, dazu hat befonders die Phantafie ihr Gefchäfte. 
Wir verftehen nemlich unter der Phantaſie die ſchaffen⸗ 
de Einbildungsfrafl, d. 5. diejenige Thätigfeit des 
Geiftes, womit er, verbindend, trennend, umfaflend,, 
feine Borftellungen mehr und mehr bildet biß zu Ideen 
und Idealen. Ein Trieb licgt in unferm innern Dr: 
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ganiſmus, welcher nie ruht, nicht nur um die Bors 
flellungen zu vermehren, fondern jede einzelne zu voll 
‘enden, und alle, wo möglih, in ein Ganzes zu ver 
einigen: diefer Trich ift in der Phantafie Ichendig. Ohne 
fie gäbe es für uns Fein Zufammenfaflen der einzelnen 
Begriffe, folglich Feine Wahrheit, und durchaus Fein 
Weiterdenfen über das Sinnliche hinaus; ohne fie gäbe 
es Fein deal für die Sittlichkeit, Feine vernünftige 
Willensbeftimmung, Eeine edleren Gefühle, feine Ans 
ſchauung des Unendlichen, fein Streben der Vernunft, 
und fonach feine Erhebung zur hoͤchſten Idee. „Die 
Surcht machte die Götter; dicfe Behauptung des Ab 
terthums fagt daſſelbe, denn eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft ift die Mutter der Furcht, und darin eben zeigte 
fich jener Trieb zum Weiterdenfen, daß man unfichtdas 
te und. geiftige Mächte als den Gegenfland der Furcht 
anfad. Aber keineswegs ift cd nothwendig die Furcht, 
wodurch die Kindheit zur Vorftelung von höheren Wes 
fen auffleigt. Denn das Findliche Gefühl der Abhaͤn⸗ 
gigkeit kann ja auch angenehm empfunden werden; und 
wendet es fich als folches zu der höheren Macht bin, 
dann ift e8 wohl in feiner nächften Berührung mit der 
Beforgniß nicht vor ihr zu beſtehen, eine gewifle Schen, 
aber in. Der unfhuldigften Kinderfeele ift c8 dankbare Lies 
be. In der Dankbarkeit erfcheint überhaupt die reinfte Ges 
finnung jedes endlichen Geifted. Denn er fühlt darin 
feine Abhängigkeit und zugleich fein Beſtes; er fühlt 


fein Beſtes als etwas von oben herab, von dem Ur⸗ 
quell alles Guten, ihm Gegebened ; er giebt fih dem 
„ höheren Weſen ganz hin, oder vielmehr in der Perſon 
dieſes Weſens dem Guten ſelbſt; er giebt ſich mit der 
voͤlligſten Freiheit demſelben hin, indem er dadurch erſt 
recht des Guten in ſich ſelbſt und darin ſeiner wahren 
Selbſtſtaͤndigkeit inne wird. Iſt uͤberhaupt Annaͤherung 
zur Gottheit das Hoͤchſte fuͤr den Menſchen; und iſt er 
dann in ſich ſelbſt mehr geworden, wenn er tn der 
Gottheit, d. i. in der freien Annaͤherung zu ihr Icht: 
fo muß auch jenes Verhaͤltniß, worin er alles Gute 
von ihr erhält und fich deſſen freut, und ihr dafür fich 
zu eigen Übergiebt, dag feligfte feyn. Dieſes DVerhäft: 
niß ift aber die Danfbarfeit , fie ift Die Seligkeit auch 
des höchften endlichen Geiſtes. Wie das Gefchöpf in 
feinem Dafeyn dadurch etwas Vortreffliches tft, dag 
e8 aus einer Idee der Gottheit geworden: fo ift das 
Gute des Geiſtes Dadurch das höchfte geiftig Gute, daß 
er es als aus der Gottheit fließend frei anerkennt, und 
mit freier Liebe ergreift. Kein Wunder, daß bet die: 
fem bimmlifchen Character der Dankbarkeit die gewoͤhn⸗ 
lichen Erklärungen, als Lebe und Verehrung gegen 
den Wohlthäter, fein Genuͤge thun. Sie beziehet fick 
eigentlih nur auf das Göttliche auch in dem menfchlis 
hen Wohlthäter, und es ift In der Gefinnung des 
Dankbaren nur gerade fo viel Danfbarfeit, als himm⸗ 
lifcher Character und Unerfennung Bed Göttlichen in 
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ihm if. Hieraus wird deutlicher, mie fie ich gegen 
die Menfchen, befonders gegen die elterlichen, entwik⸗ 
felt und zu Gott führt. In einem folchen, nicht etwa 
oben , wenn gleich noch unentwicelten, aber reinen 
Gemäüthe, führt das Hinwenden nach dem linfichtbaren . 
ganz andere Bilder vor; der kindliche Sinn ſchaut nach 
dem DBater im Himmel. Go follte ed feygn. Daß die 
Furcht die Götter machte, war der Fall in einer ver 
dorbenen Welt: in den befleren Zeiten führt die Kinds 
lichkeit zur feligen Gemeinfchaft mit dem Vater der 
Geiler. Wird alfo das Kind von Seiten feines Her 
send ein frommes Kind feyn, und von Seiten feines 
Kopfes nicht roh Bleiben, fo erzeugen ſich von ſelbſt 
in ihm VBorftellungen von einer unfichtbaren höheren 
Welt, von höheren Welen, von Gott und von einem 
kuͤnftigen Zuftande, liebliche Bilder, worin fein Inner⸗ 
es und Beſtes fich poetifch darſtellt, die fchönften 
Mothen, aber zugleich die lebendigſten Elemente zu 
jener höchften Idee, welche nachmals als objective 
Wahrheit in der reinen Vernunft dafteht. Und mit ihr 
wird die Undacht und die Begeifterung flärfer. Die 
wahre , lebendige Religion tft demnach ein Erzeugniß 
Der Bhantafie und des kindlichen Gemuͤths. Nicht jene 
allein, denn fonft wäre fie phantaflifch, und unterhickte 
ch mit Träumereien : auch nicht Diefes allein , denn 
fonft bliebe fie kindiſch und bildete fich nicht zu höheren 
Vorſtellungen; in beiden Fällen einfeitig, würde fie 
Erudien. 1. Band. O 
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nice zur Ötelision des -vernäuftigen Menſchen, md 
wur bie ‚befländige Verbindung von heidem, und zwar 
. nom. fehbeflen au, macht fe zur heiligen Angelegen: 
beit für den Verſtand eben fowohl. als fhr das Herz, 
fo. Daß fe mit hen. Hüferen Giufe ber Beifrdentmie 
kung füch volileuımener ausbildet. | 

Dee Knabe und Das Mädchen Haben kom ihre 
Memente der Andacht. Diele ft aber gerade nicht 
jene Samde, worte ſie chre Ruustniffe der ;Religioudr 
Ihren lernen ober aufſagen, obfchon das zugleich eine 
Stunde der Andacht ſeyn koͤnnte und. follte s noch wer 
niger da, wo man.Re ſchon mit Zweifel und Specunla⸗ 
tionen über diefe Lehren ſich unterhalten läßt; und dieſe 
zum Gegenflande der Reflerion macht, welches noch 
nicht einmal dem Juͤnglingsalter zuträglich fcheint. 
Aber zu Zeiten, gewöhnlich unbemerkt, wird das Kind, 
etiwa nach einer. gelungenen Arbeit, von einer füßen Ems 
pfindung durchfirdmt werden, wobei cd ihm if, als 
mäfle es fich zu einem unfichtbaren Wefen hinwenden; 
ein anderesmal wird es einen ganz befonders getroften 
Muth empfinden, oder die Lage feiner Eltern wird ihm 
an das Herz schen, und fein Herz wird im Stillen 
bei einer Höheren Macht Hülfe für fie fuchen; oder es 
trägt im Gebete feinem bimmlifchen Vater fein kindi⸗ 
ſches Anliegen ernfilich vor; Oder, es ſey nun bei Dem 
Anblide der Matur, oder in einer fon erregten be 
fondern Stimmung, erwacht eine. eigene wehmuͤthige 


Sehnſucht in ihm, und ed weiß nicht, wo und mie 
ihm diefe werde geftillt werden; oder es bebt etwa feine 
Augen in die Höhe nach dem blauen Himmel oder der 
Rernenbefäeten Gerne, und ein neues Gefühl ergreift 
mächtig feine Bruft, wie Orgeltoͤne wallt und wogt es 
in feiner Tiefe, wie übermwältigender Lichtglanz dringen 
Empfindungen auf fein Inneres ein, es ift ihm, als 
muͤſſe es in Diefem Gefühle des Unendlichen erliegen. 
Man weiß aus Erfahrung von diefen Ericheinungen, 
und befonders, daß dic lezteren fich gemeiniglich bei 
dem Uebergang in das Jünglingsalter einfinden. Alsdann 
bilden ſich denn die Ideale des Junglings und des Mid: 
chens, weiche den fchönen jugendlichen Enthufiasmug 
bervorbringen, und die nunmehr erwachende Gefchlechtss 
liebe verbindet ficd mit der religiöfen Gemuͤthsſtim⸗ 
mung. Seide Zuftände find es, wo mir Die jugend 
liche Seele in ihrer Andacht erblicken. Und ähnliche 
find es in der Seele des reifen Mannes. Gewiß hat 
ten auch ein Hume und ein Bayle, oder wer etwa 
noch mehr als diefe Sceptifer war, ſolche Momente 
der Andacht, worin fie mit innigem Glauben fih an 
die Gottheit hielten; dern da dieſes Die Momente des 
eigentlichen religiöfen Glaubens find, welcher das Das 
fegn des Unendlichen, den die hoͤchſte Idee zu denken 
fucht , unmittelbar fefthält, bedarf hier feines Beweis 
ſes. Ye fefter nun die Treue der Kindlichkeit bei dem 
Weiterfireben der Vernunft. in dem Sewith⸗ beharret, 
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einzig nothwendigen Vorbereitungen zur Religion ſelbſt, 
and die Lehren derfciben mußten nun fo anfchließen,, 
daß fie feldft Bloß zur Verfiandeshbung wurde. Man 
glaubte fie- ganz zur Sache der Vernunft machen zu 
möfßen, aber in der That verflüchtigte mar fo das eis 
gentliche religiöfe Element, das Findfiche Gefühl. Der 
‚Knabe weiß über Die. Einrichtung mancher. Naturgegens 
fände, über Anordnung und Regierung ,. über Wind 
und Witterung, über nügliche Einrichtungen und Ders 
bältmiffe unter Menfchen u. del. zu raifonniren, und 
nun verfucht man ihm das Daſeyn Gottes zu bewei⸗ 
fen, die Allmacht und Weisheit ihm begreiflich zu mas 
chen u. f. w.; und dieſen Unterricht hält man nun für 
die einzige religidfe Bildung, und fie feheint um fo 
mehr ihre Vollkommenheit erreicht zu Haben, je mehr 
der Lehrling Begriffe durch Begriffe erklären faun. — 
Was ift indeflen durch diefe Methode gewonnen? Höchs 
tens wird eine Lehre der Vernunft in dem Kopfe des 
Eleinen Menfchen aufgeftellt; im Grunde aber auch das 
nicht, vielmehr hat er eine Reihe von Verſtandesbe⸗ 
griffen getreulich gelernt. Aber es galt ja eigentlich 
Darum, daß er in den religidfen Gefühlen fich ſelbſt 
Die. dee des Höchften lebendig erzeugte. Man feßte 
eine fogenannte reine Dernunft an die Stelle des ver: 
nünftigen Gemüthes, und- ließ die Cultur derſelben 
oorhergehen, anftatt fie in und mit dem kindli— 
hen Gemüthe zur Erfaflung der hoͤchſten Idee in 
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fung der fogenannten yraktifhen Vernunft als noth⸗ 
wendig voraus. Alſo muß, Dachte man, der Meunſch 
erſt moraliſch gebildet werden, ehe er veligidß werden 
fann. Der Knabe lerne zuerſt feine Pflichten fennen, 
genau und deutlich, in ihrer Strenge; denn er muß 
die Pflicht als licht achten, und dad wird nur durch 
heile Erkenntniß derſelben und des Gittengefeges ohne 
alles Weitere bewirkt; die Religton wird alsdann als 
Anhang zu der Moral gelehrt, und ſo allein wird der 
Juͤngling wahrhaft religiss. Durch dieſe Methode 
wurde aber das roligiöſe Element in dem Gemuüͤthe 
unterdruͤckt. Denn die ſittliche Natur wird hier zu ein⸗ 
ſeitig genommen, fo daß "alle die fruͤheren guten Ge⸗ 
fühle ausgefchkoffen bleiben; das Sittliche ſoll ˖ ſich Hier 

mehr durch ein Willen als durch einen lebendigen Trieb 
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erzengen. Und imo bleibt da die Pllege bes kindlichen 
Sinnes, woraus die Anſchauung des Hoͤchſten in ihrer 
Wahrheit hervorgeht? Wo iſt da jene Ruͤckſicht auf Die 
menſchliche Ratur zu erfennen? Denn nach diefer ents 
wickelt ich das Ueberfinnfiche im Sinnlichen allmäblig, 
fo wie auch die wahre Anerfennung des Ucherfinntichen 
in uns er in jenen edlen Gefühlen auflebt, und fo 
wie der cigentliche Character der Religion, die Aners 
fennung des Unendlichen und Höchften außer uns, erſt 
durch Die creue Pflege der Kindlichkeit hervorgebracht 
wird. Die Frucht dieſer Methode, ſoferne die gute 
Natur nicht insgeheim das Beſte hinzufuͤgte, konnte 
nichts anders ſeyn, als ein leeres Sprechen von Sitt⸗ 
lichkeit und Religioſitaͤt, ſtolze Selbſttaͤuſchung und 
tiefe Unwahrheit. Verband ſich jene loſe Voerſtandescul⸗ 
tur damit, ſo war die Natur in ihrem beſſeren Gange 
um ſo ſtaͤrker geſtoͤrt. | 

Sof zu der Sittlichkeit Religion hinzufommen, fo 
muß Ach der Geift in Idealen eines höheren Seyns 
nach dem Nnendlichen hinfehnen. Die Denffraft darf 
ſich alfo nicht mit diefer Sinnenwelt, nicht mit ben 
Begriffen, die nur für das Auge und Dhr find, und 
das vorfiellen, was man mit Händen greifen kann, 
nicht mit altem dem Niedern begnügen; fic muß nach 
Höherem fireben, fie muß Ideen bilden, fie muß wahs 
re Vernunft fenn; und fie muß als practifche Vernunft 
ſich mit den Anſchauungen des edlen Gemuthes entwißs 
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Stimmen — und. hberaikmigb; man wieder sole ſchoͤnen 
Geſtalten des Alterthums erblicken, in welchen nur al⸗ 
lein die Religion erſcheint!“ — Bei dieſer Denkungs— 
art würde man es nur zu ſpaͤt bereuen, was man vers 
urfacht hat. Schwärmerei nicht nur, fondern Gittens 
Iofigkeit und Srechheit würden dann unter dem geheis 
ligten Namen auf den Thron gefegt. Nicht doch! Nicht 
Ungebundenheit der Phantafle, nicht eine nur biefe bes 
gänftigende Eultur ift der Grund ber Religion, fons 
bern ein frommes Herz, welches in der Harmonie eines 
fittlichen Gemüthes ſich mit jenem fchöpferifchen Geis 
fieövermögen zu den erhabenflen Vorfiellungen erhebt, 
iſt es; die Phantafle einer reinen Seele. iſt ed, was 
fie vorausfegt. | 

Es ift einmal unfer. Schidfal, immer wieder auf 
Einfeitigfeiten zu gerathen. ' So wird es denn auch 
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hier nicht an weiteren Veritrungen fehlen. Dan wird 
glauben, nur die Dichter feyen die Lehrer ber Religion; 
man wird das fefthalten, worin fie zuerſt erfcheint, 
Die mythiſchen Vorſtellungen der Kindlichfeit; man wird 
fe abtrennen von dem Verftande und der Sittlichfeit, fo 
daß ber fohlechte Menſch für religiös seiten und der 
vernünftige nicht8 von dem glauben fann, was man 
im theatralifch aufführt; man wird ein Zeitalter der 
DVielgdtterei und eines lügenhaften Cultus einführen 
wollen, um der Welt wieder Heil zu bringen; man 
wird dad Kindifche flatt des Kindlichen erwählen; man 
wird in affectirtee Naivetät fich gefallen — weil man 
die Gemuͤthswahrheit verlohren bat, verlohren den heis 
ligen Ernft der Neligiofität. Diefe Verirrung fcheint 
nahe zu liegen. — Daß ift aber nicht die Religion, die - 
wir unfern Kindern wünfchen. 
Sol ihr Gemüth fein Hoͤchſtes erfaffen, fo maß 
ſen ſie dahin gefuͤhrt werden, daß ſie Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten; dahin werden fie ges 
führt, durch Hebung der Denffraft, ald Vernunftübung 
in religiöfen Gedanken: religiös find aber diefe Ges 
danfen, wenn fie fich auf die hoͤchſte Anfchauung bes 
sieben. Die hoͤchſte Anſchauung erzeugt fih aber nur in 
dem geläuterten frommen Gcemüthe: dieſes Gemuͤth ift 
das Des frommen Kindes, und die Eindliche Froͤmmig⸗ 
krit ift Folgfamkeit, Dankbarkeit und Vertrauen. Go 
finden wir uns alfo wieder zu jenen ſchoͤnen Erfchei; 


+ 
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nungen in ber Kindheit zurückverfeßt, um darin den 
Keim zu erblicken, woraus die hoͤchſte Anſchauung und 
die höchfte Idee erwaͤchſt, und ber gezeigte Meg zur 
Entwicfelung der Religion beftätigt ch uns als der 
einzig richtige. Oder glaubt man, daf ein verdorbenes 
Herz eines himmliſchen Simes fähig fen? Waͤhnt 
man, daß ein Menfch , der in feinem Innern das 
Ewige nicht feſt und das Dafenn des Unendlichen nicht 
für wahr hält, ein Glanbiger fey? Und will man ers 
marten, daß ein umnzufriedenes Herz, ein märrifcher 
Sim, eine verdriedliche Denkungsart auf die Vorſe⸗ 
hung vertraue, oder dankber und freudig den Urquell 
alles Guten preiße? Hat ein Kind überhaupt nicht ges 
lernt zufrieden feyn, und feinen Willen mit Liebe uns 
terwerfen, fo mag es wohl lernen von Fiche gegen 
Gott und Unterwerfung unter feinen heiligen Willen 
viele Sormeln berfagen: aber für nichts anders wird | 
man das doch halten Finnen, als für eine auf Ver: 
inngen einftndierte Nolle. 

Nicht alfo einfeitige Cultur des Verſtandes kann 
cs feyn, was zur Religion erfordert wird. Denn die 
böchfte Idee kaun nur aus Tem DVortrefflichften in ung 
ſelbſt gebilder werden; wir müffen das Beſte in ung 
felsft, d. i. das Sittlihe, in uns auffaffen, wenn mir 
uns zur Vorſtellung des Göttlichen erheben wollen. 
Diefes Sittliche ift näntlich nicht nur die Achtung und 
Liebe gegen das Gute, fendern auch eine Borfeftura 
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— Gedanke und Gefühl — von etwas unemdli Wär: 
digem und Unantaſtbarem. Wie kann und anders die 
Idee des Heiligen werden, als in dem Bewußtſeyn 
von etwas, das Aber alles erhaben iſt, vor dem alles 
andre fchwinden muß, vor welchem wir uns mit Frei⸗ 
beit beugen? Und diefes Bewußtſeyn iR uns doch nur 
gegeben in der fittlichen Natur, d. i. in der Anerken⸗ 
nung eines Geſetzes, dem wir unbedingt huldigen, und 
welches uns ein unendliche Streben aufgiebt. Se les 
bendigered Bewußtſeyn von der Unendlichfeit unfers 
Zieled und von unferm reblichen Streben nach demfel 
ben, um fo anfchaulicher und wahrer erzeugt fich in 
und der Begriff von dem Heiligen, und in diefem bie 
Idee des Höchften, der Gottheit und unferer feligen 
Annäherung. Wir haben alfo feinen Sinn für das 
Höchfte in und außer uns, als den fittlichen, und es 
sicht feinen Weg zum Glauben als die Gewiffenhaftigs 
feit. Wer nicht gewiſſenhaft if, kann ein theologifcher 
Speculirer, ein Schwärmer, ein Bhantaft ſeyn, religiös 
iſt er nicht. Das Gewiſſen tft in uns die erfle Stimme 
Gottes, die und zur Ahndung und Anbetung des Uns, 
endlihen aufruft. Daher urtheilte man auch von alten 
Zeiten ber, daß die Gottheit nur reine und heilige 
Seelen zu ihren Pegeifterten erwähle; und voll tiefen 
Sinnes fand man immer den Aırsfpruch: „Selig find, 
die reined Herzens find, fie werden Gott fchauen!” — 
Je mehr fittliche Laͤuterung alfo bei der Vernunfteultur, 
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deſto höhere und anſchauungsvollere Vorſtellungen von 
dem Setenſtande der Religion, und deſto mehr Reli⸗ 
vioſitut Und hier nur erſt können wir mit Deutlichkeit 
den Unterſchied zwiſchen objectiver und fubjectiver Re 

ligion denken; denn wäre fie blos Sache des Denkens, 
...fo:mwäre ſte auch Bios. Lehre, d. h. Re wäre blos ob⸗ 

‚jectiv : erſt dadurch, daß der Lehre etwas entgegen 
kommt, und fie mit Liebe ergreift; Daß jenes Denken 
ans dem Innerſten bed Gemuͤthes feinen Gehalt be 
kommt, umd daß nur ber getwiſſenhafte Menſch wahr: 
haft Religion hat, zeigt. ſie fich uns als etwas Sub⸗ 
jectives, d. i. als Neligioptät. Beſteht auch der Kua⸗ 
be noch fo vortrefflich in feinem Catechismusexamen; 
ſo iſt er doch damit noch lange nicht zur Religion er⸗ 
zogen. 

Nicht aber iſt die Zurechtfuͤhrung des Willens 
das Einzige und. Alles, was zur Religion hinfuͤhrt. 
‚Denn daß fih das Gemuͤth zum Hoͤchſten erbebe, dazu 
schört intellectuelle Bildung, und nicht minder Afthe: 
tifche im meiteren Sinne Nur in Ddiefer allfeitigen 
Bildung trifft der Wille das Rechte, entfaltet alle Tu: 
genden, gewinnt feinen Genius bes Lebens, und führt 
zu Gott. Aber religiös ſeyn ift ja auch noch etwas 
mehr als blos moralifch ſeyn; das wag zur Rechtſchaf⸗ 
fenheit hinzukommt, iſt nämlich die Anſchauung des 
Unendlichen, die Anbetung Gottes, die Erhebung zur 
ſeligen Gemeinſchaft mit ihm. Der hohen Wahrheit: 
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„SGott ift die Liebe,“ muß das Gemuͤth mehr und 
mehr inne werden, infoferne es nicht blos nernünftig 
und fittlich, fondern auch fromm ifl. Der einfichtsvolfe 
Knabe von moralifcher Cultur hat zwar das, ohne wels 
ches er nicht wahrhaft religiös feyn kann, aber er hat 
doch noch etwas Weſentliches nicht; und fo lange nicht 
für das Aufblühen der Regungen feines Findlichen 
Herzens geforgt ift, hat man ihn noch keineswegs zur 
Religion: erzogen. 

Eden fo wenig ift endlich auch einfeitige Bildung 
des Gefühle die Vorbereitung zur Religion. Denn daB 
Gemuͤth fol aus feinem Beſten fih zur höchften Ans 
fdauung und dee erheben. Dazu aber gehört Wahrs 
heit und GSittlichfeit. Er foll doch Feine unvernünftige 
Religion baden. Oder foll etwa fein Denfen und Hans 
dein feinem Gefühle twiderfprechen ? Sol das, was er’ 
ſich als wahr vorficht, nicht durch die ewigen Gefeße 
der Vernunft beftiimmt fenn ? oder foll er fih etwa 
ſelbſt belügen, und bloße Annahmen für einen gemwiffen 
Zweck, oder Dhantafiegebilde ſich als Wahrheit vorftchen? 
Der wirflich gebildete Menſch iſt ja die lebendige Ber: 
nanft in Perfon, und er beſteht nur in der innigſten 
Zufammenftimmung mit fich felbft als frei und groß, 
um das Unendliche zu faffen, und ſich der Gottheit 
hinzugeben. So wie fein Gefühl immer fein Denken 
und Thun beleben muß, fo muß auch diefes fein -Dens 
fen und Thun befkändig in fein Gefühl eingehen, und 
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fo muß fein Tiefſtes ſich länter. Seine solle‘ Geißes: 
kraft erſcheint alsdann als Vernunftherrſchafi umd 
ſchafft als Phautaſte bie hochſte Idee. Nur in Ionen 
Cinflange erhält das Gemuͤth die Weihe zum felgen 
Glauben. Es iM ein Heiliger. Antfpnuc: Mu" 
Wahrheit ſucht, kommt an das Lit, — feine Bobe 
ſind in Bott gethan.“ — Der unſtitliche Miyufih mag 
noch fo viel unter ben Saukeleien feiner Maraſte von 
Religion fprechen , er if ein Lügner th Hauis- Inner 
Ren. Bei biefen ſo wenig als bei den Winhäßenigen 
fuchen wir die Geweiheten. Ein ber sägefifen Enbel⸗ 
bungsfraft oder der weichlichen Sentimentafttät hiuge⸗ 
gebener Knabe iſt mehr für die Religion verdorben, als 
für fie erzogen. 

Sol demnach die Religion, fo wie wir fie wäns 
fohen, in dem Menfchen zu Stande fommen , fo muß 
er diefe Weihung dazu erhalten. Vereinigt muß ſeine 
Denkkraft, Gewiſſenhaftigkeit und Phantaſie aus ſeinem 
edelſten Gefuͤhle die hoͤchſte Idee herausbilden. Hierzu 
bedarf er allerdings einer gewiſſen Belehrung, und ei⸗ 
ner moraliſchen Difeipfin, aber auch einer Aufregung 
feines poetifchen Vermoͤgens; je mehr dieſes zufammens 
greift, deſto vollfommener entwickelt fich feine Religion 
aus ihrem wahren lebendigen Keime, wenn diefer ge 
hoͤrig ift gepflegt worden, d. i. aus der frommen Kinds 
lichkeit. Daß bei der bisherigen Erziehung zur Reli⸗ 
sion zu viel in der bloßen Lehre if gefucht worden, 


und daß dieſe weit kuͤrzer, einfacher und methodifcher 
werden wird, wenn man einmal mehr gewohnt ift das 
religioͤſe Gemuͤth beſſer zu erkennen, ließe fih leicht 
zeigen. Da indeffen fein Deenfch der vollkommene und 
allſeitige Menſch iſt, fo wird Die Religion bes einen 
mehr auf die Seite der Speculation, Die des andern 
mehr auf die Seite der Sittlichfeit fih neigen, und 
die des dritten mehr bloßes Gefühl oder poetifche Bes 
geiſterung werden; und auch hierin hat die Erziehung 
das Eigenthämliche eines jeden fo zu beachten, daß die 
Eigenthämlichfeit feiner Religion nicht zur zerfiörenden 
Einfeitigfeit abirre. Sie wird Diefes nur durch treue 
Entwickelung des Gemüthed in feiner Harmonie bewir⸗ 
fen, db. h. fie wird nur dann den Namen der Erzies 
bung zur Meligion verdienen, wenn fle ſich durchaus 
sit von der Geſammtentwickelung des jungen Mens 
ſchen abtrennt. Allein dann muß fie überhaupt an der 
Hand ber ewig getreuen Natur wirken, und fih unabs 
haͤngig von dem wechſelnden Zeitgeifte erhalten. Der 
Blumiſt mag fich immer die Eleinliche Liebhaberei an 
den Modeforten gefallen laſſen: der Erzieher bat ein 
heiliges Gefchäfte ; nach der Vollendung ber Humanis 
taͤt hinſchauend, befolgt er den immer fich gleich blei⸗ 
enden Gang der Natur in ihrer Entwickelung. So, 
und nur fo, ift auch die Religion eine Sache der Er: 
ziehung 
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was eetegenb auf Dad’ Iunere wirkt, ſo mie ben Orr 
ganismus Neizmittel in feinem Leben erhalten; infofern 
if die Erziehung auch poftiv. Wird dieſes nicht bes 
dacht, fo unterläßt man das Rechte zu geben, und 
während dem Äbernimmt ber Zufall den pofitiven Theil, 
und was da oft berausfommt ,- (egt die Erfahrung ges 
nugfam vor Augen. Da giebt ed mitunter verberbliche 
Erregungsmittel, wie 3. B. böfe Gefellfchaft; da giebt 
es ein zernichtendes Einwirfen, wie 5. B. Verfennung 
und VBerfpottung der edleren Gefühle; da giebt es 
Mißbildung und Verwilderung witten in der Cultur 
wie es unſer Zeitalter in mancherlei Formen aufzeigt. 
Auch können hier die Schwärmer zum Erempel dienen. 
Denn daß diefe Menſchen von ausgezeichneter Phanta: 
fleanlage zu einer humanern Neligiofität, Die fich beſſer 
mit ihrer ganzen Menfchenbefimmung verbunden hätte, 
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wärten gekommen ſeyn, wenn fle an gehörig bildender 
Hand wären geführt worden, läßt ſich gar wohl den⸗ 
fen, und in einzelnen Sällen nachweifen. Jede Kraft, 
welche nicht ihre angemeflene Erregung, und, wo fie 
mit andern in Harmonie wirken fol, nicht ihre geords 
nete Richtung erhält, bricht wohl in Appiger Fülle, aber 
anch in widriger Wildheit heraus. Es giebt ein inne 
res Schweigen, eine Trunkenheit in religiöfen Gefähr 
len, die bis zur Wuth geht; und wer Ertreme und 
ſtarkmarkirte Eharactere liebt , findet folche auch wohl 
im Gegenfage mit den Falten Verfiandesmenfchen, recht 
religiös: aber dieſes kann uns nicht irren, ba wir ge. 
wiß nicht eine folche Neligion für unfere Kinder wuͤn⸗ 
ſchen, fondern eine Religion des edlen gebildeten Mens 
fen. Eben fo würden auf der andern Seite viele, die 
jest als irreligids erfcheinen , fich befler ſelbſt verſtehen 
gelernt haben, wenn fie treulich wären sum Heiligthur 
me geführt worden. Denn am Einverkänbniffe mit ſich 
ſelbſt fehlt e8 fo vielen Menſchen, auch den größeren 
und edleren, wo man es nicht denfen follte, und da, 
gerade da ift es, wo man ihre Bildung vernachläßigt 
bat. Und wie Wenige find insbefondere in Abficht der 
Religion zum Sichfelbftverftehen gekommen! Wie Wer 
nige mögen fich finden, melche jenes geordneten Zur ' 
ſtandes ihres Inneren fih erfreuen, der Seelenruhe 
und der fiegenden Kraft! Dafür aber konnte die Ey 
jiehung forgen, und dafür fol fie forgen. 
©tndien. I. Band. P 
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Es iſt wahr, Mancher wird vortrefflich ohne alle 
paͤdagogiſche Behandlung; ſogar unter anſcheinend uns 
guͤnſtigen Umſtaͤnden, unter dem Drucke ſtieg Mancher 
gerade am kraͤftigſten in ſeiner Groͤße empor; und das 
zeigt die Erfahrung ganz beſonders bei religioſen Diens 
ſchen. Allein würden fie nicht noch größer und noch 
vortrefflicher,, würden fie nicht alffeittger und in Allen 
humaner geworden feyn , wenn dic leitende Hand zu 
Hülfe gekommen wäre? Es ift ja nicht gefagt, Daß die 
Erziehung zu viel thun, daß fic etwa durch Erleichte⸗ 
rungsmittel fchwächen,,. daß fie durch Ueberladung 


5 Ueberdruß erregen folle, und dergleichen mehr. Die 


ächte Methode ſucht vielmehr der Natur überall abzu: 
lernen, das Wirffamfte für jedes Individuum erfor: 
- fchend, wodurch dieſes gedeiht und erſtarkt; und fo 
befördert fie die glüclichfie Entwickelung vielleicht eben 
fo oft dadurch, daß fie nicht Hand anlegt, als daß fic 
forsfältig eingreift. Sie benuzt den Zufall, fie fügt 
die menfchliche Thätigkeit hinzu; das Schickſal iſt dann 
erziehende Vorſehung, und der erziehende Menſch iſt 
ihr vereinigendes edelſtes Orgaun. Wollte man die Res 
ligion des Kindes dem Zufalle überlaffen , fo ift nicht 
abzufchen, warum man nicht überhaupt die Erziehung 
aufgeben folle, und lieber in unbeforgter Unthätigfeit, 
zufchen, was das Schickfal aus dem Kinde mache. 
Der Menſch ſoll goͤttlich gebildet werden durch der 
Menfchen Hand. Das wird er aber nur, wenn er von 


frühem an eine entwickelnde, alfeitige Erziehung ers 
bält. Dann wird er nicht blos für die Welt, fondern 
zugleich für den Himmel gebildet, und die Neligion 
wird in ihm erwedt, als fein eigenfted und innerſtes 
Erzeugniß. Wollen nun die Eltern, oder wer dem Kin: 
de an ihrer Stelle fieht , ihrer Pflicht Genüge leiſten, 
fo müffen fle das Kind hinführen zur Anbetung Gottes 
im Geile und in der Wahrheit. Denn die Religion 
entftieht zwar in der Geſammtentwickelung des inneren, 
aber dabei unter ciner beflimmten Erregung ; fie ift 
alfo infoferne allerdings eine Sache ber Erziehung. 
Sie fol unabhängig vom Zeitgeifte das heilige Beſiz⸗ 
thum des kindlichen Gemuͤths ſeyn. Die Lehre wechſelt, 
und der Lehrer ſoll vollkommener werden in dem ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Auffaſſen aller wechſelnden Formen: aber 
das, wodurch die Religion erzeugt wird, bleibt allezeit 
daſſelbe, es liegt in dem Herzen des Kindes. Seiner 
Mutter verdankte ein Marcus Aurelius die Erweckung 
ſeines frommen Sinnes; ein Paͤdagoge, wie Peſtalozzi, 
macht es nur in der Lehre klar, was die Natur durch 
edle Elternſeelen bewirkt. Jeder Fruͤhling iſt ans 
ders, als der des vorigen Jahrs; aber es iſt dieſelbe 
treibende Kraft und daſſelbe Licht, wodurch ſich die 
neuen Blüten eroͤffnen. 


F 





| Zpeophrofius Paracelſus von Hohenheim. 





Moxima ingenia procul dubio per singulas aetates 
vim passa sunt; dum viri captu et intellectu non vul- 
gares ,„ nihilo secius existimationi suae consulentes, 
temporis et multitudinis judicio se submiserint. Quam 
ob rem altiores contemplationes, si forte usquanı emi- 
cuerint, opinionum vulgarium ventis subinde agitatae 
sunt et extinctae; adeo ut tempus, tanquam fluvius, 
levia et inflata ad nos devexerit, gravia et solida de- 


merserit. ' 
Baco pe Venvramıo, 


Unter den deutfchen Phllofophen und Aerzten ber 
früheren Jahrhunderte bleibt Theophraftus Para— 
celfus von Hohenheim immer eine höchft merk 
wärdige und große Erfcheinung. Die räthfelhafte Les 


bensgeſchichte diefed Mannes, das ausgezeichnete Rob, 
weiches ihm von vielen feiner Zeitgenoffen ertheilt 
wurde , fo wie die unbegränzte Verachtung, womit er 
in der Folge belegt worden ifi, ind zwar nur äußere, 
jedoch nicht ganz bedeutungslofe Näckfichten , dieſem 
feltenen Geifle eine nähere Betrachtung zu widmen. 
Allein viele feiner Schrifteri fptegeln ein fo tiefes, und 
fräftige® Gemuͤth ab, daß das Studium derfelben da⸗ 
durch an fih fchon fo belohnend and anziehend wird, 
daß man mit“ Liebe fich dDemfelben ergeben fan. In 
den nachfolgenden Blättern babe ich daher verſucht, 
einige ausführlihe Nachrichten über das Leben und 
die Lehren diefes Mannes, fo weit es meine befihränf; 
ten literarifchen Hülfsmittel geftatteten, zuſammen gm 
ſtellen, wobel ich, fo viel es gefchehen konnte, bemuͤht 
war, ihn ſelbſt ſprechen zu laſſen, um auf dieſe Weiſe 
ein characteriſtiſches und treffendes Bild von ihm zu 
entwerfen. Wenn es mir gelingen ſollte, nur Emiges 
zur richtigen Beurtheilung deſſelben beizutraͤgen, und 
feine Entfremdung zu vermindern, fo werde ich mein 
Ziel infofern für erreicht haften, als ich hier auf eine 
vollendete Darſtellung feiner ideenreichen und eriginel: 
fen individualität Verzicht leiften muß. — Die Quel⸗ 
fen, welche ich benuzt habe, And folgende: 

ı) Bücher und Schriften des edlen, hochgelehrten 
und bewehrten Philosophi und Medici Philippi Theo- 
phrasti Bombaft von Hohenheim, Paracelsi genannt. 
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Aufs neu aus den Driginalten und. Theophraft etaner 
Handſchrift, fo viel derſelben zu befommen geweſen, 


auf -treulich und fleißigſt an ben Tag geben- Durch 


Jobannem Huserum Brisgoium, Churf. Koͤlniſchen 
Kath und Medicum. Bafel 1589..10: Theile. 

-9) Chirurgifche Bücher und Gchriften Philippi 
Theophrasti, Paracelsi genannt ‘ac. durch Joh. Huse- 
rum Brisgoium. Gtraßburg 1609. | 

. 8) Aureoli Phil. Theophrasti Paracelsi ab Hoben- 
heim ‘opera omnia: medico-chemico-chAurgice, tribus 
voluminibus comprehesisa., Ed. novissima Genevae 
1669. (von Fr. Bitiskius herausgegeben). ' 

4) Melch. Adamus vitae germanorum medico- 
rum. Haidelh. ı620. 

5) C. Sprengeld DBerfuch einer pragmatifchen 
Gefchichte der Arzneikunde. Halle 1794. Ster Theil. 

6) Schroͤckhs Abbildungen und Lebensbefchreis 
bungen berühmter Gelehrten. Erſt. Theil 1769. 

Philippus Aureolus Theophraftus mar 
um das Jahr 1495 zu Einfledien, einem zwei Meilen 
von Zürch entlegenen Flecken gebohren. Sein Bater, 
Wilhelm Bombaſt von Hohenheim, foll der 
natürliche Sohn eines Fürften gemwefen feyn ,* und 


bielt ſich 32 Jahre Nang zu Villach in Kärnthen auf. 


Er war daſelbſt practifcher Arzt, und allgemein geachs 











* Adami vitae medicornım. 
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tet und hochgeſchaͤzt. Es hat zwar Schriftſteller gegeben, 
welche dieſe Abkunft des Theophraſtus in Zweifel 30 
gen, und verdaͤchtig zu machen ſuchten; allein ſie wird 
durch die Urkunde der Stadt Villach, das Leben und 
den Tod des Vaters von Theophraſtus betreffend, wel⸗ 
he ſich in der Verlaſſenſchaft des leztern vorfand, 
außer allen Zweifel gefezt. * Er ftammte alfo unläug; 
bar von der adlichen Familie von Hohenheim ab. Auch 
Paracelſus ſelbſt erwähnt ſeines Vaters einigemal, 3. 
B. als er einige ſeiner Schriften den Staͤnden des 
Herzogthums Kaͤrnthen dedicirte: ** „Dieweil das 
Erzherzogthum Kaͤrnthen nach dem Land meiner Geburt 
mein Anderes Vaterland 'iſt, in welchem 32 Jahre 
mein lieber Vater gewohnt hat, geſtorben und vergra; 
ben ift, welchem von einer Löblihen Landſchaft viel 
Zudt, Ehre und Gutes erwieſen worden, daß ich bil: 
fig an Statt meines feligen Vaters in Dankbarkeit 
mich erzeige, welches mit emfiger Achtung nicht höher 
beſchehen mag , als fo ih Em. GStrengkeit ıc. diefe 3 
Bücher (Ehronifa des Landes Kärnthen, feine Defens 
fonen und den Labyrinthus medicorum) offerire und. 
vercehre. Ä | | 

Weit mehr aber ift es im Dunkel, wo und auf 
ee | __) 

* Attestatio urbis Villach de vita et obitu patris Th. 


Paracelsi. (Ed. Bitiskii). 
** Epistola dedicatoria. 





236 


pen. Das Papier iſt der Acher, in dem bie Treſpe 
: gefäet wird, und ihe ſeyd die Seeſpenaͤrzte. Denn ihr 
Haubet alleit and, was nichts fol, mis be fol, das 
gertretet ihr, darum: weil Die Treſpe dicker ſteht, und 
ſcheinbahrlicher in feinem Anſehen tote der Wesen.” 
*,„Wer wollte gelchit werben In Erfanntniß der 
Exrfahrenheit, vom Papier, da das Papier Die Eigen 
ſchaft hat, daß es faule und fſchlaͤfrige Leute macht, 
aber hoffaͤrtig, die ſich felbſe letnen Abetreben, die fies 
gen lernen ohne Fluͤgel, weidde Diige alle dem Arzt 
‚widerwärtig find. Dora iſt es das s Seimdirchſe— der 
Erfahrenheit zuzueilen.“ 

*æ , Quis nescit, plurimos Doctorum hac tem- 
pestate vel summo aegrorum discrimine foedissime 
lapsos? quum nimis anxie Hippocratis, Oaleni et Avi- 
cennae aliorumque dictis adhaeserint, perinde ac ex 
tripode Apollinis haec veluti oracula manaverint, a 
quibus ne digitum latum discedere heeret. His enim 
autoribus splendidissimi quidem Doctores, si diis pla- 
cet, non autem medici nascuntur. Non titulus, non 
eloquentia, non linguarum peritia, nec multorum h- 
brorum lectio etsi haec non paruu exornent in medi- 
co desideranda, sed summa rerum ac mysteriorum 


cognitio, quae una facile aliorum omnium vices agit.“* 











* Don den Bergkrankheiten. Anderes Buch. 
* Theophrasti imitatio ad studiosos. (A. 1527.) 
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Mit diefen Anfichten des Zuflandes der Arzneimwifs 
fenfchaft zur damaligen Zeit, trifft die Schilderung 
eineß Zeitgenoflen und Freundes von Paracelſus, des 
Wolfsang Thalhauſer, Doctors zu Augsburg, 
welchem jener feine große Wundarznei dedicirte, voll 
fommen überein. Diefer aͤußert fih unter Andern fols 
gendermaßen hieruͤber, wodurch er zugleich feinen 
Sreund zur muthigen Beharrlichkeit in dem begonnes 
nen Werk für die feflere Begründung der Medicin aufs 
munterte: * „Die Nömer haben um geringer Urfach 
willen; auf eine Zeit alle ihre Aerzte aus der Stadt 
verjagt. Sollte diefelbige Obrigkeit jego leben, ich ber 
forg fie würde die jegigen Aerzte im ganzen Meich nicht 
leiden mögen ; fo ift gar feine Kunſt, Eein Verſtand, 
feine Ordnung mehr in der Arznei. Was ungefähr 
geratbet, das lobet man; ift aber wenig genug. Da 
blaͤht ſich dann der Meiſter auf, erwarmet alſo in der 
Kunſt, unterſteht ſich ohne Grund mit den Menſchen 
feines Gefallens umzugehn, als wären es eitel Bestiae, 
gedenkt vielleicht, es ſchadet nichts, aus fremder Haut 
Niemen ſchneiden. — Denn fo um ein ſchlecht Geld, 
Doctor zu werden, ſo gar gemein und wohlfeil iſt, 
verwundert mich nicht, daß die Kunſt iſt theuer und 
ſeltſam worden. Denn es wandert feiner der Kunſt 
mehr nach; nur auf hohe Schulen mit etlichen hundert 





Große Wundarzuei; Antwort bes D. Thalhaufers. 





aus den Buͤchern gefchriebenen ober ſonſt ererbten Re: 
cepten etwa in die naͤchſte Stadt, wo Geld zu gewin⸗ 
nen Hofnung if. — Welche . gern wollen befler ſeyn, 
werden Euer Schreiben. mit hoͤchſtem Dank annehmen, 
„die andern werben ſich mit ihrem Urtheil des Unver⸗ 

ſtandes halber zu erkennen geben. Das ſollt ihr aber 

nicht achten. Zeit bringt Roſen. Wer vermeint, es 

ſeyen alle Fruͤchte mit den Erdbeeren zeitig, weiß nichts 
vom Weinbeerleſen.“ 

Sehr ergreifend und .treu hat ſich auch Paracelſus 
ſelbſt der fein Streben nach dem Beſſern in der nach 
folgenden Stelle, welche zugleich über die hoͤchſt origi⸗ 
nelle Methode feiner Naturforfchung Licht verbreitet, 
erklärt: * „Ich babe oft mit großem Auffehn und 
fleißiger Arbeit mich befliffen zu erfahren den Grund 
in.der Arzneı, ob fie möge eine Kunſt geheißen werden, 
oder nicht , oder was doch an ihr fey. Dazu haben 
mich bewegt vielerlei Urfachen; nehmlich das Ungewiſſe 
des Fürnehmend, daß fo wenig Lob und Ehr durch 

. die Werfe erfchienen find, fo viel Kranke verdorben, 
getödtet, erlahmet, oder gar verlaflen worden, nicht 
allein in Einer Krankheit, fondern faſt in allen, fo daß 
zu meiner Zeit Eein Arzt gewelen, der nur ein Zahn⸗ 
weh gewiß hätte heilen koͤnnen, oder noch etwas ges 
ringeres, gefchtweige denn eine große Krankheit — hab 





* Mormede Doct. Paraoelsi zur großen Wunbarsnei. 


auf ſolches mehrinalen für mich genommen, diefe Kunſt 
zu verlaflen; mweil Niemand gewiß fey, fey es ein. Far 
belwerk, ein füß Auslocken des Pfennige, eine Kunſt 
dahin geftellt auf den Glauben. So etwa einer von 
felbft treffe die Stund der Beflerung, fo lege man eb, 
jedoch unbillig, der Kunft zu, der es nicht gehöre. 
Hab oft von ihr gelaffen, und mit Unwillen in ihr 
gehandelt.’’ | | 

„Doch hab ich mir felbft Hierin nicht ganz Necht 
gegeben, fondern es meiner Einfalt zugemeflen,, hab 
affo lange Zeit die hohen Schulen erfahren bei den 
Deutfchen, Stalifchen, Srantreichifchen und den Grund 
der Arznei gefucht, mich nicht allein den Lehrern, 
Schriften und Büchern derfelben ergeben wollen, fons 
dern bin weiter gewandert gen Granaten, Lizabon, 
durch Hifpanien, Engelland, die Marf, Breuffen, Li 
thauen, Poland, Ungern, Wallachen, Siebenbürgen, 
Erabaten, Windifhmarf und andre Länder, nicht noth 
zu erzählen. In allen den Drten und Enden hab: ich 
fleifig und emfig nachgefragt, Erforfchung gehabt, ge 
wifler und erfahrner, wahrhafter KRünfte der Arznei, 
nicht allein bei den Doctoren, fondern auch bei Sches 
rern, Badern, gelehrten Aerzten, Weibern, Schwarz 
kuͤnſtlern, fo fich deß pflegen, bei den Alchymiften, bei 
den Klöftern, Edeln und Unedlen, bei Gefcheuten- und 
Einfältigen ; hab aber: fo ganz gründlich nicht mögen 
erfahren gewiß zu ſeyn in jeder Krankheit, habe wie⸗ 
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der viel daran gedacht, daß die Arznei eine ungewiſſe 
Kunſt ſey, die nicht gebuͤhrlich zu gebrauchen, nicht 
billig mit Gluͤck zu treffen, Einen geſund zu machen, 
Zehen dagegen zu verderben, das mir Urſach gegeben 
hat, als ſey es ein Betruͤgniß von Geiſtern, den Men⸗ 
ſchen alſo zu verführen und gering zu machen. Hab 
abermnhis von ihr gelaſſen, und bin in andre Haͤndel 
gefallen. Jedoch Bin ich wieder in bie Kunſt ge 
drungen und habe befunden, daß Be nach Inhalt des 
Spruchs Ehrifi wahrhaftig, gerecht, gewiß vollkom⸗ 
men und · ganz waͤre, in ihr nichts von Geiſtern zur 
"Verführung, nicht bes Slaͤckes Schuld, fondern: in 
Nöthen eine bewährte, wahrhafte Kunft, allen Kran: 
Fen nüzlich und Hülflich zu ihrer Gefundheit. — Befand 
aber, daß feiner diefe je gewußt, erfahren und vers 
landen, daß fie Ichrten was fie ſelbſt nicht wußten, 
daß fie ihre Difputieren nicht verffünden, "war alfo ge: 
zwungen, einem andern Grund nachzufuchen, der uns 
Kefleckt fey von den gemeldeten Sabeln. ” 

Allein auch Hierdurch erlangt man darüber feine 
Auskunft, an welchen Drten und bei welchen Lehrern 
er etwa fiudiert haben möge. Inzwiſchen kann man 
daraus fo viel abnehmen, daß er, dem Die damalige 
Weisheit der Aerzte ein Greuel war, eigentlih gar 
keine regelmäßige Studieräbungen gehalten babe. Sols 
chergeſtalt bleibt diefe ganze Periode feines Lebens im 
Dunfel, dasjenige ausgenommen, was cr felbft in den 
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oben angefährten Stellen darüber geäußert hat. Ohn⸗ 
geachtet er fich einen eigenen Weg bahıte, um zur 
Kunft zu gelangen; fo verachtete er doch nicht unbe— 
dingt alle älteren Aerzte, befonders läßt er Dem Hippos 
rates fehr oft Gerechtigkeit widerfahren, welches zu 
bemeifen ſcheint, daß er nicht ganz ohne fiterarifche 
Cultur geblieben feyn könne. Auch fagt er ſelbſt von 
fih: * ‚er fen eine nicht Eleine Zierde der hohen 
Schulen geweſen.“ MWebertrieben find aber wohl die 
Nachrichten von feinen Reifen überhaupf, wenn man 
annimmt, er fen auf denfelben bis nach Aegypten und 
Arabien gekommen. Wichtiger iſt ed, daß man diefe 
herumziehende Lebensweife fehr oft gegen ihn benuzt 
hat, um ihn als einen Vagabunden- und Landflreicher 
darzuftellen; wogegen er fich aber folgendermaßen vers 
theidigt: ** „Mir iſt noth, daß ich mich verantworte 
von wegen meines Landfahrens, und von wegen deſ— 
fen, daß ich nirgends bleibfich bin. Nun wie kann ich 
aber wider das feyn, oder das gewaltigen, was mir 
zu gewaltigen unmöglich if, oder was kann ich der 
Brädeftination nehmen oder geben ? Damit ich mich 
aber gegen euch etlichen Theil entfchuldige, diemweil 
fo viel dagegen geredet wird, als ob ich darum, daß 
ich ein Landfahrer bin, deſto minder werth fey, fo fol . 
o TE U a 

»Vorrede zum Spitalbuch. 
» Bierte Defenſion. 
Stadien. 1. Band. vw 
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.e8 mir Niemand verargen , daß Ich mich ob bemfelbis 
gen beſchweren werde. Mein Wandern , welches ich 
bisher verbracht babe, hat mir wohl erichoflen; weil 
keinem der Meiſter im Hau wächft, oder einer feinen 
Lehrer hinter dem Dfen hat. So ſind auch die Künfle 
nicht verfchloffen in Eines Vaterland , fondern fie ſind 
ausgetheilt durch bie ganze Welt. Richt daß fie in 
Einem Menfchen allein feyen, oder an Einem Ort, fon, 
dein fie mäflen zufammen geflaubt werben, genommen 
und gefucht da wo fie ind. — Die Kunſt geht feinem 
nach, ihr muß nachgegangen werben ; barum hab ich 
Zug und PVerfland, daß ich fie fuchen muß, und fie 
nicht mid. — Sie find feine Perambulani, darum bafı 
fen fie das was fie nicht find. Das Beßre haſſen fie 
darum, meil fie ärger find. Nun weiß ich, dag dag 
Wandern nicht verderbe,, fondern beffer made. Gicht 
Wandern nicht mehr Verſtand, dann hinter dem Ofen 
ſitzen? — Wo Gott bie Kunſt hingelegt, da ſoll ſie 
geſucht werden. Das iſt eine große Erkanntniß im 
Menſchen, daß er die Gaben Gottes ſucht, wo fie lies 
gen, daß wir gezwungen find, denfelbigen nachzugehen. 
& nun ein Zwangniß da iſt, wie kann man einen 
verachten, der ſolches thut? Es iſt wohl wahr, die es 
nicht thun, haben mehr, dann die es thun. Die hinter 
dem Ofen bleiben, eſſen Rebhühner, die den Kuͤnſten 
nachziehen, eſſen eine Milchſuppe. Die Winkelſitzer 
tragen Ketten und Seiden, die da wandern vermoͤgen 





faum den Zwilch zu bezahlen. Die in der Ringmauer 
haben Kalted und Warmed, wie fie wollen: die den 
Kuͤnſten nachziehen hätten feinen Schatten, wenn der 
Baum nicht wäre. Der nım dem Bauch dienen will, 
der folget mir nicht ; er folget denen, die in mweishen 
Kleidern gehen. Wiewohl fie auch zum Wandern nicht 
taugen. Denn Juvenalis hat e8 beſchrieben, wie allein 
der fröhlich wandert, wer nichts hat. Darum betrach⸗ 
ten ſie den Spruch: Damit ſie nicht gemordet werden, 
bleiben ſie hinter dem Ofen und kehren Bieren um. 
Alſo glaub' ich, daß ich bisher mein Wandern billig 
verbracht habe, und mir dieſes ein Lob und keine 
Schande ſey. Denn das will ich bezeugen mit der 
Natur; wer ſie durchforſchen will, der muß mit den 
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Füßen ihre Bücher freten. Die Schrift wird erforfcht © 


durch ihre Buchflaben, die Natur aber durch Land zu 
Land, fo oft ein Land, fo oftein Blatt. Alfo tft codex 
naturae, alfo muß man ihre Blätter umfehren. 

So verfehmähte Paracelfus nicht die niedrigften 
Hütten, fcheute nicht die mühevoliften Wege bei feiner 
Naturforſchung. Welche Länder er aber überhaupt eis 
gentlich durchwandert habe, darüber läßt fich, da feine 
eigene Angabe nicht genau genug ift, mit Gemwißheit 
nichts beſtimmen, fo daß die Erzählung, als fey er in 
Rußland von den Tartarn aufgefangen, und vor den 
Chan gebracht worden, welcher ihn nebft feinem Prins 
zen nach Eonftantinopel geſchickt habe, wohl wenig für 
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Ach Hat*, insbefondere ba in feinen Schriften hiervon 
Beine Erwähnung geſchieht, und biefes merkwürdige 
Ereigniß nicht leicht ganz unbemerkt von ihm peateten 
ſeyn wuͤrde. 

Weit ſicherer als die Bisherigen find bie Nachrich⸗ 
ten über die darauf folgende Periode feines Lebens. 
Nach dieſen ſeinck Meifen naͤmlich kam er nach Baſel, 
- and. wurde daſelbſt, wie man ſagt, durch bie Beihuͤlfe 
von Decolampadius i. J. 1507 zum Professor -Me- 
dicinae, Philosophiae et Chymiae ernannt. Hier lehrte 
er täglich zwei Stunden watt dem größten Fleiße und 
zwar in deutſcher Sprache, weiches in ben damaligen 
Zeiten auf Academien etwas ganz ungewöhnliches war. 
Scine Borlefungen waren feine Commentarien zum Ga: 
lenus, Hippocrates oder Avicenna, worauf ſich meiftend 
die Aerzte und Profefloren der Medizin in jener Zeit 
befchränften, fondern was Paracelfus lehrte, war im 
eigentlichften Sinn feine Wiffenfchaft. Welchen Beifall 
er erhielt, Iäßt fih aus einer Nachricht von Ramus 
hierüber abnehmen ; dieſer druckt füh unter andern fo 
aus: ** Theophrastum Paracelsum Basiliensis Acade- 
mia medicinae lingua Germanica Professorem habuit, 
qui in intima naturae viscera sic penitus introiit, me- 


tallorum stirpiumque vires et facultates tam incredi- 





* Sqroͤckhs Lebensbeſchreibung yon Paracelſus. 
* Oratio de Basilea. 





hili ingenii aeumine exploravit et pervidit, ad morbos 
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omnes vel desperatos et hominum opinione insanabiles 
percurandum, ut primo cum ipso n:edicina nata videa- 
tur. 66 

Eben fo urtheilt Quercetanus, koͤniglicher Leibs 
arzt, mit folgenden Worten: „Theophrastum pene di- 
vinitus multa in re medica docere, et quae nunquam 
satis admirari et praedicare grata posteritas possit.‘® 

Er beſaß ein fo glückliches Gebächtniß, daß er 
große Stellen aus Galenus Schriften herſagen konnte. 

Sehr bald ſcheint aber Paracelſus von den andern 
Aerzten und Profeſſoren zu Baſel heftig angefeindet und 
verfolgt worden zu ſeyn, wie man dieſes aus dem 
Klagſchreiben deſſelben erſieht, welches an den Magi— 
ſtrat der Stadt Baſel gerichtet if. * „Es langt mir 
glaublich an, fehreibt er an denfelben, wie etliche Doc 
tores un® Medici in Bafel ohne meine Schuld und 
Urſach mir hinterruͤcks fcehmähen, und mich dergeſtallt 
mit Worten anzichen, fo mir zu gedulden nicht mög: 
ih iſt, laffen fich vermerfen, daß meine Fchre und 
Dffenbahrung der Kunft nie im Gebrauch geweſen, bes 
forgen es möge hierdurch an ihrer Nahrung und Leis 
besunterhaltung großen Nachtheil bringen, reden mir 
fchmählich nach, man wiſſe nicht, woher und ob ich 
Doctor fen.” 








* Epiftel an den chrfamen Rath der Stadt Bafel. 
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gräßuiß er ſelbſt gzewaͤhlt hatte, begräßen. Der dama⸗ 
lige Biſchoff von Salzburg Heß ihm folgende Juſchrift 
fegen ; Conditur hic Philippus Theophtassus insignis 
* Medicine Doctor, qui dira illa vulnere, Lepram, 
Podayram , Hydropisin ‚aliaque insanabilia corporis 
contagia mirifica arte sustulit, ac bona sua in paupe- 
zes distribuenda collocandaque erogavit. A. MDXLI. 
Die XXII. Septemb. vitam cum morte mutavit. Laus 
Deo. Pax Vivis, Roquiss aeterna sepultis. Gein Tes 
ſtament verfertigte. ee in Beiſeyn eines kaiſerl. Notar: 
rius und mehrerer Bürger in Salzburg als Zeugen. 
Darin empfiehlt er zuerſt feine. Seele der Obhut 
Gottes, ferner ordnete er darin fein Begraͤbniß zu St. 
Stephan an, dann daß mach altem Gebrauch am er 
ſten, ficbenten und breißigftien, zu feinem Andenfen 
sefungen und Almofen vertheilt werde; fein Vermögen 
vermachte er zum Theil einigen Bürgern in Salyburg 
und feinen Berwandten in Einfiedel, im Fall fie noch 
lebten, alle8 übrige aber follte, nachdem zuvor feine 
Schulden berichtigt feyen , unter die Armen vertheilt 
werden. Seine Berlaffenfchaft ** befand aus gofdes 
nen Kettchen, Ringen, goldenen und filbernen Denk 
münzen, anderm Gelde, filternem Zrinfgefchirre und 
Becher, einer gefchraubten fildernen Kugel, Edelftein, 








* Testamentum Paracelsi. Ed. Ritiskii. | 


%* Inventarium Paracelsi. Ed. Bitiskii. 
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Eoralien , Einhorn, Chryſtallen, einem unbefannten 
Stein in Wachs, und einigen Büchfen. In Kleidern 
war wenig Gepräng, doch fein Mangel. Ferner fand 
man einige Bibeln, das neue Teftament, die Interpre- 
tatio Hieronymi supra Evangelia , fieben gefchrichene 
Arzneibücher , und andere Eollectaneen. 

- Wenn wir das Leben und mwohlthätige Ende des 
Mannes betrachten, fo ift ſelbſt bei den auffalfenden 
Bizarrerien, welche man an ihm erblickt, bei der vos 
ben Außenfeite feines Wandels, bei der nicht ſelten im 
Leidenfchaft ausartenden Härte gegen fein Zeitalter und 
alle was feiner Weberzeugung zumider war, bei feinem 
häufigen Umbherziehen unter dem gemeinften Volke, den: 


noch ein reiner Sinn für das Höchfle der Kunft, eine 


innige Liebe zu ihr, und ein beherztes, treu meinens 
des Beſtreben füchtbar, die Wahrheit zu ergründen. 
Seine freiwillige Entfagung aller Außern und zeitlichen 
Vortheile, alles Gepränges, feine große Uneigennügigr 
keit zeigt un ein frommes, in fich zufriedenes Gemüth, 
welches dem, mas es für das Beflere erfannt hat, 
Ah ergebend, ruhig auf die Eitelfeiten des Lebens 
Verzicht leiſtet. „* Habe Fein Acht meines Elends, 
du Lefer , fchreibt der Verfolgte, laß mich mein Uebel 
felbfE tragen. Ich habe zwei Gebrechen an mir, meine 
Armuth und meine Srommbeit. Die Armuth ward mir 





* Morrede sum Buche von der Ber, 
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orfon durch einen Bärgermeifler, ber etwa zu 
ck die Doctored Hatte. gefehen in feidenen Klei⸗ 
an den Fuͤrſtenhoͤfen, nicht in gerriffenen Pumpen 
an ber Sonne braten. Jezt wurde die Sentenz; ge 
fällt, daß ich Fein Doctor fey. Der Frommheit halben 
richtet mich der Prediger und ber Pfarrer aus, dieweil 
sch kein Zutütler der Venns bin, auch mit nichten bie 
jenigen liebe, die da lehren, was fle ſelbſt nicht thun.“ 
Man ließt auch eine Anecdote ben Theophraftus betrefs 
fend, welche ihn von Seiten feiner Berachtung alles 
Außern Glanzes beſonders characterifirt, ohne daß ich 
jedoch die Wahrheit der Erzählung für ganz entfchie 
den halten könnte. * Er fey nämlich, zum Kaifer in 
feiner Krankheit gefordert worden. Als er nun dahin: 
gegangen , hätten ihn die Hofdiener nicht in feinen 
täglichen Kleidern, weil die etwas fehlecht geweſen waͤ⸗ 
ren, vor den Kaifer laſſen wollen, fondern ihm einen 
koͤſtlichen Rock oder Talar angezogen, und fo vor den 
Kaifer geführt. Der Kaifer redete lange nichts; Theos 
phraftus auch nichts. Endlich als der Kaifer klagte, 
er wifle nicht, was fie ihm da für einen Arzt zugewie— 
fen hätten, er fpräche nichts zu ihm, er thäte nichts 
bei ihm, babe jener geantwortet: Er hätte gemeint, 
der Rock würde es thun müflen. 





* Zinkgrefens deutſcher Nation Elug s ausgefprochene 
Weisheit. Anıfterd. 1655. 
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Wir wenden nun unfern Blick auf die Schrifs 
ten und Lehren des Theophraftus. Die Verfolguns 
gen, welche während feines Lebens über ihn ergingen, 
erfireckten fir) fo meit, dag man häufig den Drud 
feiner Schriften zu verhindern fuchte. ‚, * Sie erfreuen 
fih, mich zu verlegen, fo ich vierzig Meilen von ih— 
nen bin. Sie haben mir dermaßen cinen Knopf ger 
macht, daß ich mit meinen Werfen nicht habe an ben 
Tag kommen mögen.” 

„** Beim Böhmifchen Marfchalf habe ich das 
Buch de tartaro wollen in Druck ausgehn laflen; fol 
ches ift mir aber von meinen Standesgenoflen verhins 
dert worden.” Es ift aus biefen Urfachen leicht bes 
greiflich, mit welchen Schwierigkeiten es verbunden 
feyn müffe, über die Originalität und Aechtheit vieler 
dem Paracelſus zugefchriebener Schriften ein entfcheir 
dendes Urtheil zu fällen. Da er felbft die wenigften 
derfelben’hat herausgeben Fönnen, fondern viele erft nach 
dem Tode deffelben Durch Andere herausgefümmen find, 
welche Verfälfchungen können dabei nicht untergelaufen 
fenn! Schon Huferus, welcher fie zuerft gefammelt 
bat, bemerkt dieſes ***: „Weil gemeldter Paracelſus 





* Epistola dedicatoria. 

”* Vorrede sum Bud) von den tartarifhen Krankheiten. 

»e Dedication zu Paracelſus Schriften, an Eruſt Biſchoff 
in Coͤlln. s 
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bet feinem Leben aus vieler Verhinderung, auch wegen 
vielfältigen Reiſen feine Seripta nicht hat publiciren 
konnen, fondern dieſelben bin und wieber zerſtrent hin 
ter fich gelaffen, And dieſelben von etlichen Liebhabern 
der ſpaghriſchen Arznei eines Theils Bin und. wieder zus 
fammen gebracht, und Andern diefelbigen in Druck zu 
verfertigen gegeben worden, welche aus Unfleiß, zum 
Theil auch aus Meid, die hochnäplichen Scripta bes 
hochbegabten, theuten Paracelſi nicht allein gar men- 
dose drucken laſſen, fonderu auch an vielen Drten gar 
verkehrt, ganze Folia and Periodos ausgelaffen haben.” 
Wie oft alfo Fann der Fall eintreten, daß man etwas 
für Theophraftifchen Unfinn erflärt, woran dieſer gar 
feinen Theil hat, indem das Manufeript immer vorber 
Durch Diele Hände gefommen, und dadurch aufmancherlei 
Meife verändert und entflellt worden feyn kann. Denn 
Die Werfe von Paracelſus find nicht aus Schriftftelles 
rei, Ruhmſucht oder chrgeigigen Triebfedern entftans 
den. Er fchrieb am häufigften für feine Freunde, nicht 
für das große Publicum, wie man dies z. DB. an dem 
Buch de generatione animalium ficht, welches er mit 
folgenden Worten feinem Sreunde widmete: „* Deros 
halben, lieber vertrauter Sreund und Bruder, dieweil 
ich dir allein dies Büchlein geſchrieben habe und fonit 
feinem Andern bitt' ich Dich, du wolleſt folches bei 





* Vorrede su den Büchern de generatione naturaliurn. 





Dir als ein liebes Kleinod verborgen behalten und bis 
an den Tod von Dir nicht fommen laflen, und folches 
auch vor Deinem Tod in gleicher Geftalt Deinen Er 
ben und Kindern befehlen, daß ſie es auch in gleicher 
Weiß wie Du verborgen halten. Darum will ich fie 
infonderheit gebeten haben, auf daB es allein unter 
Deinem Gefchlecht bleibe und zu einer Zeit alfo ge 
mein werde, Daß es in die Hände der Sophiſten und 
Spötter fomme, die dann alfed, was nicht mit ihnen 
ſtimmt, verachten, und auf das höchfte calumniiren. Gie 
find aller Weißheit feind, darum achten fie alle gering; 
fie ift ihnen eine Thorheit, fie nüzt ihnen nichts, fie wiß 
fen fie nicht zu gebrauchen.” Daher mag es auch rüßs 
ren, daß er fo vieles gefchrieben hat, wovon die Dris 
ginalhandfchrift nachher zerfireus, und erft nach feinem 
Tode gefammelt nnd zum Drucke befördert wurde. Er 
ſoll überhaupt 46 Bücher gefchrichen haben. Geine 
Schriften fanden übrigens wie Siloranus erzählt, 
in großem Anfehn: * ,, Doct. Eiperinus Flaͤnus hat 
ihn in welfcher und frangöfifcher Zunge transferirt, 
Bebeus Ramdus hat alle feine Bücher der Arznei zu 
griechifcher Zunge verwandelt (welches aber Eonring 
für eine gänzliche Unmahrbeit erklärt hat) ; darum: jegt 
unfers Gedenkens fein treflicherer Arzt iſt. Alexander 
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»Prolog zu den Büchern der Arznei, von Val. Antra- 


passus Siloranus. 
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Perſeus fehreibt von ihm: es fen feines Gleichen nie 
geboren , und werde nimmer der vechte Grund genug 
ſamlich erfunden werden, feine allerkluͤgſten Sentenzen 
und Derlarationen zu verſtehen.“ Daſſelbe beweißt die 
Dankſagung ber Stände bes Erzherzogthums Kaͤrnthen, 
mit 24 Siegeln bekraͤftigt, wegen Zuelgnung einiger 
Schriften: ,, * Wir fagen euch deßhalb, und fonberlich 
wegen ber großen Mühe und Fleißes, welche zur Ders 
huͤtung fchwerer Krankheiten vieler Menfchen und Er; 
fangung ihrer Geſundheit zu großem Rus und Gtetten 
fommen möge, unb beſonders wegen ber Verehrung, 
die ihr der gemeinen Lanbfchaft hierin bewieſen, gar 
freundlich und fleiſig Dank.“ 

Was den Styl der Paracelſiſchen Schrif— 
ten angeht, fo iſt dieſer von dem Vorwurf der Roh—⸗ 
beit, Verworrenheit und Weitfchweifigfeit keineswegs 
freizufprechen,, wiewohl öfters eine Fräftige und natürs 
liche Herzlichfeit jene Mängel in reihem Maaße erfezt. 
Viele trägt biezu auch die Uncultur der dDeutfchen 
Sprache ſelbſt zu jenen Zeiten bei; daher bei dem Abs 
Hand michrerer Jahrhunderte und manches anftößig feyn 
muß, was es den Zeitgenofien des Schriftftellerd nicht 
war. Eben fo liegt auch in der Neuheit der darzuffels 
lenden Ideen ein Grund, aus welchem die Härte der 


nn 


I ) 
* Antwort ber Etände des Erzherzogthums Kaͤrnthen. 


Schreibart fich erflären laflen. ,, * Möchte der Styl 
etwas ſchwer feheinen, auch die Nahmen und Wörter, 
auch die Drdnung der Mecepten, fo geſchieht's Doch 
nicht aus DVerblendung, oder Verflügung, alfo iſt die 
Drdnnung der Arznei.” Das Berftändniß der Paracelfis 
fhen Schriften wird ferner noch dadurch erfchwert, daß 
er theils bekannten Worten einen ungewöhnlichen Sinn 
beifegt, theild neue auf eine befondere Art componirt; 
fo heißt bei ihm das Weſen eined Dinge astrum, die 
Kraft eines Dinge essatum „ die Grundanfänge, 
Wurzeln derfelben Ares, Ilech, Tleius, Deadus. Sind 
diefe neuen Worte aber weniger dunfel als bie poten- 
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tialitas, haecceitas, esseitas, tetreitas , sororeitas Der 
damaligen Philofophie? Wenn die Formloſigkeit der 
Darſtellung aber fchon ein Hinderniß zur leichten Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit dieſer Schriften darbiethet, fo ift dieſes 
doch gering gegen den Inhalt und die Materie des 
Dargeſtellten ſelbſt. Ich werde mich daher blos darauf 
befchränfen, einige Umriſſe feiner Lehren im Allgemei⸗ 
nen, fo viel möglich mit feinen eigenen Worten aufzus 
fielen, da ohnehin die Angabe der einzelnen Theorien 
und Borftellungsarten deffelben, wenn ihre Nothwen⸗ 
digfeit und ihre Verhindung mit den Brincipien des 
Syſtems nicht vollftändig Deducirt und dargethan wers 
den fann, wenig anziebend und ohne befondern Werth 





* Fpistola dedicatoria. 
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iſt. Wei fo: vielen großen: Gedanken und herrlichen 
Ideen, welche deutlich ausgeſprochen Hub, möchte man 
ich Über Das, wovon das Berfländniß ſchwerer if, mit 
Gocrates ‚beruhigen, ber von einem Werke des Hera 
elitus geſagt haben fol: mo ich's verflanden habe, if 
es. ſehr vortrefflich, ich vermuthe, es wird fo ſeyn, 
wo ichs nicht verfianden babe. Ueberhaupt kaun man 
bas Sykem bes Theophraſtus als einen vollfommenhen 
und ſtarken Gegenſaz ber damaligen Philoſophie und 
Medicin, ja bes ganzen Zeitalter anſehen, und in die⸗ 
fer Vergleichung feine wahre Geſtalt am befien erfens 
nen. Die Philoſophie feiner Zeit war durch das ſeelen⸗ 
loſe Nachbeten der Ariftotelifchen Formeln gänzlich in 
die Negion der Begriffe und Definitionen , in Seicht— 
beit herabgezogen. Die Medicin befand ſich auf einem 
noch tieferen Standpund. Dan befchränfte fich einzig 
auf das Eommentiren der Galenifchen oder Hippocra: 
tifchen Lehrfäße. Theophraftus, Streben ging darauf, 
die göttliche Abkunft der Philofophie zu beweifen, und 
die Medicin aus der Flachheit erlernter Meinungen 
zur Wiflenfchaftlichkeit, aus einer blos oberflächlichen 
und einfeitigen Betrachtung des Weſens vom Drganis; 
mus zu einer böhern und uninerfelleren zu erheben, 
die Xerzte ſelbſt aber aus dem befchränkten Kreife ihres 
gewöhnlichen Handelns zur Kunftanfiht zu führen. So 
fehr diefe Tendenz fich in feinen Büchern offenbart, fo 
würde man doch zu viel behaupten, wenn man anneh—⸗ 


“. 
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men wollte, daß ihm dieſes ganz gelungen fey; immer 


" aber- wird ihm das Verdienft bleiben, zu einer Zeit, wo 
die meiften Gelehrten in der niedern Verftandesfphäre 


befangen waren, einen hoͤhern Standpunft errungen | 
iu haben. N 
Durch diefe Anficht feiner Beftrebungen wurde bes 
fonder8 Eine Seite feiner literarifchen Thaͤtigkeit bes 
leuchtet, nämlich feine polemifche, welche immer für 
befonders anftößig gehalten worden if. Wenn man ihn 
darin unbedingt der Grobheit, Leidenfchaftlichfeit und, 
Streitfucht befchuldigen wollte; fo wird man Doch dem 
Urtheil von Leffing über diefen Punkt nicht gang zus 
wider fenn Ednnen, welcher fagte: „Die Höflichkeit ift 
feine Pflicht, und nicht höflich ſeyn, ift noch ange 
nicht grob feyn. Hingegen zum Bellen der Mehreren 
freimüthig ſeyn, ift Pflicht, fogar es mit Gefahr feyn, 
darüber für ungefittet und bösartig gehalten zu werden, - 
iſt Pflicht.“ Aus diefem Gefichtspunft betrachtet, kann 
eine Polemik, welche fireng darauf ausgeht, Iharf das 
Gute vom Schlechten zu trennen, fehr ehrwuͤrdig ers 
fcheinen , wie fie wirklich bei Paracelfus in großer 
Würdigfeitsäuftritt. Bei dieſem Dient auch noch Diefes 
zur Mechtfertigung , daß er, wie wir oben gehört has 
ben, von den Aerzten feiner Zeit fo heftig verfolgt und 
anf das Höchfte gereist worden iſt. Wer wollte bei Schmäs 
hungen ruͤhig bleiben? Und wie geiſtvoll, eindringend 
und wahr find nicht meiftens feine Defenfionen | 
©tudien. I. Band. R 
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„* Daß fie mir verargen, daß th anderſt ſchrei⸗ 
Be, ſagt er, dann was ihre Schriften enthalten, ger 
ſchieht nicht aus meinem, ſondern ihrem Unverfiand. 
Denn ich, wie meine Schriften beweiſen, gebe nichts 
außerhalb dem Grund, fondern aus der Wurzel felbk, 
und zur rechten Diepenzeit druͤcke ich die Gprößlein der 
Wahrheit aus. Daß. Re aber über eine folche wohlzeiti⸗ 
ge Schrift brumlen, gefchteht nicht aus Heinen Urfas 
hen. Denn Niemand fepreit, dann ber verwundet wird; 
niemand Wird. verwundet, dann ber empfindlich if; 
wiemand iſt empfindlich, dann ber gergänglich if, und 
nicht Hleiblih. Sie, diefelbigen fchreien , denu ihre 
Kunſt iſt zerbruͤchlich und tödtlich. Nun fehreiet nichts, 
dann was tödtlich iſt; alſo find fie toͤdtlich, darum 
fchreien fie wider mid. Die Kunſt der Arznei fchreict 
nicht wider mich, denn fie iſt untsdtlich, und dermaßen 
auf einen untödtlichen Grund gefezt, daß Himmel und 
Erden möflen zerbrechen , ehe die Arznei flürbe. Dies 
weil mich die Arznei ruhen läßt, mas foll mich dann 
bemegen das Gefchrei der tödtlichen Aerzte, die allein 
darum ſchreien, weil ich fie werf und verwunde. Das 
iſt ein Anzeichen, daß fie felbft in der Arznei krank 
liegen. Diefelbige Krankheit ift Schuld an dem Kampf 
wider mich, indem fie ſich nicht gern laffen entdecken 
noch offenbaren. Denn fie brumlen am Mehrſten in 








* Borrede in das Bud, Paragranum. 
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dem, da ich berühre den Puls, wo er fchlägt, und 
begehren mehr zu befchiemen ihren Abgang, dann zu 
verfechten was den Kranken betrifft, Kunft, Gelchrt 
heit, Erfahrenheit, Frömmigkeit, darin ich meines 
Schreibens Grund und Urfach fuche. Und fie fpalten 
ihr Verantworten und brechen ihren Grund wider mich, 
alfo daß ein jeglicher einen andern Grund führt, fo 
doch in der Arznei ein Grund ift, nicht gefpalten. 
Aber die Urfach ſolches Spaltens ift die, weil ſie aus 
den Sragmenten gewachfen find. Darım: Du Doctor 
verantworte Das, Du Baccalaureus das, Du Bader 
daß lebrige. | 

sr Bacchanten muß ich fe heißen, weil fie wider 
fireben dem rechten Grund der Natur und mit ihren 
Syrupen und Villen alle arcana überfchreien. Nicht 
ih, fondern Re verrathen fich felbft, indem fie mit fols 
chem Schreien die Auditores überthören, daß dieſe von 
arcanis und mysteriis der Natur nicht horchen wollen: 
fo müflen fie alfo erfaufen in den decoctionibus und 
mixturis der Aerzte.“ 

„» * Diemeil das Gefchret über mich gehet, ich fen 
der da in die Arznei falle, und nicht zur rechten Thhr 
bineinfteige, wie fich gebührt, fo will ich mich Lefer 
gegen Dich verantworten, und das alſo: Saget mir, 
welches ift zur rechten Thür hinein gegangen in bie 
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° Vorrede in Labyrinchum medicorum. 
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Arznei? Durch den Avicennam, Galenum „ Mesue, 
Rhasim etc. oder: durch das Licht der Natur? Denn 
ba find zwei Eingänge; ber Eine Eingang iſt in den 
bemeldeten Büchern , ber andere Eingang if in ber 
Natur. Ob es num nicht billig fey, daB da ein Aufſe⸗ 
hei gehalten werde, welche Thür der Eingang fen, wel: 
de nicht? Naͤmlich das if die rerhte Thuͤr, welche 
das Licht ber Natur if, das Andere beißt oben zum 
Dach hinein geftiegen,"denn fe ſtimmen nicht zufam: 
men. Anderſt find die Codices scribentium „ anderſt 
kuinen naturae.“ 

‚ * Die fo zerbrochene Kuͤnſte innen, zweifelhaf⸗ 
tig end und nichts tröftliche® oder gewiſſes willen, die 
ſollen fich nicht beruͤhmen ihr Erbtheil von Gott zu ha: 
ben, fondern wie Bankharte effen fie ihres Waters 
Prod im Feiern, mit Schmach, Verachtung, Gnade 
und Gunſt.“ 

Die philofophifhen Grundfäsge des Theo: 
phraftus find im engflen Bunde mit dem Heiligften des 
Menfchen. 

„ ** Es find zwei Weißheit in diefer Welt, eine 
Ewige und eine Tödtliche ; die ewige entfpringt ohne. 
Mittel aus dem Licht des heiligen Geiftes, die andere 
ohne Mittel aus dem Licht der Natur. Die aus dem 





VNPom Grund der Weisheit; anderer Tractat. 
“ Borrede in Philosophiam sagacem, 


Licht der Natur hat nur Eine speeies an ſich, das ifl 
die gerechte, unbreßhafte MWeißheit. Die aus dem Licht 
ber Natur Hat zwei species an ſich: die gute und boͤſe 
Weißheit; die Gute haͤngt ſich an das Ewige, die 
Boͤſe au dad Verdammliche.“. 

„* Wir ſollen in den toͤdtlichen Schulmeiſter nicht 
fo viel ſetzen, wie in den Untoͤdtlichen. Denn der toͤdt⸗ 
liche Schulmeifter ift nichts Anderm zu vergleichen als 
wenn Du nimmft ein Tuch, und negeft ed im Wafler. 
Das Tuch ift naß, fieht dem Wafler gleich, Waffer if 
da. Wer ift aber, der daraus trinfen möge, als allein 
die Zunge ein wenig zu Fühlen. Wie alfo der -Bruns 
nen der ift, der den Menfchen tränfet, und das Tuch 
nicht ; alfo haben wird von Engeln, und nicht von 
- Tödtlichen, welche nur an der Bleiche ein wenig genegt 
worden find. Wen wollen fie tränfen, da fie felbft 
nichts haben?’ | 

„** Der Menfch fol ſich verwundern, daß er 
huͤndiſch iſt und nicht, daß der Hund menfchlich ift. 
Alfo fol man reden: Der Hund ift wie ein Hund in 
feiner thierifchen Vernunft feyn fol, der Menfch der 
auch fo iſt, ift huͤndiſch, denn er gebraucht hündifche 
Vernunft und zu fehlagen, der Hund nicht menfchliche 
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* Don den podagrifhen Krankheiten. Erf. Bud. 
** Dom Fundament der Weisheit. Dritter Traetat. 
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Vernunft „ fondern shierifhe Denn das if irrig ger 
redet, daß man ein Thier menſchlich nennt, das iſt 
hinter fich genommen. — Der Vogel ift nicht menſchlich, 
fondern. papagaifch, doliſch, kraͤhiſch. Der Menfch 
der feine Zunge nicht mit mehr Nugen braucht, wie 
ein ſolcher Vogel, derſelbige ift papagaiſch, doliſch, 
kraͤhiſch kann nichts dann ſchwaͤtzen, klappern und 
weiter iſt kein Saft in ihm. Darum iſt reden und 
ſchwaͤtzen thieriſch, papagaiſch, elſteriſch, ſpechtiſch und 
nicht menſchlich. Die Kraft der Worte aber, die ſoll 
menfchlich ſeyn. — So die Hunde mit einander uneins 
werden, ſich einander beißen aus Geig, daß der Eine 
alles allein haben und freflen will, dem Andern nichts 
laſſen, fo ift das thierifch. Auch dem Menſchen hänget 
an folher Reid und Untren, mißgünftige Urt, daß eis 
ner dem andern nichts laſſen will, fondern alles allein 
in fich ſelbſt eſſen. Dermaßen wie fic einander um eine 
Huͤndinn beißen, alfo ift Buhlerei eine hündifche Ars 
beit, denn ſolche Dinge find alle bei den Thieren aus⸗ 
zulefen, und wie in ihnen, alfo auch im Menfchen. — 
Woher nimmt der Menfch feine Kunft, dag er Fochen 
kann, und viel feltfame Dinge in der Küche bereiten? 
Aus thierifchem Verſtand. — Uber ale diefe Dinge 
möüflen hinweg von dem Menfchen, daß weder Fuchs⸗ 
liſtigkeit, Wolfsraub, noch Schaafsmilde sc. erfchein 
auf Erden, denn bie find tödtlich, und wer darin lebt 
und ſich ſelbſt wohlgefaͤllt, derſelbige lebt toͤdtlich, 
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und verzehrt Peine Zeit in töbtlichen Dingen und 
nichts wird "nor Gott erfcheinen in feinem eich.” 

» * Können wir erforfchen und ergründen, wozu 
die Fyolle an den Schafen gut fey, und die Börflen 
ir dem Nüden der Schweine, und koͤnnen wir ein 
jegliche8 Ding dahin bringen ‚ wohin e8 gehört, die 
zoheren Speifen kochen, mie fie dem Munde wohls 
ſchmecken, welches alles nur dem Leib zu zärtlen dienet, 
noch viel mehr follen wir nachforfchen dem, was nicht 
dem Leibe, fondern dem Emigen dienftlich iſt.“ 

Alle Gelehrſamkeit, die bloß ein erlerntes, unleben⸗ 
diged Willen ohne Wahrheit des Sinnes und Ergebung. 
des Gemuͤths zur Schau trägt, war ihm gänzlich zus 
wider: ,, ** Dieweil die Menfchen folcher Art find, 
fo wiffet, daß man die Kinder von Jugend auf mit 
Fleiß lehret in den Schulen. Aus folchem Fleiß werben 
auch gelehrte Leute , aber nicht von oben herab, fons 
dern in thierifcher Natur, wie die Eifter ſchwaͤtzen Ich: 
vet, der Hund durch den Reif fpringt, u dergl. — 
Sie werden gelehrt und wißig aus dem großen Fleiß, 
den fie haben, aber fie bleiben in der thierifchen Nas 
tur, in derſelben übertreffen fie fi) einander , wie ein 
Bauernhund den Jagdhund, der Schießhund einen 
andern. Alfo fizt einer im Hof, der andere im Dorf, 





* Vorrede in die Bücher morborun: invisibilium. 
* Liber Philosopliise de inventione artium. 
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ber dritte in des Fürßen Hof; bas if der Gut Hetedes 
und fein Sofgefind. Der cine if wüb, der andere Seir 
mil, der eine wohl, der andere übel aizegen.” 

m * &S if ein ſchoͤn Ding um eine Mofe, aber fie 
muß ein ganz Jahr haben, bis fie zum Gefräud fo, 
zur Doide, zur Blume. Alſo auch andere Dinge. Der 
das Geſträuch will für eine Rofe achten, der Hätte kei⸗ 
me Rofen, fennete fe nicht; der die Knofpe wollte für 
eine Rofe halten und abbrechen, was hat er? Der aber 
bie Zeit erwartet, bis bie Natur auszeucht und auf 
ihren Termin erwächt, ber bat cine Rofe. So die Rus 
tur alfo handelt, "wie viel mehr auch das Himmfische 
über der Natur. Darum foll feiner ver der Zeit ſich 
etwas berühmen , fondern die Zeit ermeffen. Nichts 
ik aber was vor derfelbigen zeitig werde. Der die Zeit 
micht enbennt, der giebt ein Irrer und Verführer, 
bricht ab , was nicht zeitig if, nimmt was ihm nicht 
befohlen. 

9 Wahrheit foll mar ſchreiben und fegen und 
wo man zweifelt, au den Grund nit weiß, das 
Screisen unterlaffen. Nicht daß das allein in der 
Arznei geſchaͤhe, fondern auch in Ehrenifen, in Hiftos 
rien und in allen andern Büchern. Alfo Fommen die 
Lügen unter die Leute, die da mehr lich haben die Sins 








* Philosophia sagax. L. II. 
Vorrede in den andern Tractat der Wundarznei. 
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ſterniß dann das Richt. Alſo will ich euch, die ihr fehreis 
bet, einen Bericht geben. Die Geſchrift fagt: der Buchs 
ſtab tödtet, der Geiſt macht lebendig. Nun merfet uns 
ter den Zweyen, was der Buchflab, und was der 
Geift ſey. Das ift der Geift, der allein die Wahrheit 
in fich hat. Einer-der da allein fehreibt was die Wahr⸗ 
heit iſt, ‚der fchreibt nicht einen Buchſtaben, fondern 
die Wahrheit, die der Geift iſt, der Doch an fich ſelbſt 
nicht ſichtbar iſt, fondern gefchrieben werden muß, oder 
. durch die Stimm an ung gelangen. Das aber ift der 
Buchladen „ welcher ſchreibt was nicht die Wahrheit 
iſt. So nun einer fchreibt was nicht Wahrheit ift, fo 
ſchreibt er Lügen. Aus dem folgt daß der Buchflabe 
tödtet , d. i. der erlogne Buchflabe. Darum einer der | 
da ſchreiben will, befleißige fich in der Wahrheit zu 
bleiben, damit er Niemand tödtet.’’ 

Er hielt es für ungefchieft, das Auſehen des Ab 
terd oder andere Berhältniffe im Reiche des Wiflen; 
fchaftlichen geltend zu machen; der Meifter, wollte er, 
muͤſſe fich freien vom Schüler übertroffen zu werden: 
„* Was ift höheres und Löblicheres an einem auditore 
und discıpulo, denn daß er in einer weichen Schaale 
liege, die da nicht erhärte , bis er feiner Difeiplin ge: 
wachfene Flügel erlangt habe und alsdann den Ruthen 
entrinne ? Ehrlich und loͤblich iſt es dann folchen, daR 


Dee’ tu EEE: 





* Der erfie Grund der Arznei, welcher ift Plilosophia. 





BT. 
J 


266 


fle die Alten aus den Neſtern ſtoßen. Denn Kunſt und 
Weißheit, Zucht und Liche ſollen alle Stund erhoben 
werden über ihre Meiſter und aufwachfen wie eine 
junge Buche, die duch ihr Aufwachfen den alten Bar 
hen ihr. Lob nimmt.’ 

In Beziehung auf die Medictn ſelbſt beſteht 
ein beſonderes Verdienſt unſers Theophraſtus darin, dag 
er ſie gleichſam in eine hoͤhere Region des Geiſtes ver⸗ 
ſezte, und fie dadurch, daß er von ihrer bürgerlichen 
Lage im Staate gänzlich abftrahirte, mit einem reines 
ven Gehalt begabte. „, * Das Höcfte fo wir Aerzte 
an und haben ift die Kunſt, nachfolgend das dem gleich, 
iR, if die Liebe, deren zweyen Beſchluß if die Arfs 
nung. So num das Hoͤchſte bei ung die Kunft if, fo 
beſteht derſelbige Theil in den hohen Dingen, nämlich 
in der Gewalt von oben herab, nachfolgend in unferer 
Erfahrenheit, und zulezt in der erfahrnen Anweiſung. 
Jedoch liegt das Hauptſtück in der Erfahrenheit der 
Kunſt. Gleicherweiß if es mit der Liebe, die auch in 
den hohen Dingen mit begriffen wird, d. i. daß mir 
diefe Gewalt aus der Liebe Gottes empfangen, zum 
andern daß wird in derſelbigen Liche wiederum aus⸗ 
theilen. Denn aus ihm if fie da, alfo durch uns fol 
fie gegen den Därftigen gehen ; zum dritten, daß wir 





* Borrede zum Soitalbuch. 
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diefelbige in folcher Liebe brauchen, als betreffe e8 ung 
ſelbſt. Der hoͤchſte Grund der Arznei ift die Liche, denn 
in welchem Maaß die Liebe iſt, dermaßen wird auch 
Das Wetter über uns geben, d. t. iſt unfre Liebe groß, 
fo werden wir große Frucht in der Arznei dadurch 
fchaffen ; wird fie preßhaftig feyn , fo werden unfere 
Srüchte mangelhaft gefunden. Denn die Liebe ift die 
die Kunft lehrt, und außer derfelbigen wird Fein Arzt 
gebohren. Alſo ſtehet auch die Hofnung in den hoben 
erfahrnen Dingen, d. i. daß wir in unfere Kunft vers 
trauen follen und eine Hofnung haben, daß fie nicht 
fehlen werde. So mir aber in der Hofnung fehlen, 
fo fehlen unfre Früchte, Urfach: wo die Hofnung nicht 
ift, iſt gut wiſſen, daß derfelbige nichts fann. Denn 
der allein hofft, der e8 weiß; der es nicht weiß, hofft 
nicht , fondern zweifelt ; der es weiß und hofft, der 
fehlt nicht und zweifelt auch nicht. — Alſo ihr Aerzte, 
was ift und nüße der Rahm, der Titel, die hohe Schul, 
fo wir nicht die Kunft auch haben. Die Kunft macht 
Den Arzt, nicht der Nahme, noch die Schul. Was ift 
uns nüß, daß wir groß Anfehn und großen Pomp 
führen, fo mir die Kunft nicht fennen? Was iſts, daß 
wir groß geachtet werden bei Sürften, Herren, Städten, 
Ländern, daß man uns große Dignitdät, Chre und 
Zucht erbeut, fo ed Eommt in die Stunde der Noth, 
da wir follen Die befchehene Ehre ehrbittig bezahlen, fo 
wir die Kunft nicht Haben? Welche ziert die Ehre, der 


ach 


. Salat, anberft als diejenigen, die da mit ihrer Kunft 


” folcpes verantworten koͤnnen?“ 
> 


„Die Kunft läßt fih nicht ererben, noch aus 
Bůͤchern abmahlen, fondern fie muß etliche Mahl ger 


geſſen, ruminirt und maftieirt werden.’ 


So die Arznei eine Kunſt ift, fo iſt fie nicht 
„ein Erperiment. Die Kunſt probiert ſich felber und ift 

! ‚gerecht. Das Epperiment iſt fallax, darum iſt's Feine 
Kunfı.” 

0 +** Darum if mein Fuͤrnehmen, daß ſich Fein 
Arzt behelſe des Spruchs: experimentum fallax, ſon⸗ 
dern seientiam ſuche; fo iſt es nicht fallax, auch nicht 
den Spruch halte: judicium difficile, welches eben fo 
wohl mißredet if. In Diefer Zeit fol es nicht alfo 
feyn; mwiewohl der Spruch bei ihm felbft fo geweſen 
iſt. Denn Hippoerated giebt zu verfiehen, daß ihm das 
Judicium ſchwer geweſen, und andern noch viel mehr. 
Schet ein jeglich Werk an, das von der Hand gemacht 
wird, wie z. B. ein Bild. Ein jeglicher mag ein Bild 
machen, der nur Holz und Eiſen hat. Was iſt aber 
das? Einer macht experimentaliter, fo mag ein Engel 
ein Teufel werden, der andere cum scientia, fo wird 
ed, was es werden fol. Verſuchen und mit Wiflen 
— — — 

Vortede in das andere Buch der großen Wundarinei. 
** De Poste in addition. L. I. , 
“te Morrede zum dritten Buche der großen Mundarznei. 
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handeln oder thun iſt zweierlei. Das follen wir aber 
wiffen, daß der Arzt dahin kommen muß und foll, daß 
judicium non difficile, experimentum nicht fallax ſey, 
das mögen mir erlangen durch scientia. Ein todter 
Buchſtab fol nichts; fo Kol auch Fein Erperiment ohne 
scientia. ”’ | u 

Die Medicin, nach der dee des Theophraftus, 
hatte uͤberhaupt einen hoͤhern Urfprung: „* Das hoͤch⸗ 
fie und erſte Buch der Arznei heißt sapientia, ohne die? 
ſes Buch wird feiner etwas fruchtbare ausrichten. 
Und das iſt sapientia, daß einer wifle, nicht waͤhne. — 
Zu gleicherweife wie die Sonn auf uns fcheint, alfo 
mäffen auch die Künfte von oben herab auf ung fehet: 
nen. Denn was ift Weißheit ? al8 allein die Kunſt, 
daß ein jeglicher fein donum , fein officium wiſſe und 
Eenne. Und das mögen wir fo wenig aus uns felber 
haben , als wenig wir Tag und Nacht, Sommer und 
Winter haben mögen. Gie thun nichts als Lernen, 
und mögen doch nicht kommen auf die Kunft der - 
Wahrheit.” . 

„, ** Die Arznei ift getrennt in zwei Theile, in 
den Weg des natürlichen Lichts, und in die fragmenta, 
welche als Broſamen vom Tiſch hinabfalfen. Der nach 
dem Weg der Natur handelt, überfleußt in beiden Phi— 
en 


. Labyrinthus medicorum Erſtes Eapitel. 
“ De Paste L. I. 
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fofophieen des Himmels auch ber Erde. Mit was grofs 
fe scientia dieſer begabt iſt, iſt leichtlich zu erfennen, 
fo daß ihm weder Lehen, Geſundheit, Krankheit noch 
Tod verborgen ik, Wie mißlich es aber um den au 
bern Theil der Arznei ſteht, vernimm alfo: Gie haben 
Experimente, mangeln aber der Kranfheit, fo ihren 
Epperimenten bienflih iR, d... fe vermeinen Kunfl 
zu haben, hätten Re nur auch gereimte Krancheiten 
dazu. ”7 

„* Saget ihe: es A genug an ben Dhchern,, bie 
wir haben, fo fehlet ihr im Grunde der Arznei, Denn 
neue Zeit bringt neue ‚Bücher und tilgt Die alten ab. 
Das ift der Zehler den ihr habt, daß ihr die Natur 
in ihrem Licht nicht erfennet, und den Urfprung aus 
der Natur fuchet, nicht aus den todten Buchflaben Die 
längft verzehrt find. So fludiert ihr im Schatten, ſeyd 
Scattenärzte. 

Die Medicin beruhte nach feiner Vorſtellungsart 
auf vier Säulen, der Philofophie, Aftronomie, 
if (hymie und der Tugend. (©. hierüber das ganze 
Paragranum und die Vorrede zu demfelben. ) „Auf 
den vieren, fagt er, will ich fußen, eines jeglichen 
Gegensheil erwarten, und Acht haben, ob außerhalb 
Der vieren ein Arzt gegen mich aufſtehen wird. Diele 
And der Arzt, der Menſch nicht; ſie ſind Erkenntniß 





Fragmente zur großen Wundarznei. 
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ber Krankheit, fie find Zeichen, fie find die Arznei, in 
ihnen liegt der Arzt , hierin des Kranken Troft und 
Hoffnung. — Was ift das Erſte der Arznci? Daß der 
Arzt wille das, fo vor dem Menfrhen gemefen if, dafs 
ſelbige ift Philosophia; fle tractirt nichts nach dem 
Menfchen, fondern was vor dem Menfchen. Es werden 
fonach zwei Bhilofophie gebildet, der Dinge der untern. 
Sphär, und der Dinge der obern Sphär. Alfo kann 
ich fagen, daß die Philofophie zweierlei fen, alfo auch 
zweierlei Eingang der Arznei. Ein jeglicher Theil ift für 
fich felbR zweifach; denn jedwede Sphär hat zwei Ele 
ment. Darum ift der Astronomus der Philosophus des 
Himmels und der fuft, und mas der Astronomus weiß, 
fol auch der Philosophus wiſſen, und hingegen Astro- 
nomus Pbilosophiam. Gie heißen beide Philosophi, 
auch beide _Astronomi; jediweder ift ein Astronomus, 
jebweder ein Philosophus. Der Eine braucht die astra 
in der untern Sphär, der Andere die mineralia in der 
obern Sphär; alfo ift minera und astrum Ein Ding — 
So nun der Arzt aus der Natur wachſen fol, was if 
die Natur anderfi, dann die Philofophie ? Was iſt 
Philoſophie anderſt, dann die unſichtbare Natur? Einer 
der die Sonne und den Mond erkennt und weiß mit 
zugethanen Augen, wie die Sonne und der Mond iſt, 
der hat Sonne und Mond in ſich, wie ſie im Himmel 
und am Firmament ſtehen. Das nun iſt die Philoſo—⸗ 
phie, daß fie im Menfchen wie außerhalb unbegreiflich 
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ſteht, wie einer, der fich ſelbſt im Spiegel fieht. — 
Einer der da will ein Plilosophus feyn, und darin 
Fein Falſch legen, der muß den Grund der Philoſophie 
dermaßen fegen , daß er Himmel und Erde in Einen 
Microcosmum mache, und nicht um ein Haͤrlein fehl: 
fehieße. Alfo auch einer der da will aus dem Grund 
der Arznei fehreiben, der muß auch nicht um ein Haͤr⸗ 
lein fehlen anderft, dann daß er aus dem Microcosmo 
den Lauf der Himmel und der Erden mache. Alfo dag 
der Philosophus nichts anderft findet im Himmel und 
in der Erden, dann was er im Menfehen auch findet, 
und daß der Arzt nichts findet im Menfchen, dann 
mas Himmel und Erde auch Haben. — Die Natur ift 
der Arzt, du nicht. Aus ihr mußt du, nicht aus dir. 
Sie fezt zufammen, du nicht. Sie hat die Arcana ges 
waltig gefezt und zufammen componiert, was da zu: 
fommen gehört. Lernet, daß ihr fie verfichet und wiſ⸗ 
fet, nicht daß ihr euch ſelber verftanden habt, und die 
Natur nicht. — Du mußt dich anderft einrichten, dann 
wie die Humoraliften angefangen haben, die im Koth 
der Humoren erfäufen wollen, deren Weißheit auf nichts 
anders .gerichtet ift, dann zu purgieren, clyſtieren ıc. 
DiesHumores müffen hintangelegt werden, und die 
Eigeuſchaften der Elemente herfürgenommen und in 
denfelbigen gefucht was Gebrechen fey. Diefe werden 
dich nichts lehren von ben Humoribus, fondern dich 
im den wahrbaften Grund der Arznei führen, in web 





chem du bisher Irre geheſt, und betrüglich fürfahreft in 
allen deinen Krankheiten. — Ihr follt euch dermaßen | 
in Wiffenheit richten, daß ihr kennet den Urſprung 
des Glücks oder Unglücks, fo ihr das nicht koͤnnt, fo 
ftehet von der Arznei ab. Denn den Kranfen tödten, 
ft nicht ein Ungluͤck, den Kranken gefund machen ift 
auch fein Glück. Es ift das Ende, nach welchem ein 
jeglicher kommen kann, welches ein jeglicher Tucht. Denn 
das Ende bewährt, wer im Glück oder Unglüd wars 
beit, im Wiflen oder im Unwiſſen. 

Ein Alchymiſt ift dem Theophraſtus derjenige, wels 
cher das, was aus ber Natur dem Menfchen zu Nuz 
wäh, dahin bringt, wohin es von der Natur verords 
net wird. In diefem Sinne befchreibt er die Alchymie 
als die dritte Säule der Medicin: „Nicht wie Die 
wähnen, welche fagen: Alchimia mache Gold, made 
Silber; das Fürnehmen ift einzig: mache arcana, und 
richte Diefelbigen gegen die Krankheiten. Da muß es 
hinaus, das ift der Grund. Denn alle diefe Dinge 
sehen aus Anmweifung der Natur, und ihrer Bemähs 
rung vor ſich. So wollen die Natur und det Menſch 
in Gefundheit und in Krankheiten zufammengefügt, 
gebracht, und verglichen werden. Hterin liegt der Weg 
der Heilung und der Gefundmachung. Solches alles 
bringt zu Ende die Alchymie, ohne welche dieſe Dinge 
nicht geichehen mögen. Alle arcana find alfo Arzneien, 
und alle Arzneien arcana. — Meinet ihr, daB ich uns 

@tudien. 1. Ban). S 
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billig meinen Grund in Die Kunſt Alchimiam fege, die 
mir anzeigt, was da wahr if, und was ihr nicht zu 
probieren wiſſet. Soll es nieht gut ſeyn, eine Kunſt zu 
probieren amd an den Tag zu bringen? Soll fie nicht 
billig der Grund der Arznei feyn, da fie das Willen 
eines Arztes probiert, zeigt und bewährt? Was gedün⸗ 
‚tet euch, daß ein Urtheil einem Arzt nuz fey, wenn er 
ſpricht: „Es ſchreibt Mefue, Rhafis, Plinius, 
Dioſcorides, Macer, von der verbena, fie ſey da: 
zu und dazu gut.” Das aber, was du redeſt, kannſt 
du nicht probieren, daß es wahr fey., Was gedünfet 
dir von einem ſolchen Urtheil? Urtheile ſelbſt, ob das 
nicht mehr fen, der da weiß (zu probiren, daß das 
wahr ſey, was drinnen if. Das fannft du aber nicht 
ohne die Alchimia. Und wann du fehon noch fo wich 
liefeſt und wiſſeſt, fo {ft dein Willen fein Willen. ” 
Don der vierten Saͤule oder proprietas des Arztes 
ſchreibt er alfo: „Ob ich nicht mit Recht verlange die 
Redlichkeit eines Arztes und fie einen Grund, eine 
Säule der Arznei ſeyn laſſe? Was ift aber des Arztes 
Redlichkeit? Ja, Ja, Nein, Nein. Das ift feine Red: 
lichkeit, darauf fol er gründen. So nun Ja fol Ja 
feyn, fo muß er dermaßen die Arzuei im rechten Grun: 
de wiffen, daß das Ja ein Ja fey und werde; alfo 
ſoll auch Nein das Nein feyn. Darum foll er wiffen, 
mas das Nein der Arznei fey , woraus folgt, daß die 
Redlichkeit des Arztes auf der Wiſſenheit der Kunſt 


fiehet, weiche Willenheit gehet und fommt auß dem 
gemelbeten angezeigten Grund, außerhalb fich feiner 
mag redlich heißen oder melden in der Arznei: — Nicht 
die Leichtfertigfeit will Gott mit der Arznei begaben, 
fondern er will, daß fie gefchehe durch die Wahrhaftis 
gen. Denn da er die Kunft gefchaffen und gegeben hat 
dem Menfchen zu Nuz, welches Niemand widerſprechen 
kann, fo muß fie allein in der Wahrheit fichen,, und 
in gewiſſer Wahrheit, nicht in zweifelbafter Kunſt, 
fondern in gewiſſer Kunſt.“ 

Der Menfch beficht nach feinem Ausdruck: aus 
Mercurius, Sulphur und Sal. Das Leben beffelsen 
nennt er einen aftralifhen Balfam, eine balfamifche 
Amprefion, ein himmliſches und unſichtbares Feuer, 
eine eingefchloffene Luft, einen tingirenden Salzgeifl. 
Seine Vorflellungsart von der organifchen Natur if 
in folgenden Büchern enthalten : nämlich in den Bi: 


chern de generatione rerum naturalium, de crescentibus 
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rer. nat., de conservationibus rer. nat., de vita rerum 
nat., de morte rer. nat., de resuscitatione rer. nat., 
de transmutatione rer. nat., de separatione rer. nat., 
de signatura rer. nat, Eine jede Krankheit fonnte aus 
folgenden fünf Urfachen entfpringen : Aus Dem ente 
astrorum, Dem ente veneni, Dem ente naturae, dem 
ente spirituali, dem ente Dei. Ä 

Ferner aber auch aus dem tartaro, d. h. von Mr; 
fachen, die von Außen an den Menfchen fonımen, durch 


\ 


Seife und Getränfe (S. de origine morborum ex 
tartaro). Endlich kann aber auch der Urfprung berfel: 
ben nicht natuͤrlich ſeyn (S. de morbis invisibilium ). 
Die Srauenzimmerfrankeiten entfpringen aus der mu- 
wix (©. de origine morborum matricis). 

Er war ein entfchtedener Gegner der Meinungen 
der arabifchen und griechifchen Yerzte, befonders von 
Galenus, wie er auch den Avicenna öffentlich verbrannt 
haben foll: „* Es ift die größte Verführung, die zu 
meiner Zeit umlduft, daß viele nichts anderft wiſſen, 
als ein wenig der Sprach Graecorum. So nım einige 
Bücher bei den Griechiſchen angefangen haben, ver: 
meinen le, dieweil die Sprach die Bücher regiere, fo 
regiere fie auch die Kranfen. So lernen fie die griechi⸗ 
ſchen Bücher leſen, und fo fie diefelbigen auslernen, 
ſo können fie nichts. ” 

„** In ber Arznei flehet ein ofnes Thor, dadurch 
mögen eingehen die Griechen, die Arabiſchen, Chaldäi: 
fchen, Barbariſche, Teutfche, Welfche, gute und böfe, 
ehrliche und unehrliche, und was vor Faulheit fich nicht 
mehr ernähren kann. Es ift ebenſowohl dem Leicdtferti: 
gen, wie dem Tapfern offen. Bisher ift vermeint wor: 
den’, die Griechen feven das Thor, da fie doch nur die 
— — 

Von den Franoſen. Das erſte Bach von Impoſturen 
die 15te. 
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find, die zum Thor eingegangen und unter den Tapferı 
wohnen. Was nun alfo dadurch geht, das kommt ohne 
Arznei nicht heraus, bringt etwas mit fich, es fey gut 
oder boͤß. Welche recht eins und ausgehen, die bringen 
der Natur Kraft mit fich, die andern das-Schwäßwerf 
Etwa ift auch vermeint worden, daß Mompelicr das 
Thor der Arznei ſey und Salern, ift doch nichts von 
ihm gebracht worden, denn ein roth Baretlein. Etwa 
it Avicenna vermeint worden, und tft Doch nichts 
aus ihnen gebracht, als die Zahl de febribus und hu- 
moribus. 

Bei diefer Abneigung gegen die grierhifchen Aerzte 
zeugen doch feine vortrefflichen Commentarien zu eins 
gen Aphorismen des Hippocrates, wie werth ihm dieſe 
erfahrungsreichen Sprüche gewefen ſeyen. Deflen Br: 
merfungen zum erſten Aphorismus mögen zum Beweife 
hiervon dienen: 

‚*Uufer Leben ift kurz gegen andre. Gold, Silber 
bleibt bis in das Ende des Feuers. Stein und Sat; 
defgleihen. Der Menſch aber bleibt nicht, hat den 
fürzeften Termin, feine beſtimmte Stund , alle Tage. 
muß er davon. Denn der Menfch übderfchleicht, über: 
fieht andre Gefchöpfe. — Ars lonza. Die Kunft ift laug 
in einem Weg: es ift angefangen worden zu fuchen von 
Anfaug der Weu,, bis auf meine Zeit und iſt noch kein 
— — — — — 


* Commentaria in Aphorismos Hippocratis. 
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End gefunden. Die Krankheit ift fchnell; die Kunft 
laugfam, fo wird der Kranfe verſaͤumt. Denn dic 
Yerzte haben noch Fein Ende der Kunſt, und was fie 
haben, ift fo langfam; daß bie Krankheit die Kunſt über: 
eilet. Deffen fann fi) Hipporrates wohl befchreien, 
denn auch feinen Nachfolgern hängt das an. — Die 
Kunſt der Arzuei ſteht in der Philosophia, Astronomia, 
Alchimia und Physica. Nun mag Hippocrates wohl 
fagen, daß die Kunſt fang ſey, denn die vier Säulen 
der Arznei zu ergründen, brancht es eine Zeit. Wir 
fliegen ohne Federn nichts fol, fo ſoll es auch nichts 
in der Arznei. ‘Die Federn aber wachſen zu laſſen, 
braucht es eine lange Zeit, bis die Kunſt perfect ift. 
Dem Kranfen iſt die Kunft lang, denn ed wird ihm 
langſam geholfen. Kunft und Arznei find zweierlei; 
um die Hülfe und die Kraufheiten zu erkennen, iſt die 
Kunft langſam, die Arznei aber ift ſchnell. Daß die 
Kunft langfam fey, machen die Jrrgänge, melde in 
der Arznei find. Als ich fagte: die Kunft fey kurz, und 
das Lernen langfam, fo ift wohl zu bedenfen, daß das 
Irrgehen auch zu den Zeiten des KHippocrates geweſen 
fey. Darauf redet er: die Kunſt iſt lang, d. i. wird 
mehr gebraucht, als noth iſt. Daß die Kunft kurz fen, 
beweißt die Erfenntniß, fo im Arzt ſeyn fol. Die Kunft 
des Irrgangs aber iſt lang, denn die Sucher find nie 
an das Ende gefommen. Was alfo Hippocrates in die⸗ 
ſen Puncten geſagt hat, iſt nicht ohne Urſache geſchehen. 
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Denn Suchen ift bei ihm gemwefen, das donum finis 
ift ihm nicht gegeben worden, darum -ift Hippoerates 
geftorben vor der Kunft. Sie ift ang, das geben aber. 
fur. Wo das donum finis aber ift, da tft die Kunft 
für kurz, das Leben aber lang gegen die Kunfl zu 
rechnen. | 

„ Judicium difficile etc. Wenn die Zeit der Herr 
des Arztes iſt, fo ift die Arznei nicht gewiß in feiner 
Hand. Daraus folgt auch, daß es Fein gut Urtheil 
werden Fanıı. Denn in allen Hauptflüden der Kunſt if 
ein Zweifel, und in feinem ein Grund. So aber die 
vier Säulen, wie ich gemeldet babe, in gutem Willen 
find, fo ift nimmer alfo, fondern das Leben ift lang, 
die Kunſt ift kurz, und die Zeit muß füch biegen faflen 
und regieren, dad Erperiment liegt im Zanm gebun⸗ 
den. So mag ein Urtheil geſprochen werden, das nicht 
zweiflich, mißlich oder fehl ſey, fo der "at die Gefund; 
heit aufrichten.’’ . 

Er war ein entfchiedener Gegner der Humoral; 
Pathologie, und zeige überhaupt auch in Hinficht 
mancher practifchen Grundfäge, Die mit diefer Vor— 
ftelungsart zufammenhangen, und welche in den neuern 
Zeiten häufig zur Sprache gekommen find, ein fehr - 
‚tichtiged und eindringendes Urtheil, 3. B. in Ruͤckſicht 
des Mißbrauchs der enacuirenden Methode. ,, * Ihr 





* Gründlicher Unterricht vom Aderlaffen. 
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beſchuldigt oftmahls ein Blut, es fen ungefund, darum 
weil es zu Boden fällt, welches aber nicht Schuld an 
der Ungefundheit iſt, deßgleichen, daß oft ein Blut 
nicht färbet, trocken oder wäßrig ausfließt, — daffelbir 
ge Blut aber das euch unter die Augen fällt, liegt 
nicht an dem Ort wo der Schmerz ift, fondern weit - 
hinten. — Sie haben auch hiebei fein Urtheil in Er: 
kenntniß des Bluts; denn alles Blut fo heraus kommt, 
ift von Stund an todt, wer will aus dem Todten den 
Lebendigen beurtheilen ? Betrachtet einen Menſchen der 
da gefund iſt, wie er an fich iſtz barnach wenn er 
frank, wie weit vonder Gefundheit entfernt; darnach 
wenn cr todt ift, wie fo gar unkenntlich, daß Niemand 
deß Richter feyn kann, was er geweſen iſt. Nun ſo 
iſt es auch vom Blut zu verſtehen, ſobald es vom Leib 
kommt, iſt es todt; wer kann nun aus dem todten 
Blute große Dinge urtheilen, das dazu krank geweſen 
it? Dein Urtheil über das Lebendige fol aus dem Les 
bendigen gehen. Du fagft wohl: das Blut iſt faul; 
ja im Scherben ift es faul, im Menfchen nicht.” 
„*Der Arzt ſoll Ach nicht berühmen mit der Viels 
heit der Stuhlgänge, nur mit vechtfchafner Egeftion, 
daß biefe gefunden und gegeben werde. Go groß ift 
aber der Unverfland der Aerzte, daß fie ‚nichts wiſſen 
von. diefem Aphorismo, täglich fi fein berühmen, und 
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ihn nicht verſtehen. Ey ſagen ſie: wie kann er nur krank 
ſeyn, wir haben ihn fo oft purgiert, clyſtiert auf viele 
Stuhlgänge ce Was ift dad für eine Ned? Eurer 
eignen Schand berühmet ihr euch, daß ihr eg naͤmlich 
nicht verſtehet.“ 

„Ihr rathet oftmahls Ader zu ſchlagen, fo die 
Krankheit im Magen liegt, zu verſtehen wie Einer der 
etwas in einer Stadt verlohren hat, weiß Daß es dar⸗ 
innen iſt, aber nicht an welchem Ort. Dieſen werdet 
ihre vergleicht, was der ganzen Kunft der Arznei ein 
Spott ift.” 

„** Ihr fagt viel vom böfen Blut, und euer Feis 
ner weiß, was das böfe Blut fey. Ihr fagt viel und 
ſonſt nichts als vom verflocten Blut, verdronnenen, 
faulen u. dgl. Es ift eine große Thorbeit, daß ihr ges 
funden Leuten purgieren nnd zu laſſen ratbet. Die 
find gefund, die der obern umd untern Sphär widerſte⸗ 
ben. Ihr aber heißer Die Befunde franf, und darauf 
bin follen fie arzıieien, purgieren und laſſen.“ 

„*** Wenn ein Arzt nichts mehr kann, fo räth 
er ind Bad, gerade al wenn Einer Unfinnigfeit mit 
Tanzen vertreiben wollte.’ . 

Schr richtig bemerkt er über die Curmethode der 


|) 


* Dom Aderlaffen, anderer Zractat. 
» Vom Purgieren und Aderlaflen. 
*»* Dom Scdhroͤpfen. 
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Waſſerſucht: „, * Das ift nicht die Eur: Ausleeren; es 
iſt expulsio superlluitatis. Die Eur ift, daß nichts mehr 
mwächft, daß du alfo eingedenf ſeyeſt der Tinetur von 
marte, die allein thut's, — alfo durch martis essentias 
wirft du den Wafferfichtigen dahin bringen, daf er 
nummer in die Krankheit fallen wird.” 

So fehr das Gute und Sinnvolle der theophrafti: 
ſchen Grundfäge und Lehrmeinungen, wie dieſes bisher 
geſchehen iſt, eine Auszeichnung und Werthachtung 
verdient; fo kann es dennoch damit nicht gemeint feyn, 
alle die fonderbaren, unverftändlichen, grillenhaften und 
phantaftiichen Vorſtellungsarten in Schutz zu nehmen 
und zu vertheidigen, welche die Schriften deſſelben in 
großer Menge darbiethen. Daher ed für diefen Zweck 
nicht undienlich feyn möchte, auch einige Proben dies 
fer Art Hier anzuführen. So war er z.B. fehr aber 
gläubifch ; erzählt ** daß ihm und feinen Schülern 
in denen Jahren 1632 bis 1656 in Preußen , Ungarn, 
Schwaben viele Sterngefchoß vorgefommen feyen, wor: 
auf Pet, Colik, Kinderpocken gefolgt feyen. — Die 
Diftel ſey ein flachelicht Kraut, zeige alfo mit ihrer 
Signatur an, daß in ihr eine verborgene Kraft vers 
borgen fey für Stechen um die Bruft und in der Seite. 





* De Elleboro. 
-** De pestilitate. Tract. I. 
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„ * Es geſchieht oftmahl, fagt er an einem andern 
Drte, daß einem Menſchen Beulen, Striemen oder 
blaue Maͤhler gähling am Leib ausfahren, als fey er 
mit Stecken gefchlagen; wem dieſes ohne natürliche 
gute Urfache gefchieht, der denfe nicht anderfk, als es 
fey von einem Zauberer geſchehen. — Es foll alfo der 
Arzt Achtung geben, wenn fich übernatürliche dolores 
zutragen, es nicht für natürlich zu erfennen, zu halten 
und apothefarifche Arznei dagegen brauchen. Derohak 
ben ann der Medicus was er fennen und wiflen fc, 


nicht alles auf der hohen Schule lernen , fondern er. . 


muß auch zu Zeiten zu alten Weibern, Zigeunern, 
Schwärzfünftlern , Landfahrern , alten Bauersleuten 
und dergleichen unachtfamen Leuten mehr in die Schule 
gehen.“ | 

Hoͤchſt fonderbar ift auch feine Invektive gegen Die 
Franzofen. ** Dom Nahmen derfelben nämlich, weil. 
fie Galli heißen , behauptet er, entipränge ihnen aus 
der Natur etwas gleich den Hahnen. Diefe Eönuten 
nun aus dreierlei Urfache mit denfelben vergleicht ‚wers 
den. Einmahl wegen ihrer überfchwenglichen Hoffart, 
die fie in ihrer Influenz über alle Nationen trügen, 
dann wegen ihrer untreuen Art, drittend wegen ihrer 
Zankſucht mit allen Fremden, indem fie immer mit ih: 





* Philosopliia occulta, 


. Interpretatio vaticiniorum Paracelaica. 
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ron Umlaͤndern Haber und Zanf gebraucht und was fie 
vermogten vertrieben und unterdrückt hätten. 

Ih komme nun noch auf die Berichtigung 
einiger unrichtigen Meinungen Über die Wirt 
famfeit des Theophraftus bei feinen Zeitgenoffen, und 
anf die Beleuchtung einiger Vorwürfe, die insgemein 
gegen ihn vorgebracht zu werden pflegen, Schon die 
oben angeführten Zengniffe fprechen für die große Nu 
putation, in welcher er geflanden haben müfe- Auch 
Barthius fagt von ihm: „„ * Ego de Theophrasto 
praechara sentio, admiranda praestitit, "sed) qui en 
perfecte intelligat, et quae ipse fecit, faciat, nondum 
audivi.” Noch. mehr aber beweifen feine Confulta: 
tionen, welches Anfehen er als Arzt und Practifer 
gehabt habe. Der berühmte Erasmus fuchte bei ihm 
Hülfe, die er ihm auch gewährte. ,, ** Demiror , 

ſchreibt ihm darauf Jener, unde me tam penitus no- 
zis, semel duntaxat visum. Aenigmata tua non ex arte 
medica, quam nunquam didici, scd misero sensa ve- 
rissima esse agnosco. — Non possum polliceri prae- 
"mium arti tuae studiogue par, certe gratum animum 
polliceor.“ Ebenſo ertheilte er dem Stadtſchreiber 
Reiſner in Mindelheim einen medicinifchen Rath, *** 





* Barthius apud Scholzium. Epist. med. LXXX. 
** Epistola Erasmi Roterdami. 
““* Consilia medica Theophrasti. 
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mit dem Bemerfen : er bedürfe dann in fech8 Jahren 
keines Raths weiter, welches ſich auch durch den Ers 
folg bewährte. Denn diefer, zuvor beftändig Frank, wur; 
de völlig gefund und erreichte ein Alter von 70 Jah⸗ 
ren, nach der Erzählung Huferus. Auch Franz. Boner, 
‚ein polnifcher Edelmann in Eracan, als ein Befchliger 
der Gelehrten in der damaligen Zeit befannt, confuls 
tirte ihn. Eben fo Hr. von Leipnif, der Erbmarſchall 
von Böhmen. — Er lebte überhaupt in beftändiger 
Thätigkeit: ‚,* Ceterum in rebus meis, drüdt er fich hiers 
hber in einem ‘Briefe aus, pergere nec desino, nec 
tempus rapıt horam nec Venus, sed continuus labor, 
jamjam in his, jamjam in aliis ,„ item ut incepi quae 
scribere placent, scrilo et quae astra, er quae tellus 
imperant, ausus sum depictis illıs Physicis scribere 


et imprimi facere. 


Die meiften Calumnien gegen Theophraftus 
rühren von dem berühmten Buchdrucker Oporin, feis 
nem Schüler, her. Diefem erwieß ‚jener fehr große 
Wohlthaten ; allein im Eingedenf derfelben griff ihn 
dieſer nachher am heftigſten an. Jedoch bezeugte er 
nach ſeinem Tode eine große Verehrung gegen denſel⸗ 
ben und bereute ſein voriges Betragen, wie dieſes 
Conring ſelbſt, ein Freund des Theophraſtus, angiebt. 
Ein anderer Gegner deſſelben Eraft, geht in feinem 








* Epistola Thcophrasti. 





236 


Eifer fo weit, daß er der gemeinften Wahrheit wider, 
fpricht, wodurch er feldft dem beſten Beweis für die 
Unmwahrheit feines Urtheils liefert. Dporin wirft ih: 
befonders das Lafer der Trunfenheit vor. Nun ift es 
in der That nicht zu laͤugnen, daß viele feiner Schrift: 
ten mit einer fo glühenden Heftigkeit gefchrichen find, 
dag man diefem Vorwurf Teicht Glauben beimeffen 
konnte. Diefe Neigung zum Trinken, wenn fie ihn 
wirklich beherrſcht Haben follte, kann feicht durch feine 
viele und beſchwerliche Reiſen, feinen häufigen Auf: 
enthalt in Wirthshäufern hervorgebracht und beguͤnſtigt 
worden ſeyn. Ferner tadelt Oporin feine Verſchwen⸗ 
dung; nennt ihn: pecuniae prodigus profusor. Darüber 
bat fi) Theophraſtus felbft folgendermaßen erklärt: 
„*Ob ich ſchon das Geld mit guten Gefellen ver: 
thumle, fo ift doch meinem Hauptgut nichts abgegan⸗ 
gen; denn die Kunſt iſt mein Hauptgut, die verläßt 
mich mit Gottes Huͤlf nimmermehr. Ich habe alfo ein 
beftändiger Gut dann ihr, da die Kiinft mein Gut ift 
und befter Reichthum. Diefes kann mir fein Dieb fich: 
ien, fein Feuer, Waſſer oder Räuber nehmen. Man 
nehme mir auch den Leib, fo nimmt man doch dic 
Kunft nicht, denn fie ift in mir verborgen und ein un: 
begreiflihe8 Ding; derohalben gehts mit mir dahin, 
wie der Wind. Sehet ein ſolches Gut hab’ ich, welches 





* De mysteriis vermium. 
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übertrift Haus und Hof, Kleider, Geld, Silber und 
Gold und all’ euer Vermögen, denn es iſt beſtaͤndig.“ 
Ruͤhmlicher als Oporin fpricht ein anderer Schuͤ⸗ 
lee des Theophraſtus, Franciscus, von feinem Leh—⸗ 
ver: „* Pari industria, ſagt dieſer, novi ipsum lepro- | 
sos, hydropicos, epilepticos, podagricos, morbo vene- 
reo affectos, alios inumeros infirmos gratis sganare, id 
quod Galenici Doctores non potuerunt imitari.”” Den 
fprehendften Beweis für die Nichtigfeit des hier Gefagten 
lieferte er nah Bitiskius in Nürnberg, ** als er 
von den dortigen ersten mie ein Großfprecher und 
Charlatan 'verfihrieen worden war. Er ging nämlich, 
um diefe Nachreden zu widerlegen, den Magiftrat der 
Stadt an, ihm einige unheilbare Kranken zu übergeben. 
Diefer übergab hierauf einige an der Elephantiasis lets 
dende Kranke feiner Heilung, welche er auch glücklich 
und umfonft bewerffichigte ; worüber in den Archiven 
der Stadt Nürnberg fih die Zeugnifle befinden follen. 
Sheophraftug ſelbſt war nicht fehr mit feinen Schuͤ— 
lern zufrieden. ‚, *** Hätet euch vor den Auditoribus, | 
die ich in Baſel verlaffen habe, fagt er, die mir haben 
den Urin aufgewärmt, die mir haben die Federn vom 
Rock gelefen, mir gedient und gelaͤchelt; Die wie Die 





* Epistola ad Neandrum. 
% Praefatio Bitiskii. 
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Huͤndlein um mich gefchlichen und mir angehangen 
find. Das find und wird Erzſchelme geben über alle 
impostores, und neue umd zufünftige Aerzte. Es feyen 
alfo alle gewarnet: hütet euch vor ihrem Gift. Sie 
berübmen ſich meiner, und mo fie Ehre einlegen, has 
ben ſie's von mir, aber fie find zu frühe aus der 
Schule gefommen, wie ein Dieb, der fih frühe aus ” 
dem Haus lichte, ehe man aufftcht. So find fie auch 
aus der Schul gegangen, haben nicht erwartet die 
Kundſchaft ihres redlichen Abzugs.“ 

*Was ich von Aerzten gebohren: habe, davon 
find aus den hundert von Pantonien zwei wohl ges 
rathen, aus der Confin Poloniä drei, aus den Res 
gionen der Sachſen zwei, aus Bohenien Einer, aus 
den Riederlauden Einer, aus Schwaben feiner, wie 
wohl in jeglichem Gefchlecht große Zahlen gewefen find. 
Ein jeglicher hat meine Lehr nach feinem Kopf gefattelt. 
Einer führt mird in einem Mißbrauch zu feinem Seckel, 
ein anderer zeucht's in feinen Hoffart, ein anderer 
glofirt3 und emendirt's, und im Zürlegen für mich 
waren's erflunfene Lügen. Mancher ſchaͤtzt ſich felber 
für witziger dann in ihm war; mancher konnte es, che 
ers verftunde. Mancher verſtund es, und ed mangefte 
wa ed am nöthigflen war.’ 

Man hat auch oft feine ‚Großfprechereien fehr 
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lächerlich finden wollen. Allein bei der großen Ehrlich: 
feit, in der er. immer fich zeigt, erfcheinen auch diefe 
in einem günftigeren Lichte. Er fagte ſelbſt, was er 
von fich hielt, treuberzig und ohne Verftellung. Andere, 
wenn fie auch daffelde von ſich glauben, heucheln De 
muth und Befcheidenheit, find aber eben fo ruhmſůͤch · 
tig, ohne fo ehrlich zu ſeyn. 

Endlich hat man ihm auch fein ungeflüämes, zorni⸗ 
ges Wefen, überhaupt, feine Unverträglichfeit zum Bor: 
wurf gemacht, wogegen er ſich ſelbſt aber mit. diefen 
Worten vertheidige: * „Nicht daß es genug fey, mich 
im. etlichen Artifeln anzutaften, fondern auch das gehört 
dazu: ich fey ein wunderlicher Kopf, mit verfehrter Ant: 
wort, waͤſche nicht jeglichem nach feinem Gefallen auf, 
antworte nicht einem jeglichen auf fein Fuͤrnehmen mir 
Demuth. Sie fchägen und achten das eine große Uns 
tugend an mir zu ſeyn; ich ſelbſt aber fchäg' es für 
eine große Tugend, wollt nicht, daß es anderft wär wie 
es ift, mir gefällt meine Weiß ganz wohl. Damit ich 
mich aber verantworte, wie «meine wunderliche Weil 
zu verfichen fey, fo merket alfo: Von Natur bin ich 
nicht fubtil gefponnen, es ift auch nicht meine Landes 
art, dag man etwas mit Seidenfpinnen erlange Wir 
werden auch nicht mit Feigen erzogen noch mit Meth, 
noch mit Waigenbrod, aber mit Kaͤß, Milch und Ha 
EEE —— 
*Sechſte Defenfion. 
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berörod. Es kann nicht ſubtile Gefellen machen: Zu 
dem, daß einem al’ fein Tag anhängt, was er in der 
Jugend empfangen hat, biefelbige ift fehr grob gegen 
jene Subtile, Kagreine, Superfeite. Denn die, welche 
in weichen Kleidern und Sranenzimmern erzogen wer 
den, und wie die wwie in Tannzapfen erwachfen verſte⸗ 
ben einander nicht wohl. Darım fo muß der Grobe 
grob zu feyn geurtheilt werden, ob derſelbige fchon gar 
fubtit und holdſelig zu feyn vermeint. Alfo geſchieht 
mir auch, was ich für Seiden achte, heißen die andern 
Zwilch und Trillich. 

Nun aber merfet weiter auf, wie ich mich gegen 
das entfehuldige, daß ich rauhe Antwort gäbe. Die 
andern Yerzte Fönnen wenig der Künfte, behelfen ſich 
mit freundlichen, lieblichen, holdſeeligen Worten, be: 
ſcheiden die Leut mit züchtigen und ſchoͤnen Worten, 
legen alle Ding lieblich mit fonderfichem Abfchnitt dar. 
Dagegen ſag' ih: Was willt? hab’ jegt nicht der Weil, 
es iſt nicht fo nöthig. Alfo haben fie die Kraufen ge: 
naret, daß fie ganz im Glauben find, freundlich, lieb; 
koßleben, Federflauben, Zuthätlen, viel gramanzen fey 
die Kunft und die Arzney. — Mein Fuͤrnehmen iſt, mu 
dem Maul nichts zu gewlnnen, affein mit den Werfen. 
So fie aber des Sinnes nicht find, fo mögen fie billig 
nach ihrer Weiß fagen: ich fey ein fehtfamer wunderli- 
cher Kopf, gäbe wenig guten Befcheid aus. Es iſt nicht 
weite Meinung, mit freundlichen Liebkoſen mich zu 
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ernähren. Darum fo kann ich das nicht brauchen, was 
fih mir nicht fügt, und ich nicht gelernt habe.” 


In Wahrheit, einem Manne wie Theophraſtus 
ſtand mit Recht der Spruch zu: 


Alterius non sit, qui suus esse potest! 
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a Ueber 
die Gemwiffensfreiheit im Staate. 





I. 


Da die erften Ehriften fammtlich Juden waren, und 
ſich anfangs ſelbſt nur für eine juͤdiſche Sekte hielten ‘, 
fo mußten nothwendig viele Eigenheiten des Judentyums 
in die chriftliche Kirche übergehen, und kann es und 
nicht wundern, auch den Hauptzug von jenem, die 
hoͤchſte Intoleranz gegen alle anderen Religionen, 
gleich anfangs in diefer wieder zu finden % Eben 
wie die Juden durch die Ueberzeugung, daß fie allein 





1 Wie aus dem befannten Etreite über die Befchneidung 
der zum Epriftenthume befehrten Heiden (Apoſt. Geſch. Cap. 
15.) deutlich erhellet. 

2 Eben diefer Streit beweißt entfcheidend ſowobl den 
Urfprung als die frübe EntRehung der Intoleranz uuter den 
Eorifen. ’ 
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das auserwählte Volk Gottes feyen, zu dieſem un⸗ 
duldfamen Haffe gegen alle andern Bölfer geführt 
wurden; hegten auch die erften Chriften aus gleichem 
Grunde eine feindfelige Verachtung gegen das ganze 
übrige Menfchengefchlecht, und betrachteten Alle, die 
nicht ihres Glaubens waren, ald Kinder des Satan, 
mit haßvolfen Augen . Schon unter den heidnifchen 
Kaiſern, als fie ſelbſt noch der Toleranz am nothwen⸗ 
digften bedurften, und gegen die Heiden die Unvers 
nunft des Glaubenszwanges vortrefflih zu beweifen 
wußten +, zeigte fich ihr angeflammter Verfolgungs: 
geift. Konnten fie ihn nicht gegen die herrfchende Reli⸗ 
gion des Staates Aufern, fo verfolgten und verfegers 
ten fie fih unter einander deſto heftiger, fobald nur 
ihre Kirche ausgebreitet, und ihr Religionsſyſtem aus⸗ 
gebildet genug geworden war, um verſchiedene Sekten 
mit abweichenden Meinungen entfliehen zu machen % — 





5 ©. L. A. Paetz Comment. de vi quam religio chri- 
stian. per tria priora saccula ad hominum animos, mares ac 
viram habnit, (Gött, 1799. 4.) cap. 3. — Daber der. befannte 
Bormwurf des Tacitus (Annal. 1, 16. c. 44.) odio genexis 
humani convieti. Denfelben Vorwurf macht er deu Juden 
Glistor. 1. 5. c. 5.) adversus omnes alias hostile odium. 

4 J. H. Boehmer Diss. de jure circa libertatem con- 
scientiae. $. 18. 23. 

5 Paerz Comment. eit. pag. 75. sg. — Schou in dies 
fer erften Zeit bildete fich der traurige Grundfag, dat 
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Als aber die chriſtliche Kirche nach Eonftantin die Herr: 
ſchende wurde, und der Sucht zu verfolgen, nun auch 
die Macht an die Seite trat, wurde fehr bald auch 
der aͤrgſte Gewiſſenszwang herrfchend, und traf Heiden 
und Roger mit gleicher Schwere, Jede andere Reli⸗ 
gion wurde des Staatsbuͤrgerrechtes beraubt, und ihre 
Anhänger der wichtigen Privatrechte veriuftig erflärt 6. 
Die Freiheit, in Glaubensfachen der eigenen Ueberzeu⸗ 
gung folgen zu dürfen, wurde durch kaiſerliche Edicte 
verdrängt, die auch bet den unbedeutendflen Dogmen 
aufs genauefte vorfchrieben, was ein Jeder, bei ſchwe⸗ 
rer Strafe, zu glauben habe?, und Manichäer 





die Bemeinfchaft der zıchtgläubigen Kirche der einzige Weg 
wur Eeligkeit fey ; ein Grundfag, der confequenter Weiſe die 
Kirche ur drgiten Gewiſſenstyrannei führen muß, und biefe 
bat bisher nur gu oft ihre Tuͤckſichten dem Staate unterges 
ſchoben. 
6 Noch im vierten Jahrhundert. Const. 1.2. Cod. Justin. 
de summa trinitate. — Const. ı. B. Cod. Justin. de haereticis. 
Blant’s Geſchichte der chriftlich-lirchlichen Geſellſchafts⸗ 
verfaſſuug B. I. pag. 247. not. 8. pag. 254. not. 18. Anders 
mar es mit deu Juden, melde, wie auch häufig in Deutſch⸗ 
land, großer Vorzüge vor Heiden und Kegern genoflen, nud 
felbft freien Gottesdienſt hatten. S. Const. 2. 4. g. 21. 12. 
13. 20. 2ı. Cod. Theodos. de Judaeis. 

7 &. Const. 3. 5. 6. 7. Cod. ‘Justin. de summa trinitare. 

Tanfa..a. D. pag. 265. ff. 


oder Hochverräther feyn, war damals gleiches Verbre: 
hen 8 


20) 


Il. 


Die neuen chrifllihen Staaten, welche die teut: 
fhen Eroberer nach der Völkerwanderung im Deeident 
errichteten „ ließen zwar ziemlich lange fich nicht wi: 
der römifche von der Kirche ald Werkzeug ihres Ver: 
folgungsgeiftes brauchen, fondern hegten im Ganze: 
fehr billige Brundfäge über die Glaubensfreiheit. Wie 
ſie aufaͤnglich als Heiden die Ehrifien ruhig geduldet 
batten , duldeten fie nachmals als Chriften eben fo 
. zubig Heiden und Keber '; und wenn einigemal fremde 
Voͤlker angeblich der Rechtglaͤubigkeit und des Ehriften: 
thums wegen befriegt würden, wie die Weftgothen ven 
Ehlodmwig ?, und die Sachſen von Karl dem 
Großen °’: fo brauchten ficher nur Eroberungsſucht 











8 Const. 4. Cod. Justin. de haereticis, vergl. mit Const. 
5. Cod. Justin. ad jegem Jaliam Majcstatis. 

ı Drefaunt ift die Aeußerung Theodorichs gegen di: 
Inden: Religionen imperare non possumns, quia nemo 
cogitur, ut credat invitus. Cassiodor. Varior. II. 27. — 
Vergl. Beda Histor. Anglic. 1. I. cap. 26. Plank a. a. O. 
B. 2. pag. 16. 27. | 

2 Gregor. Turonens. Histor. Francor. lib 2. cap. 5”. 


3 Heinrich's Zeutfche Reichsgeſch. Th. I. pag- 420, 


und Politik bie Neligton zum Deefmantel, — Allein die 
Kirche blich intolerant, fo oft und fo weit e8 ihre Kraͤf⸗ 
te erlaubten % Der heilige Bonifacius befehrte 
Tentſchland mit Feuer und Schwerdt, und der Ketzer 
Gottfchalf wurde Durch Kerfer und Schläge ber 
fämpft *. Als daher allmählig die Kirche immer mehr 
Macht im Staate, und endlich ihr Haupt die Dbers 
hand Über Könige und Kaifer gewann, und fie feinen 
Zwecken dienftbar machte, wurde die empoͤrendſte Tys 
ranney des Glaubens wieder herrſchend, und den Ger 
wiffeng;wang, den die Kirche befahl, uud an einzelnen 
Widerfprechern feldft vollzog ©, mußte an ganzen Laͤn⸗ 
dern der Staat vollftredfen . So blieb es und mußte 
es bleiben, fo lange die Despotie des römifchen Reiche 
seftand, den feine Herrfcheranfprüche nothwendig zn 
diefer Tyrannei führten ; indem der Pabft nur dann 
das Dberhaupt und der Mittelpunft der gefammten 
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4 Eine Synode zu Toledo verordnete zwar im I. 633: 
Nemini Judacorum deinceps ad credendum vim inferri, 
fügte aber doch gleich hinzu, mer einmal zum Thriſtent hume 
gezwungen fen, den folle man nun auch babei ausjuhalten, 
imingen. Decret Grat. c. 8. D. XLV. 

5 Epittler’s Geſchichte der chriſtl. Kirche. Dritter 
Beitraum $, 26, 

6 Wie z. B. gegen Berengarius und Abälerd. 

7 Wie z. 3. gegen die Waldenfer und Albigenfer 
Auch die Kreuzuͤge gehören sum Theil bieber, 
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chriſtlichen Kirche ſeyn konnte, wenn in dieſer Kirche 
Einheit war, und der von Gott eingeſezte und mit lins 
träglichfeit begabte Statthalter Chriſti mit Recht ver 
langen durfte, daß nach feiner Anweifung jeder feinen 
Stauden richten ſolle. — Es blieb aber auch noch laͤn⸗ 
ger fo. Verfolgungsſucht war nicht blos Geift de 
Pabſtthums, fondern der Kirche geworden, und dieſel⸗ 
be große Synode, welche die Grundfäulen der paͤbſtli⸗ 
hen Despotie erfchütterte °, ließ die Ketzer Huß und 
Hieronymus verbrennen. 


III. 


Von der Reformation und ihren Vertheidigern 
hätte man am erſten Achtung einer unbeſchraͤnkten Ger 
wiffensfreiheit erwarten ſollen, da die Gerechtigkeit 
ihrer Angriffe .gegen die herrfchende Kirche blos auf. 
diefer Gemwiflensfreiheit beruhte, und fic Diefelbe für 
ihre neue Lchre mit dem größten Nachdrucke in Ans 
fpruch nahmen ». Allein fo ſehr auch die Lobredner 
der Meformation diefen ihren lecken verſchweigen oder 





En nn \ 


8 Die su Coſtnitz: welche nämlich den Grundfag, daß 
eine allgemeine Kirchenverſammlung über dem Babfie fiche, 
ausdrücklich auffiellte, und die Abfenung Johaunes XXIIL . 
bethätigte. 

ı ©, Ad, Cortreji Observat. ad pacem religios. in 
Corp. jur. publ. Tom. III. pag. 77, 
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bemänteln 2; bie unpartheiifche Gefchichte kann nicht 
fengnen, daß die Proteftanten das Recht, welches fic 
für ſich forderten, Andern verweigerten, und an Ber: 
folgungswuth der herrſchenden Kirche nichts nachgaben. 
Wenn diefe noch vor zwei Jahrhunderten einen Brus 
nus und Venini als Atheiften zum Gcheiterhaufen 
führte, fo that fie nur, wozu jene ihr Lehre * und 
Deifpiel an dem ketzeriſchen Heger, Sarentus und 
Gentilis'gegeben hatten , und was ſie nachher noch 
an Nicolas Antoine wiederholten 4 — Der wahre 
Geiſt des Proteſtantismus hat die erften Neformatoren 
nicht beſeelt. Wenn auch ihre Gewaltfchritte gegen die 
Unhänger der alten Schre, wo diefe die ſchwaͤchſten wa: 
ren, und fo manche widerrechtliche Eingriffe, als Noth⸗ 
mehr oder Wirfung des gereizten Eifers entſchuldigt 
»werden Eönnten *; fo rechffertiget doch nichts die drin: 





2 Vergl. Villers Essai sur l’esprit et Pinfuence de la 
reformation p. 316. (dit. de Paris 1804.) 

3 Calvini Expositio errorum Serveti, — ubi dace- 

‚ tur jure gladii co&rcendos esse haereticos. Genev. 1554: 

4 S. Hente Gef. der chrifil. Kirche Th. 3. pag. 246. 
357. (Zweite Ausg)" 

5 Miemohl auch das micht Statt findet, indem bie Ka; 
tholifen fchr bald den Proteftanten alles einräumten, was 
ein: neue eeter die fo ſtuͤrmiſch anfing, von einer bisher 
alleinherrfchenden Kirche, die fich für die einzige Thür jnr 
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sende Eilfertigkeit, womit fie fogfeich den Glauben dem 
Imange neuer fombolifcher Bücher unterwarfen ; den 
Eifer, womit ſie bis auf Die neuchten Zeiten bie ge⸗ | 
ringfie Abweichung Davon als Keßerei verfchrieen und 
ahndeten ; die empoͤrende Feindfeligfeit, womit Die Lu⸗ 
theraner Calvins Anhänger fo lange verfolgten. Luther 
ſelbſt erklärte Zwingli und feine Parthei für befels 
fen $, widerricth jede Bündnig mit ihnen, weil ed ſie 
nur in der Keßerei beftärfen würde 7, und verweigerte 
hartnädig fie für Brüder und Mitglicder in Chriſtus 
zu erfeunen °. Sa in Sarhfen, dem Mutterlande der 
Reformation, hielt man fie ärger als die Katholiken; 
und Theologen und Nechtögelchrte, das Conſiſtorium 
an der Spitze, wettciferten, fie aus dem Lande zu jas 
gen ?. Und auch bier flecfte Die Intoleranz der Kirche 
den Staat an. Hartnädig fließ man die Neformirten 
von der Theilnahme an den früheren Vertheidigunge: 
bändniffen und der YAugsburgifchen Eonfeflion zurück »°; 





Seeligkeit hält, nur irgend erwarten durfte. Man denke nur 
an die Neichsabfchiede von 1526 und 1544. 
6 Luthers Werke von Wald. Th. 27. pag- ‚918. 
7 Ebendaf. Th. 16. pag. 624. 
8 Ebendaf. Th. 37. pag. 2361. ff. 


9 S. Dedeken Consil. T. ı. P. ». bb. 3. sec.6.— ' 


Carpzov Jurisprud. Consist. lib. 2. def. 266. 
10 Hein richs teutfche Reichsgeſch. Th. 5. pag. 263, ff. 
208. fl 
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unbedenklich willigte man in ihren Ausſchluß von allen 
Vortheilen des Neligionsfriedend *: und als tim Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden Schweden ihnen endlich, gegen den 
hartnaͤckigen Widerfpruch der Lutheraner ==, gleiche 
Nechte mit diefen verſchaffte, ließ Ehurfachfen zu Ber 
wahrung feines Gewiffens förmlich dagegen protefiis 
von. Noch heute zeigen ſich Nefte diefer Feindfelig: 
feit der Lutheraner gegen alle anderen Glaubensgenoſt 
fen, und giebt es Laͤnder, mo fie dieſe von allem 
Grundeigenthume und allen Öffentlichen Aemtern aus: 
geſchloſſen Halten . 


IV. 

Dieſe lange Unterdruͤckung vernünftiger Gewiſſens⸗ 
freiheit, die man die Erbfände der chriſtlichen Kirche 
nennen mögte, erElärt leicht den Eifer, womit in den 
neueſten Zeiten Rechtsgelehrte und Philofophen diefe 
Freiheit gegen jede Beeinträchtigung in Schug genom⸗ 
men haben. Der rühmliche Vorgäuger der Erften iff 





12 Durch die Elauful: daß ale audere, fo obgemeldten 
Beiden Religionen nicht anhängigı in dieſem Frieden nicht 
gemeint; fondern gänzlich ausgefchloffen feun follten. Reichs⸗ 
abfehied won 1855. 8. 17. 

ı2 Meier wehphäl. Friedenshandl. Th. 6. pag. 239. ff. 

135 Ebendaf. pag- 281. ff. 

14 3. 3. Churfachfen, Wuͤrtemberg / Hamburg. 
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unter den Zentfchen, wie in fo vielem andern, auch 
bier Juſt Henning Böhmer gewefien *, und feine 
vielen Nachfolger haben endlich den Grundfag aufges 
ſtellt, daß die Gewiſſensfreiheit jedes Einzelnen, ſo wie 
jeder. kirchlichen Verbindung, das heiligſte und unver⸗ 
aͤußerlichſte aller Rechte ſey, welches niemand auf ir⸗ 
gend einem Wege aufgeben oder verlieren koͤnne, und 
wogegen jeder Zwang zum Hochverrathe an den erſten 
Rechten der Menſchheit werde. — Wie aber von jeher 
nichts leichter und gewoͤhnlicher war, als der Ueber⸗ 
gang von einem Extrem zum entgegengeſezten; ſo ſchei⸗ 
nen anch hier manche neuere Rechtsgelehrte (denn die 
Philoſophen trifft dieſer Vorwurf weniger), waͤhrend 
ſie der Gewiſſensfreiheit nur wieder zu ihrem Rechte 
helfen wollten, ihr auf der andern Seite zu viel Recht 
eingeräumt zu haben . Indem fie nämlich die Gemwil: 
fensfreiheit außer dem Nechte des Denfens und Glaus 





.ı In feiner Dissers. de jure cira libertatem conscientiae 
vor dem zweiten Bande des Jus ecclesiast. Protestant. 

2 Ein auffallendes Beifpiel, zu welchen übertricbeuen 
Behauptungen der Eifer für Gewiffewsfreibeit zuweilen ges 
führt babe, giebt die Recenfion von Schnaubert’s Abs 
handlung über die rechten Mittel, die Proteflanten wider ben 
Eatholiciomus zu fihern, in der Allgem. Lirt. Zeit. v. 
1789. Vo. 229. gegen welche deſſen Schrift : Ueber Kirche und 
Kirchengewalt / gerichtet if. 
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bens auch auf Das Recht, nach den wefentlichen Grumd. 
fägen feiner Meligion zu lehren und zu handeln aus: 
dehnten, haben fie vergeſſen, wenigſtens nicht beftimmt 
genug daran erinnert, daß der Glaube, wenn er durch 
That und Lehre aus der inneren Ueberzeugung in Die 
Aufere Welt uͤbergeht, fogleich in die ‚Sphäre des 
Staats einteitt, und dann mit deffen Zwecken und Ans 
ordnungen in Colliſion kommen fann*; und indem fie 
die Freiheit des Glaubens mit wollftent Rechte gegen 
jede Befchränfung der Kirche vertheidigten, haben fic 
überfehen, oder doch nicht genug "hervorgehoben, daß 
in Anfehung des Staates hier ganz andere Ruͤckſich ⸗ 
ten und Befugniffe eintreten +. — Eine neue Erdrte: 





5 Am wenigen trifft dieſer Vorwurf Böhmern, ber 
die hier eintretenden Rechte des Etaats mehr beruͤckſichtiget 
and hervorgehoben hatı als die meiſten feiner Nachfolger. 
© 1. B. 5. 24. 25. 19. 45. 54. 55. der angeführten Abs 
baudlang. “ “ 

4 Bei denen die ohne eigene Conſequen Andern nachge⸗ 
den, eutfichen aus diefen verſchiedenen Kuͤckſichten zumeilen 
nicht geringe Widerſpruͤche zmifchen dem, was fie auf der 
einen Seite der Gewiffensfreiheit , und anf der andern dem 
Staate einräumen. ©. 1. B. Wiefe’s Brundfäge des 
Kirchenrechts 5. 8. 23. vergl, mit 5. 24. 26. — Die in dies 
ſem Buche aufgefellten Behauptungen verdienen” um beswils 
len eine genauere Prüfungs weil es jest fo ziemlich das gang · 
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rung dieſer Häufig überfehenen Nechte des Staates, in 
Anfehung der unbedingten Gewilfensfreiheit, wird das 
her nicht ohne Intereſſe feyn, wenigftens für die Theo⸗ 
rie : denn fo viel Die practifhe Anwendung betrifft, 
muß man hoffen, daß endlich die Bürger moralifch, 
und die Staaten vernünftig genug geworden feyn wer⸗ 
den, um allen Zwang und alle Defehwerden, in Anſe⸗ 
hung dieſes Punktes überflüßig zu machen. 


V. 


Dabei vderſteht es ſich von ſelbſt, daß hier durch⸗ 
aus nicht von einem Rechte des Staates zur Befchräns 
jung des Denkens und Glaubens die Rede feyn koͤnne. 
Zwar ift nicht felten gegen ein folches Recht heftig 
geftritten , und das Recht der Denkfreiheit mit bündis - 
gen Argumenten ermwiefen worden. Da aber die inne 
v2 Meberzeugung außer allem Rechte liegt, welches 
nothwendig erſt in der Sphäre der Außeren Welt aus 
fängt, fo iſt es auffallend, bier von Necht auch nur 
fprechen zu wollen; und da jeder Zwang, fo lange blog 
von der innern leberzengung die Rede ift, phnfifche 
Unmöglichkeit mit fich führt, fo ift jede Unterſuchung 
uber deſſen Rechtmäßigkeit eben fo überflüßig als über 
das Recht zu fliegen oder in den Mond zu fleigen. 





barite Eompendium des Kirchenrechts it, und haben. die ges 
genmärtige Erörterung bauptfächlich veranlaßt. 





en 
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Nur- das Bekennen und Lehren einer Neligion, 
und das Handeln nach ihren Grundfägen fällt in die 
Sphäre des Staats: bie folgenden Behanptungen ger 
hen daher nur auf das Recht diefe zu befchränfen , 
und auch nur auf das Recht des Staates, nicht der 
Kirche. Dem fo viel die leztere betrifft, iſt wohl an 
ſich Klar, daß einerfeits ihr Necht in diefer Beziehung 
mie weiter gehen koͤnne, als auf Entziehung des Am: 
tes bei den Lehrern, und Ausſchließung aus der Ge: 
ſellſchaft bei den Mitgliedern ; andererſeits aber dies 
NRecht ihr auch nothiwendig zukomme, fobeld der. Lehrer 
verweigert, dem firchlichen Symbol gemäß zu lehren , 
amd ein Mitglied Neligionsgrumdfäge öffentlich verthei: 
diget, die diefem Symbol zu fehr widerſprechen, als 
daß. gemeinfchaftlicher Gottesdieuſt ferner damit befle: 
Ken fönnte . ‘ 

Endlich bedarf es auch mohl feiner Erinnerung, 
daß hier Iediglich davon die Rede ſey, wozu der Staat 
tm Nothfalle berechtiget ifl: durchaus nicht davon, 
was Billigfeit und Politif ihm rathfam machen. 
Die empörende Härte und hoͤchſte Verderblichfeit jedes 








ı Eine ausführliche Erörterung hierüber findet ſich in 
Schnaubert's Abhandlung über Kirche und Kirchengemalt 
in Aufehung des Firchl. Meligionsbegriffes, def. pag. 38. ff. 
J. ff. — ©. auch Hoffbauer's Unterfuchungen über die 
vichtigſten Gegeuſtaͤnde des Naturrechts. No. 30. . 
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unnüsen Gewiſſenszwanges iſt ſchon zu oft Durch ewis 
dente Gründe und traurige Beifpiele erwieſen worden, 
ale daß es dienlich feyn koͤnnte, noch einen Stein zu 
dieſem Baue zuzutragen. 


VI. 


Die unbeſchraͤnkte Gewiſſensfreiheit iſt gegen den 
Staat bisher hauptſaͤchlich mit Dem Grunde: vertheidiget 
worden, daß es jedes Menſchen heiligſte Pflicht ſey, Gott 
in Worten und Werfen, einzig nach feiner Ueberzeu— 
gung zu verchren. Wenn daher der Staat ihn zwins 
gen wollte, die aus dieſer Ueberzeugung, als nothwen⸗ 
dig bervorgehenden Handlungen zu unterlaflen, oder 





ı Nicht felten hat man freilich, der Kürze halber: den 
Beweis auf einem andern Wege erfchlichen. Man unterfcheis 
der innere und äußere Religion, und behauptet, Daß bei 
der erſten ein Jeder , fchlechehin nur ſeiner eigemen Ueber⸗ 
jeugung zu folgen, berechtiget ſey, weil fic als etwas inne: 
ves gar nicht in die Ephäre des Staates falle, und ihrer 
Natur nach allen Zwang unmöglich ausfchliege. — Dann 
aber definire man die innere Religion als den Inbegriff der 
Weberzeugungen von Gott und deſſen Verehrung: und der 
daraus nothbwendig fließenden Religionshand— 
lungen, und hilfe fo freilich dieſen dußeren Handiungen 
unter ber Rubrik des Inneren vor aller Möglichkeit eines 
Zwanges vorbei. Vergl. G. L. Boehmer Princip. jur. 
esuon. $. 2, 3. Wiefe Grundfäge des Kirchenrechts 5. 8, 

Studien. 1. Band. u 
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gar Gott auf eine entgegengefegte Weiſe gu verehren; 
fo würde er ihm dadurch zu einer Immoralitaͤt und 
Berlegung feiner Pflichten zwingen, wozu ein recht⸗ 
mäßiger Zwang niemals Statt finden koͤnne; auch nicht 
vom. Staate, welcher um fo. weniger hiezu befugt fey, 
weil er nur zur Erhaltung der aͤußern Nechte da wäre, 
Religion und Gottesdienft aber ihm gar nichts angin: 
gen. Der Staat habe überhaupt nur fo viel Nechte 
über die Einzelnen, als diefe ihm bei feiner Errichtung, 
oder dem Eintritte in ihn übertragen haͤtten; diefe licher: 
tragung fey aber nur in Anfehung folder Rechte gus 
ſchehen, deren der Staat zu feiner Erhaltung und zur 
Sicherung der Nechte des Einzelnen bedürfe: jeder 
habe von.feiner uriprünglichen Freiheit nur fo viel auf⸗ 
geopfert, als zur Erreichung dieſes Zweckes unumgäng: 
lich nothwendig fey , und am alierwenigfien ſey daran 
gedacht worden, ben Staat zu einer Despotie über die 
Neligion und den Glauben der Einzelnen zu privilegis 
ren. — Ja ſelbſt wenn dem Staate eine ſolche Herr: 
ſchaft über Religion und Gottesverchrung feiner Buͤr⸗ 
ger auch noch fo ausdruͤcklich eingeräumt feyn follte, 
würde doch diefe Einräumung in jeder möglichen Form 
"und Befräftigung abfolut ungültig ſeyn, und ihm nicht 
das mindefle Recht zum Gewiſſenszwange geben koͤn⸗ 
nen, weil der Einzelne hiedurch dem Staate das Recht, 
ihn zu einer Immoralität zu zwingen, und in feiner 
Selb ſtverbeſſerung aufzuhalten, übertragen haben würs 


de, weiches einzuräumen er durchaus nicht ermächtiget 
fey, da ihm ſelbſt Feine folche Befugniß über fich zus 
Rebe, und er fich des Rechtes Pflichtmäßig zu handeln 
gar nicht begeben Eönne. — Vielmehr hänge die inne 
ve Religion lediglich von Erfenntniß und Ueberzeugung 
ab, die der Menſch ſelbſt nicht willkuͤhrlich beherrſchen 
koͤnne, und dürfe folglich einzig Durch Lehre und Gruͤn⸗ 
de, nie durch Außeren Zwang, beſtimmt werden ». 


vn. 


- Beinahe flieht man diefer Argumentation, wenn 
gleich in den Schriften der Rechtsgelehrten fe nech die 
herrſchende if“, fehon an, daß fie noch zu einer Zeit 
entfianden fey, wo man von dem Verhaͤltniſſe des 
Rechts und der Moral zu einander, und von den Grüns 
den und Gränzen der Rechte ded Staates ganz andere 
Begriffe hegte, als welche man feit einigen Jahren 
befolgt ; und wenn die geiſtvollen Mäuner, die Diefe 
Stage ehemals behandelt haben , Diefelbe jezt einer 
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2 S. J. H.Boehmer Diss. cit. $. 18 — 2ı. Hufes 
Land über das Kecht proteſtantiſcher Fuͤrſten unabanderliche 
Lebrvorfchriften feſtzuſetzen. Abſchn. 1. Schnaubert über 
Kirche und Kirchengewalt ©. 22.28, — &. auch Kant’s 
Metaphyſ. Anfangsgr. der Rechtslehre. &. 189. 290. 

ı Wiefe Handbuch, des Kirchenrechts Th. 2. 5. 8. Th. 3. 
$. 368, 493, on. 
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neuen Unterfüchung unterwerfen wollten, fo würden, 
wer nicht ihre Ueberzeugung, doch die Gründe eine 
ganz andere Wendung erhalten. 

Zuvdrderſt muß man gegen bie obige Ausführung 
erinnern, daß alles, was darinn vom einer Despotie 
über Religion und Glauben , und der Unmöglichkeit 
auf diefe anders als durch Überzengende Gründe zu 
wirken, gefagt wird, gar nicht hierher gehören, indem 
nicht davon die Rede ift, die Bhrger des Staats zum 
Denten und, Glauben zu zwingen, fondern nur ihre 
äußeren Handlungen zu befchränfen" ($. V.), deren 
Negufirung allerdings dem Staate anheimfaͤllt, und 
bei denen aͤußerer Zwang ſehr wohl möglich iſt. — 
Eben fo heißt es auch von einem ganz falſchen Princip 
ausgehen, wenn: man die Rechte des Staats lediglich 
von einer -Uchertragung ableiten, und ihre Gränzen 
mach dem beflimmen will, mas die einzelnen Mitglies 
der dem Staate wirflic übertragen haben, ‚oder mög: 
licher Weife einräumen konnten. Man hat fich diefes 
Grundfages zwar fehr häufig bedient, ſowohl hier als 

\ in andern Beziehungen, 3 B. um die Widerrechtlich: 
feit der Todesſtrafen zu beweilen. Aber weder hiftorifch 
noch rechtlich koͤnnen Vertrag und Uebertragung für 
den wahren Grund des Staates und feiner echte 
gelten. Keiner unferer gegenwärtigen Staaten rußt 
auf diefem Fundamente. Gewalt und Zwang haben fo 
fichtbar fie gebildet, daß man nicht einmal auf die 








befichte ſtillſchweigende Einwilligung ,„ auch nur mit 
einigem Scheine ich berufen fann; und wenn das Das 
fenn eine folchen Urvertrages die Mechtmäßigfeit ums 
ferer beſtehenden Staaten und die Gränzen ihrer Be 
fugniſſe entfcheiden foll: fo mäffen wie confequenter 
Weife, flatt blos dic Gewiflensfreiheit gegen den Zwang 
des Staates in Schuß zu nehmen, und zu behaupten, 
dag cin Jeder dieſe mit Gewalt vertheidigen koͤnne, 
vielmehr alles Zwangsrecht des Staates, ja: ber 
Staat ſelbſt bejireiten, und jede Schranfe, Die ee ber 
Freiheit des miderftrebenden Einzelnen fest, als -ein 
Product des widerrechtlichſten Despotismus umzuftuͤr⸗ 
zen eilen. — Aber auch rechtlich betrachtet, kann die 
Legalitaͤt des Staates und der Umfang ſeiner Gewalt 
von keinem freien Urvertrage abhaugen. Denn das 
Daſeyn des Staates und der Eintritt in denſelben iſt 
nicht willkuͤhrlich, ſondern nach dem Rechtsgeſetze noth⸗ 
wendig und geht allem realen Rechte voran, welches 
erft mit dem Staate entſteht. Der Staat hat-feinen 
Rechtsgrund lediglich in fich felbſt und in feiner Noth⸗ 
mwendigfeit : realifirt er den rechtlichen Zuftand , fo tft 
er von Rechts wegen da ; der Umfang feiner Gewalt 
kann alfo auch nicht aus feinem Urſprunge, ſondern 
mur aus dem Zweck und dem Erfolge beurtheilt wer 


2 Tergi. Fries philofophifche Rechtslehte ©. 76. |. 
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m Bei der. gegenwärtigen Unterſuchung iſt indeſſen 
nicht einmal noͤthig, auf dieſe Anficht wich Gewicht zur 
Segen; mat koͤnnte zugeben, daß die Rechte des Staats 
nicht ‚weiter gehen, als die geſchehene Uebertraguug, 
und es würde ‚doch für die unbedingte Gewillensfreis 
heit ‚noch nichts, gewonnen ſeyn, da hier ermwähnters 
mahen von keiner Herrſchaft Über den inneren Glaw 
ben, ſondern lediglich ‚von der Beſchraͤnkung der Auf: 
feren Handlungen ‚zum Behuf der «Erreichung des 
Staatszwecks die, Rede iſt, melchen zu erreichen , ihm 
mothwendig das Recht und die Mittel uͤbertragen ſehn 
muͤſſen, wenn — irgend etwas ihm übertragen 
feon fol. 
Due FI} et 





FIRMA ‚yın. 

vr Der aupeſchic uns Beweiſes liegt aber darinn, 
"Bag man dabei Moxal und Recht miteinander vers 
woq ſeit/ und. bie: Legalitaͤt der Maaßregeln des Staats 
aus Moralprinzipieg..beurtheilt. Denn indem man die 
Eimmiſchung des Stantes..in die Religionshandlungen 
der Glieder blos deswegen verwirft, weil er feine 
Bierger an Erfuͤllung ihrer Pflichten nicht hindern, und 
mb. weniger gi. pflichewidrigen Handlungen noͤthigen 
Dürfe,: beſchraͤnkt man aflenbar. Die. Rechte des Staats 
durch Ruͤckſichten auf die Moralitaͤt der Einzelnen. 
Der. Staat foh.rehtlich nicht duͤrfen, weil es moras 
liſch verboten ſey. — ‚Eine ſoiche Behauptung kann 


— — 


höchſtens dann Recht finden », wenn man Moral und 
Recht nur dem Grade nach verfohieden glaubt, und 
den hoͤchſten Grundſaz des Rechts in Moralprincipien 
ſucht; ſie faͤllt alſo mit dieſer ſchon oft widerlegten An⸗ 
ſicht von ſelbſt weg. Ohne indeſſen in die Unterſuchung 
hieruͤber hinein zu gehen, und laͤngſt geſagte Dinge zu 
wiederholen, wird ſich die Unſtatthaftigkeit einer aus 
dieſem Geſichtspunkte hervorgehenden Beſtreitung der 
Rechte des Staates über die Gewiſſensfreiheit, ſo weit 
es fuͤr den gegenwaͤrtigen Zweck noͤthig iſt, ſchon durch 
einige naͤher liegende Gruͤnde zeigen laſſen. 


IX. 


Zuvoͤrderſt iſt naͤmlich nicht wohl einzuſehen, war⸗ 
um man ſich dieſes moraliſchen Argumentes blos zum 
Behufe der Gewiſſensfreiheit bedient, da es doch in 
der That einen viel weitern Umfang hat, und, wenn 
es dort gültig iſt, eben fo gut noch bei einer Menge 
anderer Fälle in Betracht kommen muß, um Dem 
Staate Rechte abzuftreiten, Die bisher nie in Anspruch . 
genommen worden find. — Das ganze Argument gebt 
darauf Hinaus, daß der Staat niemanden etwas wider 
feine Religionsüberzeugung zumuthen dürfe, weil ihm 
nicht erlaubt fey, von dem. Einzelnen Etwas zu fors 





1 Und auch dann nicht gauz. S. Schmalz natuͤrl. Kies 
chenrecht. 5. 135. 
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ſich in der Unterlaſſung Feiner Stände anflagen kann; 
fo wenig kann der diefe Klage führen und einer Im: 
moralität ſchuldig heißen, welchen der Zwang des 
Staats daran hindert, der ja im feinem Ideal auch 
eine bloße Naturordnung, gleichfam eine zweite Natur 
ſeyn fol, worinn das Nechtögefeg eben fo blindliugs 
und unabänderfich herrſcht, als in der ſiunlichen Welt 
bas Naturgefeg * — Daffelbe gilt auch dann, wer 
der Staat von feinen Buͤrgern beſtimmte poſitive Re 
liglonshandlungen erzwingen wollte, wo andy derjertir 
ge, welcher fie durch den Staat abfolut ‚gezwungen 
thut, nicht unmoraliſcher heißen kann, als der, weh 
chem der Zwang der Naturnorhivendigkeit eine Handı 
kung abriöfhiget,' die zu den gottesdienflichen Gebraͤu⸗ 
chen einer von ihm vermorfenen Religion gehört.. Denn. 
wie die Natur, kann auch der, Staat: nur die aͤußere 
Handlung, nicht aber den inneren Gotteddienft, oder 
die Abſicht, Re als Religionshandlung vorzunehmen, 
* dbelche ihr einjig ihre Bedeutung giebt , erzwingen. 


RE: 





33. 8. ber Latholik, der die Zaßen nicht beobachten 
kaun / weil durchaus kein, anderes Nahrungsmittel als Fleiſch 
au, haben if, Du Eanonifhe Recht betrachtet freilich auch 
Biefen Fall mii sebentlichen Auen. €. cap 2. X. de obser- 
watione jejuniorum. 

. a Schelling6Eöſtem des ticnorendentalen Ideali⸗ 
id. €. 106. Ze in 
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Man wende uͤbrigens nicht hiegegen ein, daß doch 
? Zwang des Staats nie abſoluter Zwang ſeyn koͤn⸗ 
:, und alſo der, welcher einer wider feine Religion 
richteten Zumuthung gehorcht, darinn immer uns 
oraliſch handle; daß er, ſtatt ich mit Freiheit und 
lenfalls mit Aufopferung feines Lebens jedem Zwan⸗ 
zu widerfegen, den ihm angebrohten Uebeln nachgebe. 
enn darauf müßte man antworten, daß feine eigene 
ſchwaͤche, und nicht dek Staat, der Urheber feiner 
mmoralität ſey, und dieſer, fatt ihn zur Pflichtwi⸗ 
igfeit zu zwingen; ihm vielmehr eine herrliche Gele⸗ 
heit zur Uebung in Randhafter Tugend gegeben 
ibe. 


XI. 


Ein anderer Grund, weshalb der Staat nicht vers 
inden gehalten werden kann, auf den Einwand der 
ewiſſensfreiheit zu Beichränfung feiner Anordnungen 
ıbedingt Nückficht zu nehmen, liegt barinn, weil es 
m unmöglich ift, jemals mit völliger Gewißheit zu 
fennen , ob diefer Einwand wirklich gegründet fey. 

Die Gebote des Staats durch Handeln oder Um: 
rlaſſen zu überfchreiten, weil jic der Glaubens s' und 
ewiſſensfreiheit zuwider ſeyen, kann doch nur dem 
eſtattet werden, welcher wahrhaft Religionsuͤberzeu⸗ 
ingen hegt, die mit dieſen Geboten in Widerſpruch 
ben ; der ſich aufrichtig und nach genauer Prüfung 
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zu Dingen verpflichtet glaubt, die ihm der Staat nicht 
geftattet. Ob dies aber wirklich der Fall fey, ift ſchlecht⸗ 
hin von der innern Geſinnung abhängig, und Außer 
Mich nie mit apodictifeher Gewißheit erfenndar. "Der 
Staat kann daher niemals’ zuverläßig wiſſen, ob eitte 
ſolche Ueberzeugung aufrichtig vorliege, oder etwa bloß 
vorgegeben werde, um Handlungen gegen das Geſetz 
und den Staatszweck zur rechtfertigen. Wie till man 
ihm denn zumuthen auf einen Einband Mückficht zu 
uchmen , deffen Wahrheit ihm nie eutſcheidend eriwier 
fen, und welcher ber feinem unermeßlichen Umfange 
zum Deckmantel affer möglichen Illegalitaͤten gemiß⸗ 
braucht werben kann, fobald jemand nur Frechheit ger 
nug hat, um vorzuwenden, daß feine Religion ihm in 
diefem Falle feinen Gehorſam geftatte? 3. B. ein Aus 
gehobener verweigert fich zu ſtellen, weil Theilnahme 
an Krieg und Blutvergießen feiner Religion zuwider 
fey. Woher mil man willen, daß er ’aufrichtig fo 
denft, und daß es fin Vorwand if, hinter welchen 
er feine Träghett oder Feigheit zu verſtecken fucht ? — 
Hat ſich der Widerfbenfiige Bisher zu einer Religions; 
parthei gehalten, bie dergleichen Grundfäge dffentfich 
Hängft 'Sefennt *, fo entfleht daraus freilich, wenn auch 
hicht Gewißheit, doch eine größere Wahrfeinfichteit 





x \ 2 3. ©. Jemand der einen Eib fu ſchwoͤren verweigert; 
bat ich bisher gu den Mennoniſten gehalten. 





feiner Angabe. Wie aber, wenn das nicht der Fall, 
oder eine Parthei mit folchen Grundfägen gar nicht 
vorhanden if? Der Einzelne bat bier fo viel Recht ale 
eine ganze Secte; und iſt es einmal abſolut widerrechtlich, 
der Gewiſſensfreiheit einzugreifen, ſo bleibt es Unrecht, 
wenn auch der Betheiligte der Einzige waͤre, der ſolche 
Ueberzeugungen hegt, und fie allen Andern verwerflich 
und lächerlich erfcheinen follten. — Vielleicht wird man 
einen ſolchen einzeln Stehenden nad feinem bisherigen 
Benehmen richten, und darauf fehen mwollen,. ob er 
fhon früher dieſe Ueberzeugungen befannte. Aber kann 
er nicht feine Ueberzeugung jezt geändert haben ? Und 
verdient denn feine jezige Meberzeugung etwa weniger 
Nückficht, weil er fie erft feit Kurzem hegt, und vor 
ber vieleicht entgegengefezter Meinung gemefen iſt? 


X11. 

Wenn e8 aber auch möglich wäre, wahre Ueber⸗ 
jeugung jedesmal von vorgegebener zu unterfcheiden 
und dem Staate hierüber volle Gewißheit zu verfchafs 
fen; fo wuͤrde doch das Princip der unbedingten Ger 
wiflensfreiheit, daß nämlich niemand in folhen Hands 
lungen irgend befchränft werden dürfe, deren Vornah⸗ 
me oder lUnterlaflung feine Religion. wefentlich nothr 
wendig hält, am Ende zu wahren Abfurditäten und 
der gänzlichen Aufhebung aller rechtlichen Ordnung 
führen. Die menfchlichen Meberzeugungen in Anfehung 


. 
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überfinnticher Gegenftände find unendlich mannigfattig, 
und nicht Leicht ift eine Meinung hierüber fo abenthener: 
lich oder emmpdrend, daß nicht irgend jemand fie ein: 
mal gehegt haben follte: Es kann daher feinen Grund: 
ſaz der Rechtsverfaſſung, Feine Staatsanftalt geben, 
die nicht mit dem Meligtonsgrundfägen irgend eines 
Individuums in mefentlihen Widerfpruch gerathen 
tönnte *, welche folglich der Staat, ſobald fich ein 





2 Es if daher gau verkehrt, wenn Einige, wie J. B. 
3. 9. Böhmer imder angef. Abhaudl. $. 19. 20. jur Mets 
tung der Gewiffensfreiheit ; gwifchen Sachen, die Religion 
und Glauben, und Sachen, die blos die dußeren Rechtsver⸗ 
bältniffe betreffeu (causis religionis et causis mere civili- 
bus) unterfheiden, und wur bei dem erſteren das Berufen 
auf die Gewiſſensfreiheit gefatten wollen. Deun wenn fih - 
gleich beſtimmte Gegenſtaͤnde angeben laffen , um melde die 
Keligionslehren ſich gewöhnlich zu drehen pflegen, und eine 
Menge anderer: Nie mit ber Religion wicht leicht in Ver: 
Bindung kommen; -fo if das doch bios zufällig: and jedes 
Außer Rechtsverhaͤltniß wird zur Slaubensſache / fobald je: 
mand einmal Religionsgrumdfäge heat: die auch darauf fih 
besiehen, und die darinn vom Staate aufgeſtellte Norm als 
unerlaubt verwerfen. Die gange Unterfheidung if alfo von 
dem bergenommen, was gewöhnlich geſchiebt / und eine 
genaue Gräuzlinie unmoͤglich. — Nur dann giebt dieſe Un: 
terfcheidung ein Fichtiges Kefultat, wenn man unter Keli- 
gious/ und Blaubensjachen blos folhe Punkte verficht, die 
der Etaat für feinen Zweck ganz gleichgültig erklärt hat. 
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ſolches Individuum findet, in Anſehung ſeiner aufge⸗ 
ben muͤßte; und man muß daher geradezu behaupten, 
daß dieſer Grundſaz der unbedingten Gewiſſensfreiheit, 
in ſeinem ganzen Umfange angewendet, den ganzen 
Staat und allen rechtlichen Zuſtand ſchlechthin aufhebe 
und jede Ungerechtigkeit privilegire. — Wie, wenn 
jemand nach feinen Neligionsgrundfägen ed unerlaubt 
achtet , dem Staate Steuern und Abgaben zu zahlen? 
wenn er es für eine Sünde hält, einem Fegerifchen 
Sürften zu gehorfamen? wenn feine Religion ihn wohl 
gar verpflichtet , einen folchen Durch jedes Mittel aus 
dem Wege zu räumen ?? Oder wie, wenn er gar glaus 
ben ſollte, dem hoͤchſten Weſen nur Durch Menfchens 
opfer wohlgefällig dienen zu können, und dieſe nach 
feiner Religion zum Gottesdienſte weientlich gehören? — 
Will man das aufgeftellte Brincip über die Freiheit 
des Gewiſſens confequent dürchführen, fo muß auch 
hier behauptet werden, dag der Staat nicht befugt 


ee —————————— - 





2 Damit iſt keineswegs geſagt, daß dies wirklich jedesmal” 
der Fall ſeyn würde, fondern nur daß das Prineip mit der 
Nothwendigkeit eines rechtlichen Zuftandes in weſentlichem 
Widerfprucd) Hehe, und su deſſen gänzlicher Aufhebung führe 
wenn gleich beide zufällig neben einander brechen koͤnnen. 

3%. 9. Böhmer nennt einen gewiffen Roffäus, der 
diefen Eaz in einer eigenen Abhandlung behauptet babe. — 
- Diss. cit. $. 14, 
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fey, ſich diefen Greueln zw widerfegen, weil er den⸗ 
jenigen, nach deffen Ueberzeugung Diefe Greuel einmal 
zum Gottesbienfte gehören, zur Verlegung feiner Pflicht 
nöthigen, und einen wahren Gewiffensjwang gegen ihn 
üben würde. Freilich iſt es ein irriger und thörigter 
Glaube: allein darauf wird ber. Staat, nach dem cin 
ſtimmigen Geſtaͤndniſſe aller. Vertheidiger der Gemif: 
fensfreiheit +, fich nicht berufen dürfen, weil es hier 
lediglich auf die aufrichtige fubjective Ueberzeugung je: 
des Einzelnen ankoͤmmt, und ber, welcher dieſer zuwi⸗ 
der handelt, immer Unrecht thut, die Ueberzeugung 
fey von welchem Gehalte fie wolle. — Ja noch mehr, 
diefelde Nom, diefelbe Staatsanftalt, die nach den 
Religionsbegriffen des Einen vielleicht nothwendig ift, 
kann nach dem Glauben des Andern durchaus ſuͤndlich 
und vermwerflich ſeyn, und fo Fann ed am Ende ſchlecht⸗ 
hin unmöglich werden, eine bürgerliche Verfaſſung und 
allgemeine Rechtsregeln aufzußelien, wenn der Staat 
dabei auf bie Meligion jedes Einzelnen Ruͤckſicht neh⸗ 
men foll, und niemanden etwas vorfchreiben darf, was 
feinem Glaubensbefenntniffe zumider Läuft. 








4. N. Bochmerl. c.5.9— 12. Schnaubert über 
Kirche und Kirchengewalt. &. 25 — 26. 


XII. 


Nimmt man endlich, wie billig, darauf Rück 
ſicht, was die poſitiven Beſtimmungen unſerer Reiches 
geſetze den Landesherrn in Anſehung der Religion ers 
lauben; fo ergiebt fich leicht, daß auch fie keineswegs 
eine unbedingte Gemwifiensfreiheit anerfennen ?, und 
befonders dem Staate gegen diejenigen freie Hände 
laſſen, die fich nicht zu einer der drei mit gleichem 
Reichsbürgerrechte aufgenommenen Religionen. befens 
nen. — Schon der Umfang des den teutichen Landes 
herrn zuſtehenden Reformationsrechtes zeigt dies Deuts 
lich genug: denn wie koͤnnen wohl die Unterthanen das 
Recht unbeſchraͤnkter Gewiſſensfreiheit behaupten, wenn 
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ı Die Vertheidiger der Gewiſſensfreiheit verwerfen freis 
lich dieſe Rüdficht, da fie von dem Grundſatze ausgehen, 
man mühe Gott mehr gehorchen als den Menſchen, und 
Daher jedes menfchlichen Autorität das Recht abfprechen 
eine Belchräntung der Sewiffensfreibeit vorgufchreiben oder. 
su gehatten. S. Hufeland in der angef. Abhaudl. ©. 
12. 24. . . 

:2 Man beruft fih zwar häufig auf einige Etellen, Die 
einen allgemeinen Vorbehalt derfelben enthalten, bef. J. P. 
O. art. 5, $. 34. 48. art. 7. $. 1. — Dffenbar aber reden 
dieſe Stellen nur von den Angehörigen einer der drei Neichss 
religionen ; und auch bei diefen leibet jener allgemeine Vor⸗ 
bebalt bedeutende Ausnahnten. | 


© tudien. 1. Band. % 
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dem Negenten die Befugniß zuſteht, die im Lande zu 
übenden Religionen, und das Maaf ihrer Ausübung 
au beſtimmen und alle die, welche nicht feines Glaubens 
feyn mollen, zur Auswanderung zu zwingen °? Am 
entfcheidendften ift aber die befannte Stelle des Welt; 
phaͤliſchen Friedens, welche allen andern Religionen, 
außer den drei aufgenommenen, die Duldung verfagt % 
denn fo viel auch über den eigentlichen Sinn diefer 
Verordnung geftritten wird, iſt doch ſoviel klar und 
unbeſtritten, daß fie dem Landesherrn erlaubt, außer 
diefen dreien, Eeine andere Religion und deren Anhän: 
ger in’feinem Lande zu dulden: folglich jeden Einzel 
nen durch das härtefte aller Zwangsmittel, die Aus: 
ſchließung vom Staate, zur Annahme einer der drei 
Neichsreligionen zu nöthigen. Und ſelbſt das neueſte 
Gefeg über diefen Punkt‘, wodurch die Strenge jener 





3 J. P. O. art. 5, $. 30, 37. — Bei den Anhängern der 
Neichsreligionen macht zwar die im Entfcheibungsjahre ger 
noflene Religionsäbung biegegen eine Ausnahme: — ibid. 
. 31. — es it aber auch nur eine Ausnahme. 

A J. P. O. art. 7. $. 2. „Sed practer religiones supra 
„nominatas, nulla alia in sacro imperio Romano recipia- 
„tur vel toleretur.‘* 

5 Neichsbeputationshauptfchluß. 5. 65. Den Landes; 
mberen Mebt iedoch frei, andere Keligionsvermandte zu duls 
mden, und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte iu 
ngenatten. 


ı ’ 


P} 
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älteren Verordnung gemildert worden feyn foll $, ſtellt 
dem Landesherrn nur frei, auch andere Religionsver⸗ 
wandte zu dulden, und erlaubt ihm eben dadurch aufs 
‚neue, ihnen, wenn er will, diefe Duldung auch zu vers 
fagen. — Gleiche Refultate gegen die unbefchränfte 
Gewiflensfreiheif ergeben fich auch aus dem befannten 
Zufage der vorletzten Wahlcapitulation über die den 
fombolifchen Büchern der Reichereligionen zumwiderlaus 
fenden Schriften ”, womit offenbar das aus der Ges 
wifiensfreiheit abgeleitete Recht, feine Religiongüberzens 
gungen ungehindert zu lehren, nicht befteben kann, 








6 Genau genommen if es nämlich fehr zweifelhaft, ob 
uicht unter den ‚andern Religionsverwandten !! nur die Ans 
bänger derjenigen Reichsreligionen zu verfiehen find, bie bis; 
ber Feine Duldung im Lande fanden, oder menigfiens nicht 
den vollen Benuß - bürgerlicher Rechte hatten Und fo viel 
it, wenn es gleich häufig überfehen wird , wenigſtens ent: 
fchieden, daß die ganze Verordnung nur auf die Entfchädis 
sungsländer bezogen werden Tann, indem bies theils ſchon 
aus dem Zufammenhange mit $, 60. erhellet, theils aber auch 
über andere Territorien etwas zu verfügen: ganz außer dem 
Graͤnzen des der Neichsdeputation ertbeilten Auftrages Ing. 
S. Sönner’s teutiches Staatsrecht. 5. 418. IT. 

7 Wahlcapit. Zeop. II. art. 2. $. 8. 1 Ueberbaupt aber 
nteine Schrift geduldet werde, die mit den ſymboliſchen 
ı Büchern beiderlei Religionen — — — wicht vereinbarlich 


m iſt. u 


wenn man nicht vorgefaßten Theorien zu Liebe den 
Haren Worten des Gefeges Gewalt anthun will ®, 

Mit Recht Fonnte daher noch neuerlich in einer 
Eaiferlichen Erklärung gefagt werden, daß fe vieles 
„auch bereits über allgemeine und vollkommene Nelt 
„sgionstoleranz gefagt und geſchrieben worden, doch die 
„Wirkung davon noch nicht: in die Grundgefejgebung 
„des teutichen Reichs uͤbergegangen heißen koͤnne; daß 
„der Grundfag einer allgemeinen wechfelfeitigen Dul⸗ 
„dung und des vollen Genuffes bürgerlicher Nechte für 
„alle Religionsgenoffen, noch nicht einmal in Anfehung 
„der drei chriſtlichen Eonfeflionen in den ſaͤmmtlichen 
„Landen des teutſchen Reichs anerkannt ſey, und daß 
„noch andere, ſelbſt feierlich garantirte Grundfäge be: 
„ſtehen, die durch den Geiſt einer allgemeinen und 
vollkommenen Religionsduldung weder geleitet ſeyen, 
„noch als fortſchreitende Wirkung derſelben betrachtet 
„werden Eönnen 9”. 
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8 Bergl. Schnaubert's Grundl. des Kirchenrecht der 
Proteſtanten. $. 356. not. c. — Andere haben lieber die Guͤl⸗ 
tigkeit dieſes Gefeges in Anfpruch genommen. ©. Wieie 
Handbuch des Kirchenrecht. Th- 3. S. 472. a. €. 


9 Kaiſerl. Hofdecret an den Reichstag vom 30. Junius 
1808, 





XIV. 

Aus allen diefen Gründen folgt alfo, daß die Anı 
ſpruͤche auf eine unbefchränfte Gewiſſensfreiheit gegen 
den Staat feineswegs unbedingt geltend gemacht wer; 

. den können, vielmehr der Bürger fich einer Cinfchräns 
tung derfelben unterwerfen mäfle; und es fragt fi 
nur, warın und in wie weit der Staat zu diefer Eins 
fhränfung befugt, und wo hier bie Gränze feiner 
Macht fey: denn Niemand wird geneigt feyn, ihm ber: 
gleichen drädende Eingriffe nach blinder Willkuͤhr und 
obne alle Schranken zu geflatten. — Da indeffen die 
befonderen Anfprüche ber Gewiſſensfreiheit nach dem 
Obigen lediglich auf moraliſchen Gruͤnden beruhen, 
die bei Beurtheilung der rechtlichen Verhaͤltniſſe des 
Staats zu ſeinen Buͤrgern gar nicht in Betracht kom 
men Eönnen: fo wird man auch bier dem Staate feine 
andere Gränzen vorfchreiben können, als welche feinen 
Befugniffen in Befchränfung der Freiheit des Einzelnen 
uͤberhaupt gefegt find; und er wird, wie dieſe Freiheit 
im Allgemeinen, fo auch die Gewiſſensfreiheit, jede& 
mal in fo weit einfchränten können, als er ed zur Er 
reihung des Staatszweckes nothwendig oder nüßlich 
achtet '. 

Ohne diefe Ruͤckſicht, und weiter als es diefe Ruͤck⸗ 
ficht fordert, darf der Staat niemals in die Gewiſſens⸗ 
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ı Schmalz naturl. Kirchenrecht. S. 41. 
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freiheit eingreifen. Denn der Staat exiſtirt mar, um 
bie Freiheit jedes Einzelnen in fo weit zu beſchraͤnken, 
als es die gleiche Freiheit der Uebrigen und der Zweck 
ber ficheren Eoeriftenz Alter in der äußeren Belt erfor: 
derlich macht: folglich eben um! die Freiheit eines Je: 
den innerhalb dieſer Gränze zw befchügen und zu 
ſichern; und er, würde daher durch eine weitere Ein 
fchränfung der allgemeinen Freiheit feinem. ‚eigenen 
Zwecke entgegenarbeiten.. Was aber der Einzelne für 
feine Freiheit überhaupt zu fordern hat, bas barf er 
ficher auch für feine Gewiſſensfreiheit oder für diejeni⸗ 
gen Aufern Handlungen, Die er Eraft feiner Neligiond: 
grundfäge vornehmen will, begehren. Denn den Staat 
geht nur die Außere Handlung, nicht das Motiv an, 
und chen fo, wie der Staat Handlungen, die ihm 
nachtheilig find, dem Dbigen zufolge, befchränfen kann, 
ohne auf ihr. Motiv Ruͤckſicht zu nehmen; kann, wenn 
die Handlung für das Staatswohl gleichgültig if, je⸗ 
der Einzelne das Recht, fie vorzunchmen, kraft feiner 
Freiheit, fchlechthin in Anſpruch nehmen, ohne dem 
Staate über feine Motive dazu Rechenfchaft ſchuldig zu 
feyn. — Wenn demnad der Staat durch feine Verfür 
gungen Direct oder indirect in die Gewiſſensfreiheit 
eingreifen will, darf Dies immer nur aus Gründen des 
Stantswohls, zum Behuf des gedachten Staatsz weckes, 
und insbefondere niemals aus Firchlichen oder religids 
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fen Ruͤckſichten gefchehen *: niemals, weil dies ber ein; 
zig wahre Glaube, dies die allein feligmachende Kirche 
fen, oder die Religion, die man befämpft, eine ver 
dammungswerthe Kegerei bilde. Denn der Staat ik 
feine Kirche, iſt nur eine Anſtalt für dieſe, und nicht 
für jene Welt; ift nur über die Sicherheit und das 
Wohlfeyn feiner Bürger gefeßt, bie durch die DWereint 
gung Aller erreicht werden muß, und nicht über ihre 
Seligkeit ‚zu der auch jeder allein gelangen kann ?. 
Und wenn der Staat aus folchen Gruͤnden zum Ge 
wiſſenszwange greift, hält man ihm mit gleichem Rechte 
entgegen, was man ſo oft und wahr der Kirche ent⸗ 
gegen gehalten hat, wenn ſie in angemaßter Untruͤglich⸗ 
keit die Verirrten wider ihren Willen zur Seligkeit 
zwingen wollte. Leider nur iſt bisher dieſe Graͤnze der 
Befugniſſe des Staats in Glaubensſachen beſtaͤndig 
uͤberſchritten worden. Saft alle Bedruͤckungen der &c 
wiflensfreiheit, welche der Staat bisher fa Häufig ges 
übt bat, find nicht aus den Gründen ausgegangen, die 





3 In fo fern nämlih der Staat nicht die Kirche als 
Staatsankalt braucht, und die Erhaltung oder Ausbreitung 
einer befimmten Kirche zur Esreichung des Stantsiwedes 
nötbis bält. Denn dann gefchieht, was zum Beften der Kir; 
he verfügt wird , gleichfalls aus Gründen bed Staatswohls. 
Vergl. S. XXIL 


3 J. H. Boehmer Dissert. cit. $. 45, 
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dieſen Zwang einzig: rechtfertigen fönnen, ſondern Gott 
und der Wahrheit zu Ehren und um des ewigen Heils 
willen geübt worden 4 und wurden in-fo fern mit Recht 
als Product der Tyrannei und des Fanatismus gebrand⸗ 
markt, nicht weil dem Staate uͤberhaupt Feine Befuge 
niß zu dieſer Beſchraͤnkung zuflände, fondern weil er 
fie ſich aus Gründen aumaßte, die ihn nicht befugen. 
— Daher rührt es denn, daß bisher jede Maaßregel 
des Staates zu Einſchraͤnkung der Gewiſſensfreiheit mit 
fo gehaͤſſigen Augen betrachtet, mit fo Bitteren VBorwürs 
fen verfolgt, amd. als abſolut widerrechtlich beſtritten 
worden iſt. Hätte ber Staat dieſer Freiheit nie anders 
Hinderniffe in den ‚Weg gelegt, ald wo feine eigene 
Wohlfahrt es nothiwendig oder auch nur rathſam machte, 
fo würde man ficher feine Maaßregeln nıcht in diefem 








4 In den chriſtlichen Staaten naͤmlich. Die Verfolguns 
gen / welche die heidnifchen Regenten Roms gegen die Chris 
fien verhängten, beruheten gan; auf dem richtigen Gefichtsr 
punfter daß fie diefe neue Eecte für den Etaat gefährlich 
hielten: und dazu hatten fie fehr triftige Gründe. S. Plant’s 
Geſchichte der chrilich + Firhl. Geſellſchaftsverf. B. ı, €. 
53 — 61. — Es ift alfo nicht abzufchen, mit welchem Rechte 
wir diefe Verfolgungen fo Tange als die gehaͤſſigſten Ausbrüs 
he graufamer Torannei dargeſtellt haben, da fie vielmehr in 
gewiffer Hiuſicht unfern Staaten hätten zum Mufter dieuen 
koͤnnen. J 


Grade angefeindet haben‘, und nur der Mißbrauch 
feined Rechts iſt Schuld daran, daß ihm fein Recht 
aberhaupt angefochten ifl. 

Engere Gränzen “als die, welche dem Staate in 
Beichränfung der bürgerlichen Freiheit überhaupt ents 
gegenfiehen, koͤnnen aber auch feinen Rechten gegen 
die Gewiflensfreiheit, fo weit dieſe ſich in der äußeren 
Sinnenwelt zeigt ($. V.), mit Grunde nicht geſezt 
werden, ba, wie gefagt, der wefentliche Unterfchied 
der Handlungen , die in Folge diefer vorgenommen 
werden, von andern, Icdiglich in dem veranlaffenden 
Motive liegt, auf welches der Staat gar keine Rück 
ficht zu nehmen hat. Sn eben dem Maaße alfo, wie 
der Staat in andern Fällen feine Bürger nicht blos, 
wo es zur Erreichung feines Zweckes durchaus noth⸗ 
wendig, fondern auch da, wo es zur vollfiändigeren 


29 








5 Ein deutlicher Beweis biefür liegt in der Gefchichte 
der Wicdertäufer von Muͤnzers und Knipper Dollings 
Bartbei. (Heinrichs teutfche Reichsgeſch. Th. 5. &. 181. ff. 
384. ff. Die Krengen und bintigen Mangregeln, welche die 
teutfchen Zürken dagegen ergriffen, waren fürmahr auch tiefs 
eingreifende Bedruͤckungen der Gewiflensfreipeit, und doch 
bat fie noch niemand (die dabei vorgefalenen unuügen Grau⸗ 
famteiten abgerechnet): als unbefugte Gewiſſenstyrannei ges 
tadelt, weil bier der Etant nicht um ber reinen Lchrer fons 
dern um feiner eigenen Erhaltung willen gur senaitfumen 
Unterdrücdung dieſer Secte fchritt. 
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oder Teichteren Erreichung deſſelben rath ſam if, in 
ihrer Freiheit einfchränfen , oder zu beſtimmten Leiſtun⸗ 
gen anhalten darf, wird er auch eine Befchränfung der 
Gewiffensfreiheit ſchon aus der leztern Ruͤckſicht anords 
nen dürfen. Und eben fo wie es fonft Tediglich dem 
eigenen Urtheil der Stantsgewalt , wenigftens jur def 
nitiven Entſcheidung, uͤberlaſſen bleiben muß, ob die 
Schranken, die ſie dem Buͤrger ſezt, zur Erreichung 
des Staatszwecks nothwendig oder nuͤjlich ſind, weil 
dies auch in Anſehung der Gewiſſensfreiheit und deren 
Einſchraͤnkungen der Fall fey °. In fo fern hat alſo 





6 Dadurch verliert denn freilich der vorbin aufgeftellte 

‚ Grundfag über die Graͤnzen der Befugniffe des Staates den 
größten Theil feiner practifhen Anwendbarkeit, indem, fo oft 
ein Streit darüber entfteht, ob nicht widersechtlicher Weife die 
Staatsgewalt Dinge verlange, welche zum Behufe des Staats⸗ 
wohls nicht möthig find, dieſe nothwendiger Weiſe jedesmal 
Varthei und Richter in Einer Perfon ik. — Bei unfern 
teutfchen Landesheren ift es freilich in andern Fällen einigers 
mafen anders, da diefe, wenigſtens in der Theorie, an ben 
Reichsgerichten noch einem Richter über ſich haben, bei dem 
die Unterthanen ſich Über unbefugte Ausdehnungen der lan⸗ 
desherrlichen Gewalt, und folglich auch darüber beflagen 
Sinnen, wenn ber Landesherr zu Bebrüdungen ſchreitet, die 
das Wohl des Staats offenbar nicht nöthig macht. Bei Bes 
ſchwerden über bedrücte Gemiffensfreiheit fällt dies aber hin⸗ 
weg, da man ben Neichögerichten im Religionsfachen Feine 
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die Gemwiffensfreiheit rechtlich nichts zum Voraus: ins 
deffen wird ed Doch bei einigem Grade von Cultur 
nicht leicht der Fall ſeyn, daß ber Staat fie um feis 
ner Wohlfahrt willen bedeutend zu befchränfen wirklich 
genoͤthigt ſeyn follte; und falls die Staatsgewalt nicht 
nach blinder Wiltfähr verfahren will, hat fie bei einer 
ſolchen Einfchränfung wohl zu erwägen: daß, wen 
jede Belchränfung der bürgerlichen Freiheit durch 
Staatsanftalten, ſchon an ſich ein Uebel ii, welches 
nicht ohne die genauefte Ueberlegung, ob der dadurch 
bezweckte Vortheil auch dieſen Nachtheil hinreichend 
vergüte,, eingeführt werden follte, dies bet der Gewifs 
fensfreiheit doppelt der Fall fey, deren Befchränfung 
immer eine der druͤckendſten, und in fo mancher Hin: 
fiht dem Staate ſelbſt hoͤchſt Fchädlichen Verfügungen 
enthält, welche nur durch Erreichung der überwiegends 
fien Vortheile gerechtfertiget werden kann. 


XV. 


Wendet man nun dieſe bisher aufgeſtellten allge⸗ 
meinen Grundſaͤtze auf die hauptſaͤchlichſten einzelnen 
Punkte an, welche hiebei in Frage kommen; fü wird 
zuvoͤrderſt der Staat die Erfüllung aller der gewoͤhnli⸗ 

. hen Bürgerpflichten , die nach der Idee des Geſetzes, 


* 





Gerichtodarkeit geſtattet, und den Begriff dieſer meikene 
hoͤchſt ungebuhrlich ausbehnt. 
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gar keine Beziehung auf die Religion haben, und nur 
zufaͤlliger Weiſe mit der Gewiſſeusfreiheit Einzelner in 
Widerſtreit kommen, von allen ſeinen Mitgliedern 
verlangen koͤnnen, ohne auf den Einwand, daß das 
Gewiſſen des Einen oder Anderen dies nicht geſtatte, 
Ruͤckſicht zu nehmen; und das zwar ſowohl bei dem, 
was er unterſagt, als bei den poſitiven Leiſtungen, 
welche er fordert. Der Staat kann daher z.B. ſchlecht⸗ 
bin begehren, daß die Unterthanen bei ihrem Gottes 
dieuſte alle Handlungen unterlaflen, die er als Ber: 
brechen oder auch nur als Polizetvergehen verboten hat, 
ihre Religion mag dergleichen vorfchreißen oder nicht ?; 
dag fie ihm und ihren Mitbürgern alle Abgaben 
entrichten, und alfe perfönlichen Dienfte leiften, welche 
das bürgerliche Geſez vorfchreibt ; daß fie ſich in vor 
kommenden Fällen zu Leiftung eines Eides in der ges 
Fezlichen Form verfichen, u. f. w. — Nirgends ift es fo 
Far als hier, daß der Bürger fich dagegen nicht auf 
eine Beeinträchtigung feiner Gewiffensfreiheit berufen 
fönne, weil durch Geftattung dieſes Einwandes alle 
Bärgerliche Drdnung aufgehoben werden würde, und 
daher M dieſes Recht auch dem Staate nicht leicht in 
— — — — — 

3 Daher kann auch der Vorwand des Verbrechers, daß 
er burch feine-Religionsgrundfäge zu dem Vergehen getrieben 
wurden feyı Feine Erlaſſung oder Milderung der Strafe bes 
wirken. J. H. Boehmer Dissert, cit. $. 58, 
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Zweifel gezogen worden. Indeſſen wird boch ein bils 
liger Regent in vielen Fällen leicht ein anderes Aus— 
Eunftsmistel finden Eönnen, wodurch ohne Nachtheil 
des Ganzen die Gemwiflensfreiheit des Einzelnen gefchent 

werde, und immer lieber etwas von den Anfprüchen | 
des Staates nachlaflen, als zu Bedrüdung des Ge 
wiſſens einer großen Zahl von Unterthanen greifen ?. 


XVI. 


Eben fo gut kann aber auch der Staat die Befugs 
niß in Anfpruch nehmen, ſobald es Die Wohlfahrt des 
Ganzen erheifht, Anordnungen zu treffen, die fi 
(dom nach der Idee des Geſetzes unmittelbar auf die 
Religion beziehen, und die Gemwiflensfreiheit geradezu 
einfchränfen. Er wird daher zuerft einzelne gottesdienſt⸗ 
lihe Handlungen, deren Vornahme dem Staatszwecke 





2 ®ergl. J. H.Boehmer Diss. cit. 6. 19. 54. — De 
meint Wiefe (Handbuch des Kirchenrechts Th. 2. S. 119.), 
daß ein Quaͤker oder Mennonift wicht zu einem Eide gezwun⸗— 
den werben könne, auch ohne Ruͤckſicht auf unfere pofitiven 
Geſetze!! | 

3 Einer folhen Nachſicht goſſen 4. B. bei den Rbs 
mern bie Juden, in Anfehung der Municipalämter und Abs 
gaben, L. 35. $. 6. D. de excusation. L. 3. $. 3. D. de de- 
eurion. — und geftattet man bei uns ben Mennoniten, id 
Anfchung des Eides. Vifitat. Schluß u. 25, Det. 1768. in 
Balemans Bilitat. Schluͤſſen ©. 68, 
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nachtheilig wird, geradezu verbieten Finnen, ohne fich 
durch den Einwand aufhalten zu laſſen, daß fie nach 
den Grundfägen diefer oder jener Religion weſentlich 
nothiwendig feyen. Dies Verbot findet auch nicht blos 
bei der geduldeten, fondern auch bei der herrſchenden 
Religion des Landes Statt, indem es ſich fehr wohl 
denfen läßt, daß der Staat eine Religion im Allge 
meinen billiget und privilegirt, aber Doch einzelne Lehr 
ren und einzelne gottesdienftliche Handlungen, die zu 
derfelben gehören, für ſchaͤdlich erkennt; und wen das 
der Fall ift, kann offenbar die herrſchende Religion, 
die ja nur durch den Staat und deſſen Begünſtigung 
diefe Eigenfchaft erhalten hat, chen fo wenig ein: Recht 
dazu behaupten, als Die gebuldete. 


XVII. 


Aber auch bei dem Verbote einzelner Religions: 
handlungen braucht der Staat nicht flehen zu bleiben, 
ſondern fann eben fo gut, wenn es fein Zweck ver 
langt, eine beflimmte Meligion ganz verbieten. Freilich 
wird nicht leicht eine Religion dem Staate wirflich in 
einem Grade fehädlich igerden, der ihm dies Verbot, 
6108 in Ruͤckſicht auf feine eigene Wohlfahrt rathſam 
machte, und die meiften Verbote der Art haben noch 
immer in einem verkehrten Meligionseifer ihren Grund 
gehabt, und Meligionen getroffen, die dem Staate 
durchaus unſchaͤdlich waren. Indeſſen laͤßt es ſich doch 
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ſehr wohl denken, daß eine Religion theils fchon an 
fih durch die rechtswidrigen Grundfäge, welche fie 
aufftelit =, theild auch ohne Dies durch den Kampf mit 
der berrfchenden Kirche, den fie veranlaßt*, oder durch 
andere fie begleitende Umftände, dem Staate fo gefährs 
ich wird, und fo bedenkliche Folgen nach fich sicht, 
um ihre gänzliche Verbietung vollfommen zu rechtfertis 
gen. . 





2 Dies würde 3. 3. in unfern ganz auf Privateigenthum 
gebauten Etaaten mit einer Religion der Fall ſeyn, die alles 
Brivateigenthum verwirft. Und. das war in Anfebung aller 
Staaten der Fall mit dem hieraschiichen Religionsfoften, 
welches Gregor VII. und Bonifacius VIII. aufitehten. 


2 Dies war eine Zeitlang bei der Reformation wirklich 
der Fall. Obgleich die Neligionslehren der Proteſtanten an 
ſich für den Staat durchaus nicht gefährlich ia vielmehr 
demſelben offenbar vortheilhafter ſind, als die der katholi⸗ 
ſchen Kirche, welche nach ihrem Sofem .eine viel größere 
Unabhängigkeit vom Staate in Anfpruh nimmt; fo wurde 
Doch die Reformation durch ihren Streit mit der alleinherrs 
ſcheuden Fatholifchen Kirche eine Zeitlang dem beutfchen 
Reiche hoͤchſt nachtheilig, und lich fogar eine gänzliche Treu⸗ 
nung der Reichsverbindung befürchten. Schwerlich wird das 
ber ein unpartheiifcher Beustheiler, die Damals vom Kaifer 
gegen bie Reformatoren erlaffenen, meiſiens ſehr gemäßig- 
ten Verbote, blos als ein widerrechtliches Produet ber Into⸗ 
leranz betrachtenkoͤnnen. S. auch $. XIV. not. 4. 
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Darf nun der Staat ein ſolches Verbot gegen Eine 
Religion erlaffen, fo darf er es auch gegen mehrere, 
die ihm gefährlich werden, und daraus folgt denn end: 
lich ganz von ſelbſt dad Recht des Staats, alle Religio: 
nen aufer Einer zw verbieten, oder, was baffelbe iſt, 
von allen feinen Bürgern das Bekenutniß Einer ber 
ſtimmten Religion zu verlangen % Freilich wird der 
Fall, daß fogar dtefe Forderung durch Gründe des 
wahren Staatswohls nothwendig oder rathfam gemacht 
würde, noch viel feltener eintreten, als der, daß eine 
einzelne Neligion verboten werden muß, und ift heur 
zu Tage ſchwerlich auch nur. in einem einzigen Staate 
vorhanden. Indeſſen bleibt es doch immer möglich, 
daß eine folche Maafregel,' zumal auf eine Zeitlang 
nothwendig werde, 3. DB. wenn Partheiwuth und Re— 
ligionshaß bei der Mehrzahl der Staatsbuͤrger zu einer 





3 &o verlangen wirklich unfere Neichsgefege von allen 
Meicysbürgern wenigtens das Bekenntniß Einer von den drei 
befimmten Religionen. J. P. O. art. 7. $. 2. ($. XIII.not. 4.) 
— Der eigentlibe Sinn und die fortdauernde Gültigkeit 
diefer Verordnung if zwar fehr beftritten : fo viel aber doch 
entfhieden, daß mit dem Bekenntniſſe diefer Religionen 
böchf bedeutende Vorteile verknüpft find, und barinn liegt 
immer (dom eine Arc von Nöthigung dazu. S. 5. XX. — 
Noch weit entfchiedener fordert man in vielen teutfchen Ter⸗ 
ritorien von allen activen Gtaatsbürgern das Befenutnik 
Einer befimmten Religion. 
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folgen Höhe geftiegen wären, Daß man bei der Ins 
laffung anderer Glaubensgenoſſen innere Unruhen und 
fonftige gefährliche Ausbruche des Sectengeiſtes beſor⸗ 
gen muͤßte. Und noch leichter laͤßt ſich denken, daß ein 
Staat es mit Recht rathſam finde, ein ſolches an 
ſchließendes Privilegium, was einer beſtimmten Reli⸗ 
sion in vorigen Zeiten ertheilt wurde, nun ed einmal 
vorhanden tft, wenigftens in fo wett forttauern zu kafs 
fen, daß er nur ihren UUnhängern bie Rechte eines 
activen Staatsbürger einräumt *. 


XVIII. 


Steht nun dem Staate überhaupt frei, feinen 
Bürgern das Bekenntniß beflimmter Religionen zu vers 





4 Diefer Umftand wird faſt immer überfehen, wenn man 
Staaten, welche biefe Verfaſſung noch beibehalten, den Vor⸗ 
wurf der Intoleranz macht. Wenn es gleich hoͤcht thoͤrigt / 
und dem wahren Interefle des Staats burchans zumiber feyn 
würde, einen: folchen Glaubenszwang, da, mo er fich nicht 
finder, neu einzuführen; fo ift cr doch gewöhnlich da, wo er 
einmal beftiebt » durch Grundgeſetze ſo fehr in Die ganze 
Staatsverfaffung eingewebt, und führt bei einer plöglichen 
Aufhebung zu fo manchen ı nicht ſofort aussugleichenden 
Schwierigkeiten, daß es auch dem von allem Religionsoorur: 
‘theil freien Regenten hoͤchſt rathſam fcheinen muß ı die ein: 
mal beſtehende Einrichtung vorläufig beisubehalten, und nur 
bei ſchicklichen Gelegenheiten auf almäblige Milderung der 
alten Strenge bedacht zu fepn. 

GStudien. I. Band. P 
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bieten“ oder vorzuſchreiben, fo muß er ferner befugt 
ſeyn, auch. die Grade dieſes Verbotes oder Gebotes, 
und ‚die mehrere oder mindere Strenge der Zwangs⸗ 
mittel, wodurch er diefelben geltend machen will, nad 
feinem Gutdänfen: fo zu beftimmen, wie es Zeit und 
Umſtaͤnde für ihn noͤthig machen. Er wird daher nicht 
nur die Öffentliche Uebung der für ſchaͤdlich erflärten 
Neligion  unterfagen , und blos der privilegirten den 
freien Gottesdienſt geflatten dürfen ; er wird ferner 
nicht nur affes Lehren und Schreiben zur Bertheidis 
aung nnd Versreitung des verbotenen Glaubens, oder 
zur Beſtreitung des gebilfigten Religionsſyſtems verbie⸗ 
ten fönnen t: fondern er muß auch befugt feyn, die 
Unterthanen, melde die verbotene Religion nicht aufs 
geben, oder fih zum Befenntniffe der vorgeſchriebenen 
nicht bequemen wollen, vom Staate gänzlich auszu⸗ 
fließen, und zur Auswanderung zu zwingen, fobald 
er es fchon für gefährlich hält, Bürger in feiner Mitte 
zu haben, die folche von ihm verworfene Grundfäge 
hegen, oder die Religion, deren Befenntniß er zum 
Wohl des Ganzen nothwendig achtet, anzunehmen ver: 
toeigern. Denn diefer Befehl zur Auswanderung iſt 
nur ein Zwangsmittel des Staats, um die von ihm 








ı Ein ſolches Verbot, zum Beſten der drei Reichsreli⸗ 
sionen, findet ſich in der oben $. XII. not. 7. angeführten 
Erelle der Wablcapitulation, 
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für nöthig erachteten Maaßregeln geltend zu machen; 
und wenn es gleich font eine ſehr unpaffende Behaup⸗ 
tung if, daß jedes Necht mit einer Befugniß, deffen 
Anerfennung zu erzwingen, verbunden fey *: fo niuß 
man doch bei dem Staate, als der Anftalt, die gerade 
dazu beſtimmt ift, den rechtlichen Zuſtand zu begrän 
den, und durch Außern Zwang geltend zu machen, 
nothiwendig einräumen, daß wenn fm etwas uͤberhaupt 
anzuordnen erlaubt iſt, ihm auch freiftehe, feihe An⸗ 
ordnung durch die Außerfien Zwangsmittel gegen n Jeden 
MWiderftand durchzufeßen °. 

Freilich ein noch ſtrengeres Zmangsmittel, als den 
Befehl zur Auswanderung , wird der Staat gegen die 
Bürger, welche feinen Anordnungen über Religion und 
Gottesdienft nicht gehorchen wollen , nicht anwenden 
dürfen, und es ſteht ihm nicht frei, dieſelben mit Ge 
walt im Staate zu halten, und dann durch Strafen 
aller Art zum Gehorfam und zum Belemtniffe der 
vorgefchriebenen Neligion zu zwingen, welches auch 








2 S. Fries philoſophiſche Rechtslehre. S. 15. ff. 


5 Dies Recht, die Unterthanen, welche ſich nicht gu der 
vorgefchriebenen Religion befennen, zur Auswanderung zu 
nöthigen, wird auch durch unfere Neichsgefege den Landes; 
herrn, der Regel nach ($. XI. not. 3.), aufs Flarite einge: 
rdumt. &. bef. Seidensticker Comment. de jure i eni» 
srandi $. 37. sq. ’ \ " 
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anfere- Neichögefege deutlich genug anerkennen 4 — . 
Aber darinn liegt gar Eein befonderes Vorrecht der 
Gewiſſens freiheit, ſondern das laͤßt fih, nach allgemei; 
new; Grundfägen, auch, ‚bei, deren Einſchraͤnkung, nur 
deswegen behaupten, weil Ausfchliefung vom Staate 
überhaupt das aͤußerſte Zwangsmittel iſt, deflen dieſer 
ſich gegen ſeine Buͤrger bedienen darf, und, ohne be⸗ 
ſonders von ihnen uͤbernommene Verpflichtungen, es 
uͤberall kein Recht giebt, fie wider ihren Willen. äm 
State feftzuhalten , fobald fie in einen, andern über: 
treten wollen *. In fo fern aber ein folches Recht im 
Allgemeinen Statt fände, würde, ‚ohne befondere Ge 
fege, ein Grund vorhanden feyn, um bei denen, die 





4 R. A. v. 1555. $, 24. J. P. O. art. 5. $. 36, 37. Die: 
fe Geſetze fipern überdem dem Unterthanen, welche ber Kelis 
gion wegen: auswandern wollen, noch befondere Vortheile 
ia Aufehung ihres Vermögens und der Zeit, die ihnen zum 
Abzuge gelnffen merdeu muß, su. Freilich reden fie eigentlich 
nur von den Anhängern der drei Keichsreligionen. Allein 
das Recht der Auswanderung an fih, kann auch ander 
Olaubensgenoffen nach allgemeinen Grundfägen nicht verfagt 
merden, wenn gleich Fein befonderes Befez es ihnen aufichert. 
Seidensticker L c. $. 43, 

5 Der Staat ift Fein Kerker, und der Bürger Fein Ger 
mfangener.U Göuncr’s teutſch. Staatsrecht. 5. 335. S. 

„auch: Seidenszicker I. c. 5. 31. 36. Leift Lehrbuch bes 
teutſchen Staatsrechts. 5. 163. 
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der Gewiflensfreiheit wegen auswandern wollen, eine 
rechtliche Ausnahme zu behaupten. 


XIX. 


Aus dem bisher Gefagteri folgt denn auch von 
ſelbſt die Befugniß des Staats, in feinem Verbote Be 
flimmter Religionen fo weit zu gehen, daß er ihre 
Anhängern felbft die Hausandacht unterfagt. — 
Sreilih behauptet man bei Biefer faſt allgemein das 
Gegentheil : die fimple Hausandacht fol jeder Bürger 
als unverlezlihe8 Necht vom Staate fordern därfen, 
weil diefe demfelben niemals fchädlich werden Fänne :. 
Allein wenn es wegen der gefährlichen Grundfäge ir: 
gend einer Religion, dem Staate überhaupt nachtheilig 
ift, daß feine Bürger ihr anhangen; fo iff ed ihm auch 
nachtheilig, wenn fie fich durch fleifige Hausandacht 
immer mehr in derfelben beffärfen. Und wenn ber 
Staat das größere Recht haft, einen Bürger wegen 
feiner Religion unbedingt zum Auswandern zu noͤthi⸗ 
gen, fo hat er auch nothiwendig * das geringere Mecht, 
ihm zu fagen: Ich will Dich zwar noch dulden, allein 
unter der Bedingung, daß du deine Religion gar nicht 





ı Schmal; natürl. Kirchenrecht. S. 43. Wiefe Hand; 
buch des Kirchenrechts. Th. 1. $. 23, 
2 Non debet, cui plus licet, quod minus est, non lices 


re. —L. 2ı. D. de regulis juris. cap. 55. eod, in 6to. 
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uͤbeſt, und ſelbſt aller Hausaudacht entfagft *. Auch 
ift es ja immer möglich, daß eine Religion zwar in 
ihren Grundfägen dem Staate nicht fo gefährlich if, 
daß er fich, alle ihre Anhänger von fich auszufchließen, 
genöthiger ſaͤhe indeſſen Doch zu ihrem Gottesdienfte, auch 
für die fimpfe Hausandacht , zu anſtoͤßige und aͤrgerli⸗ 
che Gebräuche vorfchreibt „ um diefe in einen mohlges 
ordneten Gtaate dulden zu koͤnnen. Und da würde 
denn der Staat ganz recht thun, wenn er ihre Anhäns 
ger zwar nicht unbedingt verjagt, ihnen aber doch alle 
Mebung des Gottesdienftes, auch durch fimple Hauss 
andacht, unterfagt, und es dann ihrem. Gutbefinden 
überläßt, ob ſie auf diefe Bedingung im Staate bleis 
ben, oder ſich freiwillig zur Auswanderung entfchließen 
wollen. Wollte man ihm diefe Verfügung nicht geflat: 
ten, fo würde man ihm zu einer unbedingten Yu: 
ſchließung diefer Glaubensgenoffen, und fo ganz ums 
nüger Weife zu härteren Zwangsmitteln nöthigen, als 
welche das Wohl des Staats an fi forderte. 





8 Nach dem Weftphälifchen Frieden leidet dies indeffen 
bei den Anhängern einer der drei Reichöreligionen allerdings 
eine Ausnahme. Der Landesherr verſchiedener Religionen 
kann fie swar zur Auswanderung anhalten: wenn ir fir aber 
duldet, muß er ihnen auch freie Hausandacht geſtatten. J. 
P. O. art. 5, $. 34. 36. G. L. Boehmer Princip. jur, 
canon. $. 264. 


Auf gleiche Weife ergiebt Ach aus dem Geſagten 
die, ihm auch gewoͤhnlich eingeraäͤumte Befugniß 
des Staates, mit dem Bekenntniſſe der verbotenen Re⸗ 
ligion beſtimmte Nachtheile, oder, was ſo ziemlich 
auf Eins hinaus laͤuft, mit dem der begfnfligten bes 
fondere Bortheile in Anfehung der flaatsrechtlichen Vers 
haͤltniſſe und der bürgerlichen Geſezgebung zu verknuͤ⸗ 
pfen. Denn, fo auffallend es auch erfcheint, in Vers 
haͤltniſſen, die nicht die mindefle Beziehung auf die 
Religion haben, Verſchiedenheit der Rechte von Vers 
fehiedenheit des Glaubens abhängig zu machen; fo find 
doch dergleichen Anordnungen, von einer andern Seite 
betrachtet, auch nur eine Art des pfychologifchen Zwan⸗ 
ges, nur indirecte und gemäßigtere Zwangsmittel, um 
das Berbot der einen, oder das Gebot. der andern 
Neligion allmählig geltend zu machen. Wenn daher ber 
Staat foihe Befehle überhaupt zu erlaffen, und mit 
dem vicl härteren Zwangsmittel der Ausſchließung aus 
feiner Mitte geltend zu machen berechtiget iſt; muß er 
auch zu Diefen glimpflicheren Maaßregeln befugt feyn, 
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ı S. Wiefe Handbuch des Kirchenrechts. Th. 1. &. 41 
120, — Ebendaf. &. 134. heißt es hingegen wieder : 1 Die 
nm bloße DVerfchiedenheit der Religion kann in den Rechten 
seines wirklichen Stantsbürgers im Allgemeinen nichts dns 
dernu!“ | 
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fobald er diefe feinem Zwecke angemeffener hält *, wel⸗ 
ches in manchen Nückfichten der Fall feyn Faun; z. B. 
wenn er es für fich rathfam findet, eine beſtimmte Ne 
ligion zwar nicht zur ausfchliefenden zu machen, ihr 
aber doch allmählig das Uebergewicht unter feinen Bürs 
gern zu verfchaffen; oder wenn er die Nachteile, wel 
che aus dem Fortbeflehen der gemißbilligten Secten 
für ihn erwachſen, fo gering achtet, daß härtere Zwangsı 
mittel dagegen ſelbſt ein größeres Uebel feyn würden. 
Auch laſſen ſich, außer diefer Abſicht des pſychologiſchen 


Im — — — —— 


2 Für die geduldeten Glaubensgenoſſen der drei Reichs— 
seligionen gilt indeff:n nach dem Wefpbätifcheh Frieden hier 
eine ähnliche Ausnahme, wie die fo eben (S. XIX. not. 3.) 
angeführte. — Wenn fie der Landesherr duldet, muß er ih⸗ 
men gleiche bürgerliche Rechte mit ben Gliedern der herr⸗ 
ſchenden Kirche einräumen. J. P. O. art. 5, $. 35. — Auf 
fie kaun alfo, vermöge dieſes pofitiven Gcfeges, alles oben 
Geſagte Feine Anmwerrdung find.n. — Leider aber werden wes 
mige Reichsgefege durch millführliche Deutung fo fehr mit 
Füßen getreten, wie diefe humane Vorfchrift, die Einige ges 
gen den klaren Zufammenhang auf ſolche Tolerirte beichräns 
ten wollen welche im Entfcheidungsiahre Religionsubung ger 
babt haben, oder wohl gar im Belize diefer gleichen bürgers 
lichen Rechte geweſen find; Andere nur denen zu Starten 
kommen laſſen / welche ext nach dem Erwerbe diefer bürger: 
lichen Rechte von der bersfchenden Religion abtreten, — uud 
ſolcher herrlichen Ausleguugen mehr. 
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Zwanges, noch manche andere Gründe ‚denken ,. bie 
es dem Staate rathfam machen, den Anhängern einer 
gewiflen Religion einzelne Vortheile, vorzugsweife zur 
zutbeilen , 3. DB. beſtimmte Öffentliche Aemter, wozu 
ihre Religiondgrundfäge fie beſonders tauglich machen; 
oder den Bekennern einer andern befondere Nachtheile 
anzudroben , 3. DB. härtere Strafen bei Verbrechen, 
die von ihnen nach ihren Grundfägen cher zu erwar⸗ 
ten find °. | 
Bon diefer Seite betrachtet kann man alſo dem 
Staate das Hecht nicht abfprechen , die Bekenner der 
für fhAdlich geachteten Religionen, fo wie es Zeit und 
Umftände für ihn rathſam machen, in Anfehung ihres 
ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſes von der Landftandfchaft, 
von Öffentlihen Aemtern, vom Bürgerrechte in den 





3 Don ſolchen Strafgefegen, worin befonders bie Juden 
härter behandelt werden , liefern wenigſtens unfere Partieu⸗ 
larrechte einige Beifpiele, die fich aus diefem Sefichtspunfte, 
wenn fie nur immer davon ausgegangen wären, gegen deu 
Vorwurf der abfoluten Ungerechtigkeit allerdings vertheidigen 
Laffen. — Biel fchwieriger ift diefe Vertheidigung ſchon aus 
dem andern Befichtspunfte eines pfochologifchen Zwangsmit⸗ 
tele; aus welchem diefe Maaßregel, wegen des empörenden Ans 
hriches von Religionshaß , und der goringen Wirfung, die 
fie nothwendig auf den rechtlichen Bürger haben muß, der 
nie in den Fall des Geſetzes zu kommen denkt, wenigftens 
böchk unpolitifch erfcheint. 
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Städten, oder vom Mifitair auszuſchließen; mit Höher 
ven oder befondern Abgaben zu befaften +5 mit härter 
von Strafen zu belegen u. ſ. w., oder ihnen in der 
bürgerlichen Gefezgebung manche Vortheile zu entzier 
ben, welche den Gliedern der herrfehenden Kirche ger 
ſtattet werden, z. B. die Fähigfeit, Eigenthum an ums 
beweglichen Gütern zu haben*, oder Erbfchaften und 
Bermächtniffe zu erwerben‘; die Wiedereinfegung in 





4 Abgaben diefer Art find der Leibzoll der Juden, wel⸗ 
her jest indeſſen faſt ganz aufgehoben iſt und das befondere 
ESchutzgeld / welches fie allenthalben bezahlen müffen. Freilich 
aber find beide aus gan; andern Gründen entftanden, als 
aus den angegebenen Rädjichten des Staatswobls. Vergl. 
Strubens rechtl. Bedenken. Th. 3. No. 70. 


5 Melde den Juden, obgleich fogar das canonifche Recht 
Ceap. 26. X de decimis, cap. 2. X de Judaeis) fie ihnen 
zuerkennt / noch faſt allenthalben entjogen ift, und welche in 
manchen Ländern fogar den Bekeunern derjenigen Reichsreli— 
gionen, die nicht die herrfchende Kirche bilden, zum Troz 
der Gefege verfagt wird. 


6 Welche ſchon das gemeine Recht allen Kegern, und 
allen jüdifchen Eorporationen (nicht den einzelnen Juden), 
abſpricht. &. L. 22. C. de haoreticis. L. 3. C. de apostatis. 
L. ı. C. de Judaeis. 
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den vorigen Gtand ? und andere Rechtswohltha⸗ 
ten ®. . 


XXI 


Aus denfelben Gründen kann auch dem Staate 
das Recht nicht verfagt werden, wenn feine Zwecke es 
fordern, eine Beflimmung darüber zu machen, in weis 
her Religion die Kinder feiner Unterthanen bis. zu 
dem Alter, in welchem fie felbft wählen Eönnen, erzos 
gen werden follen, und dadurd die im Allgemeinen : 
dem Vater zufiehende Befugniß zu dieſer Beftimmung 
zu befchränfen. Denn wenn der Staat überhaupt bes 
vechtigt ift, auch in Anfehung feiner mündigen Bürger 
eine Religion zu verbieten oder zu befehlen ($. XVIT.), 
fo muß er hiezu noch mehr in Anfehung der Unmuͤndi⸗ 
gen befugt feyn, welche fich ſelbſt Darüber gehörig zu 
beftimmen noch nicht fähig find. 








7 Diefe koͤmmt befanntlich den Kirchen und milden 
Stiftungen der drei Reichsreligionen zu; allein andern Kies 
hen, z. B. den lüdifhen Synagogen kaun fie ſchwerlich ein⸗ 
geraͤumt werden. 


8 So z. B. kommen die beſonderen Vorrechte des Braut⸗ 
ſchatzes einer ketzeriſchen Ehefrau nicht zu Gute. ©. Nov. 
209. cap. 2. . 

1 S. J. H. Boehmer Jus ecclesiast. Protest, lib. 3. 
tit. 42. $. 5. Strubens rechtl. Bedenken. Th. ı. No. 144. 
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Freilich wird auch hier der Falf nicht Teicht eintre⸗ 
ten, daß das Wohl des Staats eine foldye Verfügung 
wirklich nöthig machte; denn meiftens wird der Vater 
Die Kinder in feiner eigenen Religion erziehen iaſſen, 
und hat der Staat die Väter mit dieſem Glauben dul⸗ 
den Fönnen, fo werden die Kinder ihm dadurch auch 
nicht gefährlich werden: Auch laͤßt fich nicht laͤugnen, 
daß die meiften bisher zu Einfchränfung des väterlichen 
Wahlrechtes getroffene Beſtimmungen diefer Art nur 
Ausbrüche der Intoferanz und des Fanatismus geweſen 
find *. — Dennoch laſſen fich Umftände genug denfen, 
bie ber Stäatsgewalt gerade diefe Maafregel rathſam 
machen koͤnnen, z. B. wenn fie eine Religion zwar aus 
dem Staate für Die Folge zu entfernen nöthig findet, 
gleichwohl aber die Verbannung aller ihrer fchon vor 
bandenen Anhänger zu bedenklich und es zu Erreichung 
des beabfichteten Vortheild fhon hinreichend ift, fie all⸗ 
maͤhlig ausfterben zu laffen; oder wenn veränderte Um⸗ 
fände es nothwendig machen, an die Stelle der bisher 
berrfchenden Meligion allmaͤhlig cine andere treten zu 
faffen; oder wenn es zum eigenen DVortheil der Kinder 





2 Eine der erſten Verordnungen diefer Art erlieh eine 
Synode zu Toledo im I. 58g.-gegen die Juden. S. Har- 
duin conäil. T. 3. pag. 481. — Die ſcheußlichen Mißbraͤu⸗ 
che, die noch im diefem Jahrhundert in Ungarn damit vor: 
gegangen find ı und vieleicht noch fortdauern » find aus 
Eräudlin’s Magazin befannt, 
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gefshicht, um ihnen den Genuß der wichtigen bürgerlis 


hen Vorrechte zu verſchaffen, die ein nicht wohl abzu⸗ 
ändernded Grundgefez dem Glauben ihrer Väter vers 
fagt. Befonders aber wird der Staat bei fogenannten 
gemiſchten Ehen leicht Beranlaffung zu ſolchen Ge⸗ 
ſetzen finden, mp es theils ſehr hart gegen die Mutter 
ſeyn kann, wenn der Vater alle Kinder in ſeiner Reli⸗ 
gion erziehen laͤßt, theils auch zu Verhuͤtung der trau⸗ 
rigſten Zwiſtigkeiten unter den Ehegatten, und der wi⸗ 
drigſten Cabalen der Geiſtlichkeit beider Kirchen eine 
durchgreifende Seflimmmung über dieſen Punkt leichter 
noͤthig wird. 

Wenn indeſſen auch dem Staate das Recht zu ei⸗ 

ner ſolchen Beſtimmung im Allgemeinen? nicht abges 








3 Auch hier Schreibt der Wehpbälifche Friebe zum Beten 
der Bekenner einer von den brei Meichsreligionen, Die unter 
sinem Landesherrn werfchiedenen Glaubens fieben, die Eins 
ſchraͤnkung wor, dag diefer, wenn er fie duldet, ihnen nicht 
wehren dürfe, ihre Kinder in ihrer Religion zu ersichen, und 
zu dem Ende felbit in auswärtige Echulen ihres Glaubens 
wm ſchicken. J. P. O. art. 5, 5. 54. — Daß dieſes Geſer auch 
auf vermifchte Eben gehe, im denen die Ürutteg der beras 
(enden Kirche zugethan if. wird zwar nicht ausdrädlich 
darinn gefagtı Faun aber wohl Feinen Zweifel leiden, da das 
Geſez offenbar die Rechte der Eltern gegen Eingriffe des 
Staats fihern will: bie Neligionserziehung der Kinder aber 
blos von Vater abbängt. 
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leugnet werden kann; fo wird berfelde doch hier, wo 
er in die heiligften Nechte der Eltern eingreift, befon: 
ders wohl zu erwägen haben, ob der bezweckte Bor 
theil auch dieſes drückenden Zwariges werth ſey. Kein 
Gewiſſens zwang ift wohl härter, als wenn man Be 
Bater, der die Erziehung in dieſem Glauben zur Wohl 
fahrt feines gelichten Kindes nothwendig achtet, es ei: 
ner andern Religion zu widmen nöthiget *. 





4 Eine bieber gehörige Verordnung enthält das dritte 
Kurbadifche Organifarionsedietr 8. II. Nach die ſem müſ⸗ 
ſen bei gemiſchten Ehen, wenn nicht eine andere Religion 
der Kinder durch, vor der Ehe eingegaugene und gerichtlich 
beſtaͤtigte / Vertraͤge feſtgeſezt iſt/ alle Kinder durchaus im ber 
Religion des Vaters (uicht im ders welche er wählt), erie: 
gen werden, und hieran fol felbft der machherige Tod eines 
Ehegatten, oder die Webereinftimmung beider Eltern zur Er: 
zichung in einer andern Religion ı die micht durch gerichtliche 
Verträge vor der Ehe erklärt iſt, ia fogar die nachherige Re- 
ligionsänderung des einen Ehegatten iur Religion bes ans 
dern (wenn in diefem Falle bie Kinder ſchon das ſchulmaͤßi⸗ 
ge Alter erreicht haben) ı durchaus nichts ändern dürfen. — 
Bei diefem Gefege ſcheint das Beſtreben nach einer allgemein 
durchgreifenden Megels die viel nothwendigere Rückficht auf 
Vermeidung alles unnügen Zwanges ganz verdrängt zu bar 
ben. Es ift ſchwer einiufehen wozu in unfern Zeiten es 
noͤthig ſeyn Fönne, die Eltern in der Meligionserzichung ihrer 
Kinder durch Eingriffe des Staats zu beeinträchtigen , und 
ihrem Wahlrechte eine unabänderliche Norm in fubitituiren ; 





ed 
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Daß übrigens der Staat auch das zur eigenen 
Wahl einer Religion erforderliche Alter (die fogenanns 





sumal durch ein Geſez, welches die Beguͤnſtigung einer bes 
ſtimmten Religion durchaus wicht bezwedt. Nur daun iR 
dieſe ‚Härte einigermaßen zu erklaͤren, wenn bisher im ges 
mifchten Ehen gewoͤhnlicher Weife der Mann durch die uns 
aufbörlihen Wehklagen und ungekümen Sundthigungen der 
Sean uud der Geiftlichfeit ihrer Kirche fo ſehr bekürms wor, 
den wäre, dab es zu feinem eigenen Beſten, um ibm Ruhe 
und Zrieden zu fchaffen, nothwendig wurde, bie Religion 
ber Kinder. feiner Willkühr ganz zu entsichen, umd ein für 
allemal durch das Geſez zu befimmen. Dabei wählte man 
denn gewiß höchk billig die eigene Keligion Des Waters zur 
Norm ı da biefer doch weit in den meiſten Faͤllen wünfchen 
wird, die Kinder in feinem Glauben erzogen zu fchen. — 
Aber auch aus diefem Geſichtspunkte iR doch nicht wohl zu 
begreifen, warum 1) der übereinlimmende Wunſch beider 
Eltern (der von einer endlich erbetenen Einwilligung böchft 
verfchieden ift)ı fobald er nicht in jener befkimmten Form 
vor gefchloffener Ehe erklärt wurde, gas nicht beachtet, umd 
beide Eltern wider ihren Willen geswungen werden follen, Die 
Keligion des Vaters zur Norm zu nehmen ; warum 2) die 
Mutter auch das einzige Kind, was erft nach des Vaters. 
Tode gebohren wird, und ihrer Erziehung ganz anheim faͤllt, 
nicht in ihrer Religion folle erziehen dürfen; warum 3) der 
Baterı der fich felbft aus wahrer Ueberzeugung zur Religion . 
der Mutter bekehrt, gezwungen werden fol, fein Kind in 
den Händen der von ihm jest als irrend verlaffenen Kirche 
zuruͤckzulaſſen, und warum 4) keine Ausnabne für diejeni⸗ 
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ten amnos discretionis feftzufegen babe, leidet Eeinen 
Zweifel ®. 





gen Eheleute gemacht worden iſt / die iur Zeit des Gefenes 
ſchon verheirarhet waren, oder erſt nach gefchloffener Ehe ſich 
in den dortigen Staaten nieberlaffen, welche mithin ben 
einzigen Ausweg / den das Gefer noch freiläft, nicht bemugen 
Tonnten. — Ein Katholif hatte im Heffifchen eine reformirte 
Frau geheirathet / die ſchon aus einer früheren Ehe ein Kind 
hatte, welches im der reformirten Meligion erjogen wird, 
Nun giebt er am einen Badifchen, größtenteils reformirten 
Drtr wo feine Frau mit einem Sohne nieberfömmt. rei 
von dem Vorurtheil / daf feine Kirche die allein ſeligmachen ⸗ 
de fen, mänfche er mit Einfinmung feiner Frau, ſowohl 
zum beffern bürgerlichen Sortfommen feines Sohunes, der 
daffelbe Fünftig im einem fireng reformirten Lande wird für 
hen müffen ı als um die Nachtheile su vermeiden» bie bie 
Erziehung zweier Kinder im verfchiebenen Religionen nad 
fich zieht, feinen Sohn gleichfaNs reformirt zu erziehen: aber 
wach diefem Gefege hat man ihm gezwungen, der Eatholifchen 
Kirche den Vorzug zu geben! — Schwerlich wird dies Befei 
lange befiehen. Ein Fuͤrſt dem die Vermeidung iedes Druds 
ſo Fehr am Herien liegt, braucht nur durch ein Paar Fälle, 
die bis zu feinen Ohren kommen / auf deffen Härte aufmerk 
ſam gemacht zu werden, um es fogleich zu beſchraͤnken. 

5 Dabei verſteht ſich denn vom ſelbſt / daß bis zur Er⸗ 
reichuns dieſes feſtgeſezten Alters ı auch die Eonfirmation 
ausgeſeit bleiben muß: zumal bei Kindern, deren kuͤnftige 
Wahl irgend wweifelbaft ſeyn kann; indem cs den ärgkien 
Widerſpruch enthält, jemanden einerfeits zu einer vernuͤnf⸗ 


\ 


XXI. 


Endlich ſteht nach allem dieſem ber Staatsgewalt 
auch ſelbſt das Necht nicht zu verfagen, zur Befoͤrde⸗ 
rung des Staatswohls, der Kirche im Staate, ſowohl 
über ihre innere Drganifation, als auch über die Art 
ihres Gottesdienſtes und die Grundfäge, welche fie lehrt, 
Geſetze vorzufchreiben : nicht blos negative über das, 
was fie, weil es zum Nachtheile des Staates gereicht, 
nicht thun und nicht lehren fol, fondern auch pofls 
tive daruͤber, wie fie zur Beförderung der Zwecke des 
Staates ihr Inneres organifiren, ihren Gottesdienft 
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tigen eigenen Wahl ber Religion noch unfähig zu erklären, 
und ibn doch andererfeits Fchon zu Ablegung eines Glaubens 
bekenntniſſes zuzulaſſen, was auf eigener Ueberzengung beras 
hen fol. Demohngeachtet if im einem teutfchen Lande das 
Unterfcheidungsalter auf achtzehn ı das Confirmationsalter 
aber auf vierzehn Tahre angefest. Hier ſoll es deum gefches 
ben ſeyn, daß das Iutherifche Eonfiftorium die Waife eines 
Intberifchen Waters, die bei einem zeformirten Auverwaud⸗ 
tem erzogen worden war, und des in der Iutherifchen Schule 
erhaltenen Unterrichts ungeachtet, in bie reformirte Kirche. 
eintreten wollte, und daher die Konfirmation bis zu vollens 
detem achtschnten Sabre ausgefest zu laffen batı ales Wis 
derfpruches ungeachtet zwang, fich in der Iucherifchen Kirche 
vorläufig eoufirmiren zu lafen, und dort Das Iutherifche 
Glaubeusbekenntniß abzulegen! ! 


Etrudien. 1. Band. 3 
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einrichten, ihre Lehrfäge bilden fol. — Freilich werden 
in der Theorie dem Staate diefe pofitiven Rechte über 
die Kirche, und befonders über ihre Religionsdogmen 
allgemein abgefprochen, theils weil eine ſolche Anmafı 
fung der Gewiſſensfreiheit aufs Außerfte zuwiderlaufe, 
theils weil die Kirche eine freie Gefellfchaft im Staate 
fey, welche bie Staatsgewalt in ihren Geſellſchaftsrech ⸗ 
ten durch Anmaßung ſolcher, der Kirchengewalt zufte 
hender Verfügungen nicht beeinträchtigen durfe, ſondern 
bei: der fie nur dafür zw ſorgen habe, daß fie dem 
Staate nicht ſchaͤdlich werde, und über welche ihr alfo 
nur negative. Nechte zuſtehen Fönnten +. — Allein in 
Anfehung der Gewiffensfreiheit treten wieder Die oben 
. aufgeftellten Grundfäge ein, daß, fobald es zum Behuf 
des Staatszweckes geſchieht, der Staat dieſelbe alters 
dings zu befepränfen befugt fey, und fo wie derſelbe 
dem einzelnen Bürger über fein Glaubensbefenntnig 
nicht blos negative, fondern auch pofitive Vorſchriften 
geben kann, wird ihm in Anfehung der Kirche dieſelbe 
Befugniß eingeräumt werden müffen. Kann die Staats: 
gewalt befehlen: Nur Anhänger diefer Religion will ich 
im Staate dulden, fo liegt darin auch zugleich für die 
Kirche, die im Staate eriftiren will, der Befehl: Nur 





ı Hufeland in ber oben angeführten Schrift. Kant 
Metapbpfifhe Aufangsgründe der Nechtslehre. S. 188. ff. 
Sqwmali natärl. Kirchenrecht. 5. 53. 
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dieſe Religion und ihren Gottesbienft zu lehren und zu 
üben Soviel aber die zweite Einwendung betrifft, 
beruht diefelbe Icdiglich auf der einfeitigen, zum Theil 
auch durch die übertricbenen Behauptungen in Anſehung 
der Gewiſſensfreiheit veranlaßten, Anſicht der Kirche, 
daß ſie eine freie Geſellſchaft im Staate ſey, wobei 
man den zweiten moͤglichen und wirklichen Fall, daß 
ſie als Staatsanſtalt und durch den Staat exiſtire, ganz 
überfieht °. Man denkt ſich die Kirche immer als eine 
von Privatleuten zu ihren Privatzwecken errichtete Ges 
ſellſchaft, die daher den Staatszwecken nicht zu dienen 
brauche, fondern diefe nur nicht hindern dürfe. Sie 











2 Auf eben dieſer einfeitigen Anficht berupt Die aus; 
ſchließende Behauptung des Collegialſyſtems im proteflantis 
ſchen Kirchenrechte. Hätte man diefes zweite Verhaͤltniß ei« 
wer Eraatsanfalt, worinn die Kirche gleichfalls ſtehen kann 
“immer sehörig vor Augen gehabt; fo würde man wohl nicht 
auf die fonderbare Idee gefommen ſeyn, die Brage, ob das ' 
Zerritorials oder das Collegialfuftem das richtige feyı für 
alle proteftantifchen Kirchen Teutſchlands auf gleiche Weiſe 
entfcheiden zu wollen: ohne auch nur su ahnden, Daß bier 
das eine, dort das andere wahr ſeyn könne. Beide Verhaͤlt⸗ 
niſſe find rechtlich gleich möglich : es koͤmmt alfo blos auf 
die pofitive und bißorifche Frage an, welches von ihnen 
wirklich eingeführt ſey, und das if bei verſchiedenen Kirchen 
begreiflicher Weife verfchieden befimmt. — Eine viel richti⸗ 
gere Darftellung finder fich in dem am teeflichen Anfichten 
fo reichen teutfchen Etaatsrecht von Gönner. $. god. 416, 
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kann aber auch ald Stantsanftalt gedacht werben. Der 
Zweck der Kirche ift die moralifche und religiöfe Bit; 
dung ihrer Glieder. Die gehörige Ansbildung ber 
Staatsbhrger in diefer Hinſicht, ift ohne Zweifel für 
die beffere Erreichung des Staats;wedes wichtig ger 
mug, daß auch der Staat auf deren Beförderung ber 
dacht ſeyn Fönne und müſſe. Er darf daher auch hiezu 
befondere Staatsanftalten einrichten, und folglich, da 
die Kirche eine Anftalt hiezu iſt, auch eine ſolche orgas 
nifiren. Thut num dies der Staat, geht die Errichtung 
einer Kirche im Staate nicht von den Privatleuten, 
fondern von ihm aus, der feine Bürger hieran, wie 
an andern Staatsanftalten Theil zu nehmen nöthiget; 
fo ift die Kirche offenbar nicht mehr eine freie Geſell⸗ 
ſchaft im Staate, fondern eine wahre Staatsanftalt, 
wie andere. Und wenn auch die Kirche anfangs als 
Privatgeſellſchaft im Staate errichtet ift, fo Fann man 
doch dem Staate, der es zu feinen Zwecken nöthig 
findet, nicht mehren, Diefelbe für fich zu benugen und 
nachher zu einer Staatdanftalt zu machen. Jede Perfon 
im Staate ift ſchuldig auf Verlangen deffen Zwecken zu 
dienen und zu deren Beförderung beizutragen, folglich 
auch die moralifche Perfon der Kirche. Und fo wenig mar 
Bei andern urfprönglichen Privatgeſellſchaften, 3. B. Schw 
fen, Deichbändern, Feueraffecuranzen, dem Staate dad 
Mecht abfpricht, fie, wenn der Staatszweck es fordert, 
zu Staatsanftalten zu erheben, umd ihre Organiſation 
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an fich zu gieben, wird man in Auſehung ber Kirche 
es ihm abforechen können. — Auch kann der unpars 
theiiſche Beobachter nicht verfennen, daß vicle unferer 
beftehenden Kirchen wahre Staatsanftalten, wenigſtens 
jet, geworden find. Denn wie fäme fonft der Staat 
das, feinen Bürgern, bei Verluſt des Staatsbürgerrechs 
tc8, nicht blos die Annahme einer beflimmten Religion, 
fondern den Eintritt in eine beftimmte Kirche, oder wes 
nigfteng in eine von mehreren anzubefehlen? Wie kaͤme 
er dazu, die Koflen der Kirchenverfaflung zum Theil 
aus feinen Kaflen zu beftreiten? Wie käme es ‚bag fo 
viele Kirchenbeamte wahre Staatsbeamte find, und faſt 
in allen rechtlichen DBerhältniffen (z. B. des Öffentlichen 
Glaubens, den fie genießen) den andern Staatsbeam⸗ 
ter gleich fliehen?) u. ſ. w. 

Iſt aber die Kirche eine Staatsanflalt, fo ergibt 
fih hieraus von felbft das behauptete Recht des Staats, 
die Drganifation der Kirche, ihren Gottesdienft, und 
die Grundfäge, welche fie lehren fol, nicht bloß negas 
tiv, fondern auch pofitio zu beſtimmen. Wie der Staat 
„allen übrigen Staatsanftalten ihre innere Einrichtung 
und ihre Außere Wirkſamkeit vorfchreibt, wird er dann 
bei der Kirche daſſelbe thun dürfen. Es ſteht auch 
nicht zu leugnen, daß unfere Staaten dies wirklich 
thun, und dieſe pofltiven Nechte wirklich aushben. 
Denn was ift ed anders, wenn die proteflantifchen Fürs 
fen die Schmalfaldifchen Artikel und die Concordiens 
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formel fanctiontren, oder in Preußen das bekannte 
Religionsedict erlaffen wird? wenn der Staat die Ein: 
teilung in Pfarreien und Inſpectionen anordnet? 
wenn er neue Kirchenbeamte anfegt, und alte eingehen 
laͤßt? wenn er einen Bußtag zu feiern vorfchreibt, und 
ein neues Gefangbuch oder eine andere Liturgie eins 
führt? — Uebt er nicht hier allenthalben die Nechte, 
die man ihm in der Theorie fo eifrig beftreiter ? Zwar 
hat man bisher, um ſich aus diefer Klemme zu beifen, 
für die proteftantifche Kirche feine Zuflucht zum Colle⸗ 
giatfpftem genommen, und diefe Rechte der Landesherrn 
aus einer an fie gefchehenen Webertiagung der Kirchen 
gemalt ableiten wollen; aber auch diefe Notbflüge wird 
bald ganz hinwegfallen, da unfere Staaten allgemach 
in der katholiſchen Kirche die gleichen Nechte zu üben 
anfangen. 


XXIIL 


Das endliche Reſultat diefer ganzen Unterfuchung 
geht demnach dahin, daß die Gemwiffensfreiheit durch: 
aus nicht mehr Rechte gegen den Staat in Anfpruch 
zu nehmen habe, ald die Freiheit des Bürgers über: 
haupt; daß der Staat fie auf eben die Weife und aus 
eben den Gründen beſchraͤnken dürfe; und daß ihr gan: 
zer Vorzug auf den factifchen Umſtand hinausgehe, daß 
einerfeitd fie nicht fo leicht, als fonft die Freiheit, mit 
den Zwecken des Staates in eine Collifion kommen 
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. wird, bie ihre Befchränfung nöthig. machte; anberers 
ſeits aber eine vernünftige Regierung, wegen bed har⸗ 
ten Drudes, der in ihrer Einfchränfung liegt, immer 
doppelt vorfichtig ſeyn wird, ehe fie zu biefer Maaßre⸗ 
gel fchreitet. 








Poeſien. 





Perfonen: 


Der Sultan der Mongolen In „Hindoftan, 
Mangı, Groß s BVezier, 

Sino, am Hofe des Sultans, und 
Udohla, Hindus. 

Ein Der wiſch. 

Neriffa, im Harem des Sultans. 


Elpa, Auffeherin der Frauen des Sultans. 


Erffer Ach 


siumer im Pallaft ıu Deisbi 


Mangu und Sinn. 


Mangu. | 
Hart du gethan wie ich geboten habe? 
Iſt alles vorbereitet zu dem Feſt? 

Sino. | 
Es iſt gefchehn; es grüßt der neue Morgen 
Den glänzendflen, den freudevollſten Tag. 
Das reiche Meer gab feine reichen Schäge, 
Sie fhimmern, fehön geordnet, im Pallaſt; 
Und der Demant, der in des Berges Tiefen 
Der Klüfte Kind, das braune Haar der Nacht 
Mit Lichtes Funken ſchmuͤckt, er iſt entriſſen 
Der dunkeln Erde, und umreiht die Bruſt, | 
Das feidne Haar der ſchoͤnen Sultaninnen; 
Und alles was die bluͤtenreiche Zeit 
An alle Zonen fpendet ift vereint. 
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In unfern Gärten, in der Buͤſche Nacht 
Haucht ihr Gewürz die zarte Amraftaude, 
Und Balfam mifcht fich mit der Roſe Duft 
Und wechfelt ihren Odem mit der Luft. 

" Mangı. 
Und ift von Tönen auch die Luft durchzogen ? 
Und Fühlen Bäche auch den heißen Tag? 

Sins. 

Der Mittag Fühlet feine heifen Wangen 
In dunkler Grotten frifchem Felfenquell, 
Und junge Vögel fingen durch die Lüfte 
Und wiegen ſich auf zarter Blumen Zweig, — 
So wohl bereitet find wir zu dem Fefte, 
Das oft beginnen follte, nie begann. 
Schon dreimal war der Morgen angebrochen, 
An dem Neriffa unferm Heren vermählt 
Und Sultaninn ſich zugeſellen ſollte 
Den ſchoͤnen Frauen, die der Herr der Welt 
Die Gluͤcklichen! begluͤckt mit feiner Liebe; 
Und immer, wenn der fehöne Tag nun ‚da, 
Der fie ihm geben follte die er liebet 
Sprach finfter er: „Heut darf es nicht gefchehn, 
Es geb ein andrer Tag mir die Gelichte, 
Ungünftge Zeichen drohen meinem Glück.“ 
Nım fag mir, Mangu, was fol das bedeuten? 
Er licht fie, und es kommt ihm ſtets zu früh 


Ein jeder Tag der fie ihm geben follte; 
Fürwahr ein ſolches Thun begreif ich nicht. 
Mangı. 
Sprich nicht Davon. Er Hebt was er nicht follte, 
Dem Jünger Muhameds geziemt es nicht 
Die Dlutsverwandte, feine eigne Schweſter 
Sich zu vermählen, wider Pflicht und Recht, 
Und daß er zögert iſt des Buſens Stimme 
Die tadelnd ihn vor dem Verbrechen warst. 
Doch fill davon, wir ſollen nur gehorchen, 
Und unfre Meinung fommt bier viel zu fpät. 
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Derwiſch kommt. 


Derwiſch. 
Iſts wahr, Vezir, was ich vernommen habe? 
Vermaͤhlt der Sultan ſeiner Schweſter ſich? 
Mangu. 
Wo weilſt du Freund? in welches Berges Kluͤften, 
In welcher fernen Abgeſchiedenheit? | 
Daß du erft Heute dies Gerücht vernommen. - 
Es wird Neriffa in dad Haus geführt, 
Sin dem die Föniglichen Frauen wohnen, 
Des Sultans Schwefter wird des Sultans Weib. 
Derwifd. 
D Schande! du entwöhneft Dich der Roͤthe, 
Da du dich frech hinauf zum Throne draͤngſt, 
und deine Stirne deckeſt mit der Krone. 


—— 
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Nein, ſolche That ift wider Gott und Necht 
Und unerhörtin Iſmaels Geſchlecht. 

Sin o. 
Ss barf das Seltne nimmer dann gefchehen ? 
Und iſt nur recht, was immerdar gefchah ? 
Die Zeiten wechſeln doch; in fleten Kreißen 
Treibt wiederhohlend fi der Menfchen Thun. 
Bas du Verbrechen fchileft, fich! das erfaubet 
Dem Hindu Brama’s heiliges Gefep. 

Derwiſch. 

Wohl weiß ich, daß dem irren Volk der Hindu 
Des Koraus reine Lehre nicht gefällt. 
Du ſelbſt, denn es verräth dich deine Rede 
Hängft an der Väter alter Thorheit noch; 
Drum freut dich, daß der Herrfcher der Mongolen, 
Geboren zu befchägen das Gefeg, 
Es num vertaufchet gegen eure Gitte, 
Und eure Sünde fo zum Recht erhebt. 

Sin». 
Hör Prieer! Lang eh der Mongolen Name 
Die Welt genannt; als fie ein Hirtenvolk 
Dur Aſiens Steppen ohne Heimath irrten 
War dieſes Land ein ruhmbegränzter Staat; 
Und große Fuͤrſten haben es beherrfcher, 
Und viele edle Thaten find gefchehn, 
Eh' man an euch und eure Weisheit dachte, 
Eh euer Muhamed den Koran ſchrieb. 


Mangı. 
Der Sultan hat die Priefterfchaft befraget: 
Ob es ihm wohl gezieme, ich zum Weib 
Zu nehmen feine angeborne Schwefter ? 
Und fie erwiederten: ihm fey vergoͤnnt 
Was ihm das eigne Herz erlauben möge, 
Und diefe Antwort nahm man für ein Ja. 
- Derwifc. 
So mag 28 heißen, wenn Begierbe deutet 
Und Schmeichelei fih ihrem Ausfpruch fügt. 
Doch meine Stimme foll der Sultan hören, 
Die Wahrheit dringe an des Herrichers Ohr. 
Sino. 

O blinder Thor! Das Schickſal hat entſchieden, 
Und werfen willſt du dich in ſeinen Weg? 
Beim Himmel! Allah hat es zugelaſſen, 
Allein ſein Prieſter widerſetzt ſich noch. 
Ganz anders iſt bei und der Prieſter Handeln; 
Sie leben in der Abgeſchiedenheit. 
Entfernt vom irdiſchen Geraͤuſch und Treiben 
Stoͤrt nichts die heilige Betrachtung da, 
Hartherz'gen Eifer kennt nicht ihre Seele, 
Sie miſchen ſich nicht in der Menſchen Thun, 
Der Friede Gottes iſt in ihrem Buſen 
Und ihnen ſpricht die heilige Natur - 
Durch ihre Kinder, die noch nicht entweibet 
Durch frecher Willkür irres Streben find. 
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Der heiligen Thiere Sprache, und der Pflanzen 
Noch unentwickelt zart und ſtill Gemuͤth 
Zu deuten und ihr Leben zu verfichen, 
Das ift für fie ein wuͤrdiger Beruf. 
Mangu. 
Mein Sins! Dir verlierft in müß'ge Fablen 
Und deines Landes Kinderträume dich. 
Derwifd. 
Schon viele Jahre herrfchen die Mongolen 
In Hindoffan, und waren ſtets bemüht 
Zu Männern diefes weiche Volk zu bilden, 
Allein unmuͤnd'ge Kinder bleiben fie. 


Der Sultan kommt. Ale werfen ſich nieder. 


Sultan. 
Steh auf Vezier, was haft du mir zu fagen? 
Mangu. > 
Herr, es iſt der Verräther nun beſtraft, 
Bahadars Haupt fiel unter Henkers Händen, 
Doc feine Kinder find dem Tod enrflohn. 
Sultan. 
Fuͤrwahr er hat den beſten Taufch getroffen, 
Denn Freiheit endet ihm die lange Haft. 
Mangı. 
Soll man den Sohn auch noch verfolgen laffen? 
Zwar ift er faſt ſechs Monde ſchon entflohn. 


I 
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Sultan. 
Srägt er in fih des Vaters fefte Seele 
Und feinen Haß für der Mongolen Reich, 
So wär uns nüglich wohl des Juͤnglings Sterben. 
Doch laß ihn, denn wir Hätten viel zu thun, 
Wenn wir nach den Inſekten jagen wollten, 
Die nur uns rigen, Doch verwunden nicht. — 
Run Sins! Derwiſch! wolltet ihr was fagen? 
Sine. | 
Mein König! Sol beginnen jetzt das Feſt? 
Sultan. 
Nein! Nein! Noch nicht, mir pocht das Herz im Buſen 
Und Ungluͤcks-⸗Ahndungen umgeben mid. — — 
Nun Derwifch willſt du was von mir, fo rede. 
Dermifc. 
Mein König! Sorge treibet mich zu dir; 
Die Sorge für das Wohl von deiner Seele 
Die du gefährdet Haft Durch diefe Wahl 
Der Schwefter, die dir der Gebrauch verbietet; 
Berführung droht uns von der Hindu Volk, 
Es haſſet unſers Lebens ernfle Strenge 
Und fucht ung von der Tugend GSieged: Bahn 
Zu feiner trägen Ueppigfeit zu locken. 
Drum thut uns Strenge noth unb feſter Sinn. 
Ein großes Beiſpiel muß der Herrfcher geben 
Wie man das heilige Gebot verehrt. 





572 


Mangu— 
Es hat die Sonne Hindoſtan beſieget, 
Verʒehret Hat fie feiner Roͤhren Mark: 
Drum ſank e8 hin in der Entnersung Arme; 
Drum unterlag e8 der Mongolen Schwerd. 
Ein gleiches Schickſal droht dem folgen Sieger. 
Es wiegt Begierde ihn in ihrem Arın, 
Und WeichlichFeit lullt ihn in tiefen Schlummer , 
Die alte Heberwinderinn der Welt. — 7 
Der Völker Augen find auf dich gerichtet. 
Die Hindu wünfhen ihren Sitten Sieg, 
Sie weinen daß der Herrfcher fich bequemen 
Dem Joche werde, das fle felber dräcdt, 
Und die Mongolen hoffen, daß der Enfel 
Bon Timurlenf, der Sohn der Herrn der Welt 
Den Thron Muhameds nimmer fhänden werde 
Durch ein Verbrechen, Fremden abgelernt. 
Sultan. 
Genug davon. Ich Habe euch vernommen 
Entfernt euh. Gino! Bleibe du bei mir. 


Wangu und Derwiſch ab. 


Warım Schickſal, muß ich diefe lichen? 

Die Einzige die du mir haft verfagt. 

Die Erde ſchmuͤckt verſchwendriſch fih mit Blumen, 
Und beut mir reichlich ihre Schäge dar, 

Umfonft verarmt das Glüc, mich zu beglüden * 
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Da ich an Einem Wunſch verzagen muß. 
Biel ſchoͤne Frauen find in meinem Hauſe, 
Doch feine rührt, und feine freut mein Herz. 
Denn alled Schöne was mein Auge fchauet 
Erweckt die Schnfucht nur nach ihrem Reiz; 
Und ift fie nah, und koͤnnt ich fie umfaflen, 
So hält ein tiefer Schauer mich zuruͤck, 
Ein leiſes Beben läuft mir durch die Glieder, 
Als Künd ein Todes; Engel neben ihr; ; 
Die Arme finfen, meine Lippen zittern 
Und tief verworren ift mein innrer Sinn. 

Ä Sino. 
Dich ſchrecket der Gebrauch, der Menge Tadel, 
Das Vorurtheil der Schüͤler Muhameds. 

Sultan. 

Ich hätte fie fünf Jahre nicht geſehen 
Und wie erſtaunt ich, als nach diefer Zeit 
Der Aga fie in meine Arme führte, 
Berändert war fie , doch ein lieber Zug 
Erinnerte mich an der Kindheit Tage 
An der Verwandſchaft inniges Verſtehn. 
Ich gab mich hin dem ſeligen Gefühle, 
Doc fie bemahrte fich mit banger Scheu. 
Mein Lieben wollte ihre Furcht beſtegen, 
Doch meine Liebe uüberwand mich fell. - 


Was fol ich nun? Ich kann ihr nicht eritfagen, - =” 


Und fie befigen? Ach! ich wag es nicht. - 


oe 
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Mein Bufen gleicht dem ungeflümen Meere, 
Ob Neue mich, ob Sehnfucht mich verzehre, 
Ob ich fie fliche, oder mir vermähle, 
Berderben bringt mir was ich auch erwähle. 


BSarten des Dallafteı. 
Neriffa und Elpa, 


Reriffa. 
Sich! Elpa, Daͤmmrung finket fchon hernieder, 
Ja fie umfängt den heißen, müden Tag, 
Jetzt wird mir wohl erft, Ähnlich jenen Blumen 
Die trauren bei des langen Mittags Gluth, 
Und finft die Nacht, fich inniglich erfreuen, 
Und ihr lichfofen mit dem füßen Duft. 
So ift e8 mir; ich traure, fleht die Sonne 
Am Mittag Hoch mit ihrem Strahlenang. 
Elpa. 
So darfft du dich, 0 Holde! nie erfreuen ? 
Denn deines Gluͤckes Sonne ficht ja hoch. 
Reriffa. 
D Elpa! Saͤh'ſt du meiner Seele Beben, 
Wie der Betrug mich fehmerzlich niederdrüdt. 
Dürft ich zu meines Königs Füßen ſinken, 


Ihm fagen: Daß ich nicht Neriſſa fey, 
Nicht feine Schwefter, daß ich eine Fremde 
An der entflohnen Schwefter Stelle ſey. 
Warum ließ ich zur Luͤge mich bereden? 
Ach! dieſe Rolle wird mir allzuſchwer. — 
Elpa. 
Wohlan! Bekenn ihm, daß des Sultans Tochter, 
Daß feine Schweſter ſchimpflich ſey entflohn 
Mit einem Sklaven, daß ſie ſo verrathen 
Und ſo geſchaͤndet habe ihr Geſchlecht 
Und ihre Abkunft; daß wir es verborgen, 
Daß wir an ihre Stelle Dich gefebt, 
Weil du ihr Abnlich warf vor allen Frauen. 
Bekenn es ihm, zwar koſtets mir das Daupt, 
Und auch dem Aga, weil wir für die Tochter 
Der Könige mit unferm Leben flehn. 
Jedoch du willſt's, fo flürz uns in's Verderben: 
Zwei Leben find Dir feine Lüge werth. 
| Neriſſa. 
Dein und des Aga Leben koͤnnt' ich retten, 
Und doch die Wahrheit unſerm Herrn geſtehn. 
Das fuͤrcht ich nicht, ich fürchte feine Liebe 
Die jauchzen würde über diefen Tauſch; 
Vermählen würd’ er ſich mir dieſe Stunde 
Wuͤßt' er ed nur, ich fey Nerifla nicht. 
Elpa. 
Wie? Hoͤr ich recht? Du fuͤrchteſt ſeine Liebe 
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die Vermählung die der Sultan hofft? 
wenig wuͤßteſt dir des Gluͤckes Gunſt zu fallen, 
8 dich dem Könige der Welt beſtimmt? 


Neriſſa. 
weiß icht wie, doch ſeh ich ihm in's Auge 
überfäut ‚eine ccht, 


wollte mich vor n die Seele warnen. 

' doch in feinem Autlitz liegt es wicht 

as mich erſchreckt; fein Lächeln iſt ſo milde, 
Ja feiner Liebe Worte find mie füß; 
Und doch, ich kann und werd ihn nimmer lieben 
Weil meine Seele mich ihn fliehen Heißt. 

Eipa. 
Es hat der Pfan wohl hundert Strahlen: Augen 
Womit er des Geficderd Schönheit fhaut, 
Und du Neriffa follteft feines haben 
Zu fehen deines Gluͤckes Herrlichkeit ? 
Ich glaub es nicht; du nährft wohl andre Wünfche,, 
Wie Fönnteft du font eitlem Zagen traun ? 
Neriffa. 

Du irreft, doch mit ftillem trüben Schnen 
Denf ich der frohen, freien Jugend : Zeit, 
Als ich mit meinem guten Vater wallte 
Durh Hindoftan, vermummt und unbefannt, 
Dald folgten wir des Ganges Silberfluthen 
Von Tibets Bergen bis herab zum Meer, 
Dann traten wir in Aflens prächtge Städte, 
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Die vor und lagen in des Abends Glanz. 
Die Flüchtlinge durchwandelten die Gaffen, 
Mufit und Tanz und Luft war überall; 
Sp bunt und froh beweglich war mein Reben, 
Ein rafcher Strohm, der fih aus Wolfen gießt 
Und jest! gedenf ich jener ſchoͤnen Stunden 
Schwebt die Erinnrung aus der freien Welt 
Herüber mir in diefe enge Mauern 
Sp nenn ich jammervoll mein prächtig Loos. 
Sch fehne mich zurüc zu Nacht und zu Gefahren 
Zu jener beimathlofen Bilgrimfchaft. 
An diefen Mauern trauren alle Blumen, 
Die zarten Halmen flüftern es fich zu 
Wie eingefshloffen Schnfucht fie verjchre; 
Fa ſelbſt die ſtarke Palme fenkt ihr Haupt, 
Und welk und matt ift um mich alles Leben, 
Und ungern ſpendet bier füch die Natur 
Wenn Eeiner ihrer heilgen Stimme laufchet, _ 
Weil ihren Dienft ein rauh Gefchlecht verfchmäßt. 


Sultan und Sino kommen. 


Sultan. 
Neriffa du! Wie ift dir? Holde! Liebe! 
Du fenfft den Blick? Du trauerfi, füßed Weib ? 
Die Frauen Indiens find welfe Blumen 
Selbſt in des Lebens erftem Jugend: Glanz; 
Neriffa nur glich ſtets der friſchen Roſe 


Iefet von des Himmels ewgem Than. 
heute will ihr fchönes Aug erlöfchen 
ei om Wolken, die fie trüb umziehn. 
Neriffa, & 
iens Frauen welfe Blumen immer 
u turig Loos. 
ıltan. 
; meine Liebe fey der Fruͤhliugs Odem 
? Freude dir und frifches Leben haucht — 
s fprach ich da? Erfranft ift meine Liche, 
kraͤnker iſt fie als dein trüber Blick. 
U 1 zieht ein Sehnen mich zu deinen Armen, 
Dann reißt ein alter Fluch don dir mich weg. 
Ich fliehe; neu entzuͤndet ſich die Flamme, 
Ein kalter Schauer loͤſcht ſie wieder aus. 
Bald moͤcht ich ſchweigen, bald moͤcht ich dir klagen, 
In Freude jauchzen, danu in Schmerz verzagen. 
Neriffa. 
Warum muß ich, ich dieſe Schmerzen geben ? 
D fliche mich! und ſuch' ein ander Glüd. 
Sultan. 
Entfliehen! Ha! Entflich dem Hauch der Lüfte, 
Sie folgen dir vom Indus bis zum Pol. 
Verſuch es, wandere hinab zum Wefte, 
Ob du der Sonne Strahlen meiden magft. 
Umfonft; fie hebt fih neu ſtets aus dem Schatten. 
Wo du auch wallft, ed geht der Oſt dir nach. 


& [ 
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So meine Liebe, gleich den Himmels; Lüften 

Und gleich der Sonne folgt mir überall. 
Neriffa. 

Weh mir und dir! Ich fürchte deine Liebe, 

Und fchrecklich ift dein Haß wie deine Gunft. 

Was fol ich thun? Auf welche Rettung finnen ? 

Iſt keine Hülfe, ift Fein Rath mehr da? 
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Mangu kommt. 


Mangu. 
Ein Fremder wuͤnſcht dein Angeſicht zu ſchauen 
Mein Koͤnig. Soll ich ſagen, daß er darf? 
Sultan. 
Ihm iſt vergoͤnnt, ſogleich zu uns zu kommen, 
Ruf ihn hierher, er rede jetzt vor mir. 


Sino tritt in den Hinter⸗Grund und winkt, Udohla 
erſcheint, und wirft ſich vor dem Sultan nieder. 


Mangu. 

Sprich Fremdling! Denn der Sultan will dich hoͤren, 
Steh auf und rede, ſage wer du ſeyſt. 

Udohla (Caufftehend sum Sultan). 
Ich heiße Achmed, bin dein Kuecht, gebohren 
Zu Hnderabad, Selims Schwefter Sohn. 

| Sultan. 

Mein Freund! Du bift ded Nabobs Anverwandter ? 
Des Würd’gen, Mächtigen; ich grüße Dich. 





udohla. 
r Nabob hieß mich dir dies Schreiben bringen 
> Gruß und Unterwerfung feinem Herrn. 
Er reicht ihm ein Papier. 


Buleng, 


j " m Dar dift ein guter Bote. 


Nitte einen ; bir x 

s dir zu r zu geben ziemet. 

um wähle eich was bir gefällt. 
Udohla. 


Als ich von Hyderabad hergezogen ud 
Fiel im Gebirg ich in der Raͤuber Hand. 
Verlohren wär ich ficherlich gemefen, 
Allein es rettete ein Jüngling mich, 
Und als ich bat ihn einen Lohn zu wählen, 
Sprach er: ‚„„Erfcheinft du vor dem Herrn der Welt 
„Sp wirf dich flehend hin zu feinen Füßen, 
„Daß meines Vaters Leben er verfchont 
„Bahadars, der im Aufruhr ift gefangen”. 
So fprach der Jüngling. (mind Herr! erhöre ihn. 
Ich habe Feine Bitte als die feine 
Verſchmaͤhe fie, o großer König! nicht. 
Sultan. 
Du bitteſt fpät; ſchon iſt fein Haupt gefallen. 
Neriffa. 


Wie wird mir! Elpa! führe mich von hier. 
ab mit Eipa. 





Sultan. 
m Mangu! Faß ung zur PBrinzeffinn eilen, 
Sino du! erflär ihm was gefchah. 


ab mit Mangu. 
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Range Paufe. Udohla bleibe eine Weile auf den Senien 
liegen, fleht dann langfam auf. 


Udohla. 
iſt es ſchon das theure Haupt gefallen, 
hloſſen unſers Hauſes Untergang! 
kann ich nun? Da alles mir verloren, 
bin ich überhoben jeder Furcht. 
haſts vernommen, gch! mich zu verrathen. 
bin Bahadars, eures Seindes Sohn. 
Sin. 
ungling! ich beweine deinen Jammer, 
n ich bin Sino, Hindu felbft wie du. 
Udohla. 
Sino? Nun fo bin ich nicht verlaflen 
alten Göttern, da ich dich hier fand. 
fenne dich, und hab dich nie geſehen, 
n meines Oheims Hoffnung warft du ſtets. 
Sin. 
sbeck! Lebt er noch! Der Theure! Gute! 
chonte ihn nur feines Hauſes Fall. 
Udohla. 
var mein zweiter Vater; denn den meinen 
ich ſo lang ich denke nicht geſehn. 
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Der Hheim nahm mich zu fich nach Bengalen, 
Als fih Bahadar, dem empörten Volk 

Leicht überredet gab zum Dberhanpte, 

So wuchs ich ferne von dem Vater auf. 
Doch als die einzge Tochter er verlohren, 
Berief er mich zu theilen fein Geſchick. 

Ich Fam; allein der Vater war gefangen, 
Ich ward gefangen, und entfernt von ihm. — 
Wie unerträglich lange, trübe Stunden 
Verſchmachtet' ich im Kerfer fo allein, 

So ohne Hoffnung, und dem Tod entgegen 
Sah ich mit truͤbem, tiefgefunfnem Muth. 
Da öffneten fich meines Kerfers Thüren 

Und ich entfloh zum Gaftfreund meines Ohms 
Zum Nabob, der mich freundlich aufgenommen 
Wie einen Sohn, und ungern mich entließ. 
Doch trieb der innre Geift mich zu verfuchen 
Ob wohl zu retten noch der Vater fen; 

Ob flehend vor dem Herrfcher der Mongolen; 
Wo nicht, durch einen fiharfen kecken Stahl. 
So fam ich, und noch leb ich zu entfcheiden, 
Wen diefer Dolch durchbohre von uns beiden; 
Ob er des Sultans Purpur erft durchdringe 
Ob ich nur mich zum Todtenopfer bringe. 

Sino. 

Du biſt kein Hindu. Nein, dir kocht im Buſen 
Der Scythen wildes, ungezaͤhmtes Blut. 


— 
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| 
Was that der Sultan? Er hat recht gehandelt. 
Ein jeder weiß, dem Aufruhr droht der Tod. 

Udohla. 

Nun wohl! Es ſey, der Sultan moͤge leben 
Ihn darf das Licht der Sonne noch erfreun; 
Doch mir geziemet beſſer, nun zu ſterben. 
Des Vaters Geiſt winkt mich zu ſich hinab, 
Den Niegekannten will er einmal ſchauen, 
Ihn einmal drücken an das Vaterherz. 
O füße Freude drunten bei den Todten! 
Komm, ſteig herauf! Verdunkle mir das Licht 
Des lieben Tages, den ich kaum geſehen, 
Von dem ich jetzo trauernd ſcheiden muß. 


Er sieht den Dolch; Sino hält ihn ab. 


Sins. 
Halt ein und lebe! Was willſt du dem Vater? 
Die Todten warten jenfeitd nicht auf une. 
- Sie wandlen fort durch viele, viele Hüllen 
Dis zu dem großen Auferfiehungstag. 
Du weißt's ja felbft; drum lebe noch dem Tage 
So lang der Götter Wille dir vergännt. 
Udohla. 
Soft ich mich ſelbſt zu uͤberleben leben? 
Was bleibt mir noch zu wünfchen, noch zu thun? 
Sin. 
Haft du ber Freunde nicht und Blutsverwandte 
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Die ſchmachten in des dunklen Kerkers Nacht? 
Wohlan! Verſuch es diefe zu befreien. 
Der Sultan hat ein leicht beweglich Herz, 
Sein Herrfchertrog zerſchmolz in Liebes: Wonnen, 
Er hat fürwahr ein menfchliches Gefühl. — 
Ubdohla, 

Den Rand des Lebens hab ich ſchon erreichet, 
Jetzt oͤffnet ſich Für mich der Zufunft Thor. 
Mein Aug das fchon der Gräber Nacht umgeben 
Berfchliehit ſich noch dem ungewohnten Licht. 

\ Sino. 
Komm! Faß mich Pfade fr dich ſuchen, finden. 
Gewiß ich leite dich auf ebnern Weg. 





Zweiter Act. 


Garten - 





gr: 
\ 


Meriffa und Elpa. 


Neriſſa. 
Geh! Such ihn! ruf ihn! denn ich muß ihn ſehen, 
Ich muß ihn ſprechen, fuͤhre ihn hierher. 


Elisa ab. 


Vie ift mir nun? Weh, weh mir Ungluͤcksvollen! 
Die Götter Indiens verlaffen mich, 
Weil ich zuerft abtrünnig fie verlaflen, 
Und zürnend ficht der Gott von Muhamed 
Gebete die ich zweiflend zu ihm fende, 
Den falfchen Dienft, der ungern ihm geweiht, 
Der halb noch ſtets die alten Götter meiner. 
Sp drohen alle Himmelsmächte mir, 
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Und namenlofer Jammer ift mir worden. — + 
Da kommt er! Ach! wie klopft mein krankes Herz! 


udohla und Eipa Fommen. Elpa tritt zur, 


Udohla. 
» Welch launig Schickſal hat, o Königs: Tochter! 
Des Unbekannten Name dir genannt? 
Was iſt es, das mich aus der bunten Menge 
Bon Tauſenden zu deinem Anblick ruft? 
Neriffa. 
Ich fah dich vor dem Sultan niederfnien 
Und flehen für ein ſchon verlornes Haupt. 
Sprich, Fannteft du den Jüngling, deffen Vater 
Du retten wollteſt vor dem Herrn der Welt? 
Udohla. 
Prinzeffinn! Was geſchah, hab ich erzählet 
Und mehr als ich erzählte weiß ich nicht. 
Neriffa. 
Du weichft mir aus, es irren deine Blicke 
Verlegen, und ein verräthrifch Roth 
Sagt mir zu gut was du verbergen wollteſt, 
Die Lippe felbft, die lügen fonnte, bebt. 
Udohla. 
Und wenn ich nun des Juͤnglings Schickſal kenne, 
Darf ich es dir Prinzefiinn! dann vertraun? 
Des Sultans Schwefter, daß der ihn verfolget 
Der dürftet nach des Unglückfel'gen Blut? 
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Meriffe. 
So fenneft bu Udohla? Ja, du haſts verratben, 
Doc zittee nicht für ihn und nicht.für Dich, 
Mein fahre fort mir Fühnlich zu vertrauen : - 
Denn Rettung finn’ ich für den Jüngling jegt. 
Udohla. 
Du kenneſt feinen Namen? Run dann wiffe: 
Er wandelt an dem Ganges bin und ber, 
Und fucht fein Grab mit lebensmuͤden Blicken; 
Auf Erden blieb ihm nichts zu wänfchen mehr. 
Drum wenn bu retten willſt o Königs sTorhter! 
So denfe feiner nicht. Nein! rette die 
Dom Volk der Hindu, die im Kerfer fchmachten, 
Erbarme ihres langen Elends bich, 
Neriffa. '\ 
So hat Udohla feinen Bruder, eine Schwefter ? 
Und nichts auf Erden, das ihm angehört? 
Udobla. 
Die einzge Schwefter hat er nie gefehn 
Dem Vater haben Räuber fie entführt. 
Neriffa. 
Man ſprach: Bahadar habe fich gerettet 
Und feiner wüßte feinen nahen Fall. 
Barum entfloh er nicht, eh er gefangen 
Sich lieferte in feiner Feinde Hand ? 
| Udohla. 
Er mochte ſich vem Vaterland nicht ſcheiden. 


Neriffa. Meier udohla cihe Kerte. 
Nimm dieſe Kette und gedenfe mein 
Wie ich der. Ungläckfel'igen denfen werde 
Die du durch mich errettet willen willſt. 
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ad mit Else. 


Udohla. 
O ſuͤßer Ton! von ſolchen ſuͤßen Lippen! 
Jetzt bricht der Tag erſt meines Lebens an, 
Ein Tag, belebend wie die Morgenröthe 
Und Find und traulich wie die Mitternacht. 
Zu welchem Gotte will ich jego wallen 
Vom Mord Gedanken zu entfühnen mich? 
D all ihr Götter! Ich hab ſchwer gefrevelt, 
Denn ſchoͤner it das Leben als der Tod. 


Zimmer im Pallaf. 
Der Sultan figt gedantenvol. Mac langer Paufe erſcheinen 
Mangu und Sino. 
Mangu. 
Mein Herrſcher! Achmed, der an deinem Hofe — 
Sultan. 
An meinem Hofe? Ahmed? Nun fo ſprich! 
Mangu. 
Er heißt nicht, fo wie er fich dir geneunet, 
Er iſt Bahadars, des Verräthers Sohn. 





Sultan. 
er fagt ed? und woher willſt du's Beweifen? 
Bahadard Sohn? Unglaublich iR es fafl. 

Mangı. | 
Ich war zugegen Herr! als er ‚gefangen 
Durch deiner treuen Knechte Eifer ward, 

Und als er flehend vor dir niederfniete ” 

Entfann ich dunfel dieſes Juͤnglings mich; 

Noch zweiflend wagt ichs nicht ihn anzuflagen: 

Doch heute ift fein Frevel mir gewiß; 

Aus der Entfernung treten feine Züge 

Beſtimmt und Eenntlich vor mein forfchend Aus. 
Sultan. 

So fuch ihn auf, und: laß ihn zu mir fommen,. 

Bis dahin aber will ich einfam fm. * 
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Sino. 
Du irreſt wohl, wie leicht trügt nicht das Auge! 
Was foll der er Jüngling an des Sultans Do 
Mangı. 
Bahadars Blut fließt in des Juͤnglings Adern, 
Sein giftig ſtolzes, ungezähmtes Blut 
Was kann er anders als auf Tücke innen 
Und was ift frech genug für died Gefchlecht? 
Sino. 
Du ſuchſt Verdammliches zu finden; 
Der ungerechte Eifer reißt Dich fort. 
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Als unſers Sultans Schweſter zu erfcheinen; 
Und wie ihn Elpa habe unterftügt. 
Sins. 
Wohl weiß ich, wie fie und verändert daͤuchte 
Neriffa, wie foranders ganz als fonft. 
Mangır 
Ja auch dem Sultan ſchien fie ganz verändert. 
In Lied entbrannte bald fein Geift zu ihr; 
So hat fein Herz ihn dennoch nicht betrogen 
Als es zu diefer Fremden ihn gezogen, 
Nicht zum Verbrechen hat es ihn geführt. 
Simo. 
So geh! Entdeck ihm, was du haſt erfahren, 
Verſchiebe ſeines Gluͤckes Stunde nicht. 


Neriſſa. 
Mein Schickſal, es muß jetzt entſchieden werden. 
Eutflieh ich einſam? Such ich jenen Pfad, 
Den alten, wohlbekannten, den ich oft betreten 
Beim Sternenſchein, in Mitternacht gehuͤllt? 
Es ſey. Ich ſcheide; doch mit truͤber Seele. 
Ich ſuche jenes Felſen ſtille Kluft 
In der mit meinem Vater lang verborgen 
In einſamer Betrachtung ich gelebt; 
Dort foli Vergangenheit mir Zukunft werden, 


Die geoße Vorwelt wii ich wieder ſchaun, 
Geſchicke, die verfloffen, wieder fuchen, 

Die alten Götter neu verföhnen mir. — 

Am Ganges wallt der Bruder auf und nieder, 
Und fucht fein Grab mit lebensmuͤdem Blick; 
So fagte Achmed. Ja, ich wit ihn fuchen, . 
Wie mit dem Vater theilen fein Geſchick. 

Es ſchwimmt ein lieblich Bild vor meinem Auge 
Das ich fo gerne Bruder nennen mag... 


Eipa kommt. 


Elpa. 
Du wirſt geſucht, der Sultan will dich ſehen, 
Er ſelber ſucht mit' großer Eile dich. 
Neriſſa. 
Mich ſuchen wird er oft noch und nicht finden. 
Geh! Sag es ihm, ich kann ihn jegt nicht fehn. 
Elpa. 
Wie darfſt du dich dem Herrſcher widerſetzen? 
Er ſchien ſo dringend und ſo tief bewegt! 
Neriſſa. 
O Himmel! Muß ich dieſes noch erfahren, 
Muß ich des Moͤrders Antlig doch noch fehn! 
Die Stimme die mir werth ift wieder hören 
Und denfen, daß fie jenes harte Wort, 
Das graufe Todes : Urtheil ausgefprochen, 
Das mich von feiner Liche immer trennt: 
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Sn deiner Jugend wolle ich auferfichn, 

Dir meines Lebens reife Früchte bieten 

Und fnhpfen an die Vorwelt dich durch mich, 
Mich an die Nachwelt; ja durch deine: Lippen 
Wollt ich der Zufunft manches anvertrann. 
Das ift nun nicht; du reibſt in wilden Treiben 
Und irrem Streben deine Jugend auf. 

Ich fah dich frevlend Todes: Götter rufen, 
Dann wieder jauchzen in des Lebens Luft: 
Jetzt willſt du raſch dem Leben fehon entfagen, 
Zu träg und ſtolz zur Rettung was zu wagen. 


uUdohla. 
Was willſt du mir? Vorbei ſind meine Blüthen 
Und feine Früchte ließen fie zuruͤck. 
Kann ich de8 Himmels Winden auch gebieten, 
Daß fie nicht Eniches meines Lebens Halm? 
Laß ab von mir, daß deines Herzens Hälfte 
Ich nicht hinunter reife in die Gruft. 
DVertraue meiner Bruſt nicht deine Saaten , 
Sie würden ſchoͤn und Fräftig nicht erblühn, 
Nein, mit mir würden fie im Grab vermodern, 
Und wie ich felber ſpurlos untergehn. 


Sino. 
So hat die Ahndung dennoch mich betrogen 
In der du fo bedentungsvolf mir fehienft! 





397 


Das Schickſal wähnt ich müſſe etwas meinen, 
Da es fo wunderbar Dich hergeführt. 

Sp irrt ih mid; dp kamſt nur um zu gehn, 

Du warft ein Saft in meiner Liebe nur; 

Und dennoch muß ich fletd auf Rettung finnen, 
Und ungern tie mich felbft geb ich dich auf. ° 


Der Eultan, Mangu und Gefolge kommen. 


Sultan. m Mangan. 
Geh! Eile, denn ich will fie hier erwarten, 
Ich dulde dieſes Zögern länger nicht. — (Baufe 
Du Achmed! Sag ifl’8 wahr, was ich vernommen, 
Man fagte mir: du ſeyſt Bahadard Sohn ? 


Udohla. 
Herr! es iſt wahr, was du von mir vernommen. 


Sultan. 
So iſts auch wahr, daß dir der Tod gebührt. 


Udobla. 
Wenn du gebieteft, Herr! fo muß ich ſterben. 
Ich weiß cd, und ich bin darauf gefaßt. 


Nerifa und Mangu kommen. 
Sultan ine entaegen. 


Die Scheidemand,, Geliebte! ift zerfallen, 
Und du bift mein. Fa Liebe du bift mein. 
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Wie Eonnteft du mich lang fo-graufam quälen, 
Und mir verbergen ein fo wonnig Glück? 


Neriffa. 
Bo find ich Töne doch zu diefem Worte, 
Bor dem die blaffe Lippe zaghaft bebt? 
So wifle denn, ich bin von dir gefchieden » 
Auf immerdar durch deine eigne That; 
Des Vaters Blut belaftet deine Seele, 
Bahadars Tochter iſt's, die vor dir fleht. 


Sultan. 
D Allah! cer verhuut nd) 


Udohla. 
Welch füger Traum umfängt mir hold die Sinne? 
Sag, Sino! wird der fhöne Traum vergehn? 
O fchweige, daß ich nie erwachen möge! 
Ewana, meine Schwefter wäre fie? 


, Neriffa. 
Wie? Hör ich recht? Iſt Achmed nicht dein Name? 


Sins. 
Er iſt dein Bruder, ift Bahadars Sohn. 


udohla eilt auf fie su, fle Anke in feine Arme. 


gange dauſe. 


Sultan. 
Wie fie in dieſes Juͤnglings Armen rubet, 
Ein Anblick, wie der Hölle Qualen mir! 


Meriffe. 
Es hat dein Wort ded Vaters Blut vergoffen; 
Sch richte nicht, ob er ed auch verdient; 
Doch diefer theilte niemals fein Vergehen, 
Er bat fein Schwerdt nicht gegen dich geführt. 
Drum fey ihm gnädig, auch um meinetwillen , 
Und laß mich ruhig mit dem Bruder ziehn. 


Sultan. | 
Vergißt du fo, mas c8 mich Foften koͤnne, 
Wenn ich, o Theure! dich entlaflen muß? 
Du ſiehſt fie nicht die tiefe, fchwere Wunde, 
Die du unheilbar meinem Herzen fchlägfi. 
Du eilft dahin in frohem rafchem Muthe, 
Indeß ich langſam, fehmerzlich mich verblute. 
Umfonft hält Stolz den tiefen Schmer; gefangen, 
Er fprengt die Feſſeln, Freiheit zu erlangen. 


Neriffa 
Nicht alfo Herr! Es trübet meine Seele, 
Wo ich auch fey, Erinnerung an dich. 
Und tief empfind ich, da ich von dir fcheide 
Daß ich gemaltfam los mich reißen muß. 
Doch muß ich; denn ich bin von dir getrennet 
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Durch alles, was dem Menfchen heilig üf, 
Durch meines Volkes Sitten und Geſetze. 
Drum laß mich ziehen, bleiben darf ich nicht. 


Sultan. 
/ Lebt wohl denn, ihr, die ich foll nimmer fehen , 
Ihr Holden Angen! Anmuthsvoll Geftien 
Das Über meinem Leben aufgegangen! 
Weiffagend Licht! das Wonne mir verhieß , 
Das all mein Schickſal Fhmeichlerifch gelenfet 
Das treulos fi in Wolfen nun verfenfet, — 
Neriffa, geb! Du haft mein Herz zerriffen, 
Ich werde tranrend zu den Todten gehn. 


Q ab. 


Ubohla. 
Ewana fomm! Wir gehen nach Bengalen 
Des Oheims einfam Alter zu erfreun. 


Sino. 
Dein Schickſal, junger Freund! iſt nun entſchieden, 
Doch unſers birgt die ferne Zukunft noch, 
Die Zukunft die ich nicht erleben werde, 
Den Aufgang, den dies Ange nicht wird ſehn. 
Oft war mir, leicht getäufchet, ich erblicke 
Im Often fhon des Morgens Purpur» Saum 
Der Judiens Tag nach langer Nacht verfünde. 
Oft dänchte mir, ich hör des Vogels Auf 





der ahndungsvoll die Sonne früh begräßer. 

fch irrte mich, der Tag iſt noch nicht da. 

Joch du, o Freund! Du wirft vielleicht ihn fehen, 
Ind kommt er, Juͤngling! dann gedenfe mein, 
Ind hilf des Volkes ſchwere Ketten fprengen; 

50 lohne die geraubte Liche mir. 

Yannn will ich gern von dir die Trennung bulden, 
Beiß ich es nur, ich gab der Zukunft dich. — 
Yurch Zeichen wird der Himmel offenbaren, 
Bann er dem großen Werke günftie if. 

zis dahin dulde fchweigend feinen Willen, 

Ind boffe auf des Gottes Wiederfehr. 
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Magie und Schidſal 


in rei Werte 





.Perfonen: 


! 


RT ein Magier, 
Ligares, fein Sohn. 
Eaffandra, Trefaspes Wittwe. 
Timandras, ihr Sohn. 

Ladika, feine Geliebte. 

3eno, des Altmenes Freigelaffener. 
Mandane, der Ladifä Sklavin. 


Ein Knabe in Ligares Dienften. 





E rftter Ach 





Der Magier allein. 


Magier. 
Ser mir gegrüßet, ſegensvoller Morgen, 
Heilbringend Licht, das aus dem Oſten dringt; 
Die Nacht ift fchauernoll dem der gemweihet 
In ihres tiefen Schlundes Gährung fchaut, 
Da regen fih und dehnen. firh Die Kräfte, 
Und braufen, heben und befämpfen fich, 
Als wollte firh der Dinge Ordnung loͤſen, 
So ringen fie chaotifch wider fich, 
Als fen im Todesfampfe alles Echen, 
Sp fträubt fich’8 zwifchen Dafeyn und DBergehn. 
Entfeglich fo ift Nachts der Dinge Schwanfen, 
Daß Lebende den Todten ähnlich find, 
Und Todte gleich Lebend'gen irdifch wallen. — 
Drum wohl dem der an allen Sinnen blind 
Der Kräfte innre Feindfchaft nie gefeben, 
Es huͤllt die Nacht in Schatten weislich fich, 
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Und ſenkt fich ſchwer auf aller Menfchen Augen, 
Daß feiner ihre Schreden je belaufcht: \ 
Da kommt der Morgen, da gießt fühes Leben 
Und Eintracht bin fich über die Natur, 
Und fie erwachet wie aus fehweren Träumen 
Und lächelt, und in ihren Augen fichn 
Die Thränen, die die Angft des Traum erpreßte ; 
Doc alle kuͤßt fie ihr die Sonne weg, — — 
Drum ſegensvolles Licht! fey mir gegräßet, 
Dir gießeft Friede auch in meine Bruſt, 
Indem du fühnft den Zwift der Elemente, 
‚Der Dinge Dafepn neu verficherft mir 
Die nächtlich ſelbſt fich zu zerftören drohten, 
In blinden Eifer wider fich entbrannt. 

Ligares kommt. 

Ligares. 
Es ruhen auf dem Caucaſus Gewitter, 
Noch ſaͤumend kraͤchzt der Rabe durch die Nacht; 
Doch quellen aus dem Oſt ſchon Sonnenſtrahlen 
Und zeigen meinem Boten ſeinen Pfad. 
Er koͤnnte hier ſchon ſeyn — Wie! du mein Vater! 
Ich ſtaune! was beraubt des Schlummers dich? 
Magier. 

Ich ruhe nicht, weil durch den Schein der Ruhe 
Der Nächte nicht mein Aug betrogen ift; 
Ich feh den innern Kampf der Lebensfräfte, 
Den Schlaf und Nacht wohlthätig dir verhält. 


Ligares. | 
Warum weihft dus mich nicht in deine Künfte, 
Enthülleft meinem Aug die Dinge nicht ? 
Magier. 
Wohlthaͤtig iſt dem Sterblichen die Hülle, 
Die die Ratur auf ihre Ziefen legt. 
Sieh an die Farben, wie fic freundlich milde 
Dem Auge reden, ſieh der Formen Zier, 
Wie licblich fie fich heben, beugen, fehwellen, 
Und fi vermählen mit des Lichtes Glanz; 
In ſolchen Schmuck hat fih Natur verborgen, 
In fhöne Ruhe ihren Zwiſt verſteckt. 
Weh dem! der frech den heiligen Schleier hebet, 
Sn ihr Geheimniß frevelnd dringen will, 
Belaufchet was fie fuchet zu verbergen, 
eh dem! es rächt die Goͤttinn ſchrecklich fich 
Am Unglüdfel'gen, der fie überrafchet, 
Denn fie ift jungfräulich und fireng gefinnt; 
Aktaͤon follte Dich Davon belehren, 
Er fah fie, Doch verwandelt ward er ganz, 
Ein Ungeheuer, das man nicht erfanute, 
Des Sprache Allen unverftändlich ward; 
So fiel er durch der heil'gen Iſis Strenge, 
Weil huͤllenlos die Göttinn er gefehn. 
Ligares. 
Ihr nahte ſich Aktaͤon ungeweihet 
Und zitternd ſeines Frevels ſich bewußt; 
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Du aber Vater! gib mir rechte Weihe, 

Daß ich ihr ohne Zagen ‚nahen darf, 

Magier. 

Es drängen viele fih zum Heiligthume 

Und alle geigen nach der Göttinn Gunſt; 

Doch von den Tauſenden, die zu ihr wollen, 

Hebt Einer wohl den dichten Schleier kaum; 

Denn es erheiſcht ein ungetheiltes Leben 

Die ſtrenge Iſis; wer mit fremdem Dienſt 

Und andern Wünfchen ihrem Tempel nahet, 

Den ftraft fie für den Frevel fürchterlich. — 

Und doch iſt's ſchwer fich gänzlich hinzugeben, 

Die Priefterinn Apolls zu Delphi feldft 

Wird oft zum Dreifuß mit Gewalt geriffen, 

Gezwungen dann verfündiget ihr Mund 

Bas ihr Apoll der Bebenden vertrauct; 

Und mie die Welt auch ihre Weisheit ehrt, 

So zagt fie doch dem Gotte fich zu geben. — 
— Ligares. 

Was ſollen, Vater! dieſe Reden doch? 


Magier. 
Daß ſich die Sterne Dich nicht auserſehen. 
Ligares. 


Entſcheiden ſollten Sterne, was ich darf? 
Und uͤber meinen Werth und Unwerth richten? 
Nur darum gingen ſie den Rieſenſchritt, 


Nur darum wären fle in Licht gefleidet, 
Dem Menfchen anzudeuten fein Geſchick? 
Magier. 
Nicht weil die Deenfchen handlen, freifen Sterne: 
Die Menfchen wandlen nach der Sterne Lauf. 
Wie Fluth und Ebbe nach dem Mond fich richten 
Und fallen, fchwellen, wie er fommt und geht; 
Sp heben fih Gedanken und verfinfen 
Gelenket von der Himmeldförper Lauf. 
Des Menfchen Bruft ift gleich des Meeres Spiegel, 
Der widerftrahlet von der Sonne Bid 
Und dunkel ift und glanzlos, wenn fie finket. 
Sp jedem Sterblichen ift fein Geftien 
Des Nordens Pol, der ewig an ihn ziehet; 
Er aber ift die Kleine Nadel nur, 
Die ewig fich nach ihrem Sterne wendet. — 
Sp fann, wer eingeweiht, am Himmel ſehn, 
Wie fih die ird’fchen Dinge fügen werden, 
Und ahndungsvoll fieht er der Erde an, 
Wie droben fih die Himmelsmächte reiben, 
Die berrfchend auf die Erde niederfehn. 
Ligar es. 
Ich fuͤhle frei mich ganz in meinem Herzen, 
Bon der Geſtirne Einfluß unberührt; — 
Es zieht mich vieles an im bunten Leben, 
Und vieles werd' ich koͤnnen, weil ich will; 
In dieſem ſtolzen Glauben will ich bleiben, 
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Mich felber fühlen als des Schickſals Herr; 
Mich nicht entnerven durch ein feiges Wähnen, 
As fey ich fremden Mächten unterthan. 
Magier. 

Mein Sohn! es ziemt dir wohl alfo zu denfen, 
Ich weiß es, nur erfenne deine Bahn, 
Und dränge dich nicht hin zu den Erwählten, 
Die demuthsvoll ſich einem Gotte weihn. 
Dir ruft die Welt, dir rufen Ruhm und. Ehre 
Und ins Gewuͤhl reißt dich die Thatenluft; 
Durch Handlen wird das Frdifche erſchaffen, 
Doch fill Betrachtet will der Himmel feyn. 

ab. 

Ligares. 
Mein Vater hat der Sterne Lauf gemeſſen, 
Der Erde Tiefen hat ſein Aug durchforſcht, 
Doch meinen Buſen hat er nie durchſchauet; 
Wenn er beſchwoͤrt, gehorcht der Geiſt ihm nicht, 
Der boͤſe Daͤmon, der in meinem Herzen, 
Ein gierig Raubthier, ſich und mich verzehrt. 
Gleich einem Tieger, der in Libyens Wuͤſte 
Im heißen Sand ſich durſtig bruͤllend waͤlzt, 
So wuͤthet Leidenſchaft in meiner Seele 
Von keinem Tropfen Hoffuung mehr erquickt. 
geno kommt. 
Zeno. 

Du auch ſchon hier? O gönne dir den Schlummer! 


Es iſt des Mohnes Saft, die füße Milch, 
Die zu der Feidenfchaften wilden Treiben 
In deinem heißen Blute Balfam mifcht 
Und Kühlung in dein ungeflimmes Sehnen. 
Ligares. 
Des Mohnes Blume ſenkt ihr blaͤttrig Haupt 
Von Schlummer ſchwer und traumgedruͤckt zur Erde: 
Denn ſuͤßes Waͤhnen wohnt in ihrem Kelch, 
Der Liebe Schmachten, träumerifh Umfaugen, 
Begierig Sehnen und verfagte Luft, 
Ein wehmuthsvoll und feeliged Vergehen, 
Sanft aufg.tößt in Schlummersfüßigfeit; 
Sp find die Träume, fo des Gottes Walten 
Deß Stirne fich mit dunflem Mohn befränzt. 
Was Liebe reist, was Liebe fchmeichlend nähret, 
Das folt ein Mittel gegen Liebe feyn? 
Zeno. 
Wie? haſt du ſelbſt dir heilig nicht gelobet, 
Der falſchen Hoffnung länger nicht zu traun? 
Dich gänzlich von Ladikaͤ abzuwenden, 
Seit du es wiſſeſt, daß fie dich verfchmäht ? 
Ligares. 
Was find, o Freund! verliebten Zornes Schwuͤro? 
Ein Schneegeſtoͤber im Aprillenmond. 
Ein Tropfen Thau bei heißen Sommersgluthen, 
Gar leichtlich von der Sonne aufgezehrt. 
Wenn Waſſer ſchwoͤrt ſich aufwaͤrts zu ergießen, 





411 


412 


Nicht zu verbrennen Feuer dir gelobt, 
Und was fo wider die Natur if, übet, 

mn glaub ed, wann die Liebe haſſen will. 

Zen». 
Nun feh ich wohl, es iſt Dir nicht zu helfen, 
Da deine Gluth ſich durch Verzweiflung ftärkt, 
Bon ihrem Gifte üppig fich ernährer, 
Und ob verwundet gleich von Eiferfucht; 
Im tiefſten Herzen toͤdtlich angefallen 
Von der Verſchmaͤhung meuchleriſchem Dolch 
Doch lebt, und lebt durch das was wuͤrgen ſollte. 
Ja deine Liebe ift der Schlange gleich, 
Die fih von giftgen Kräutern fchrecklich mäftet, 
Erhiget dann vom fehauerhaften Mahl 
Im wilden Durft die fühle Quelle fuchet; 
So ift dein Lieben, feiner Nahrung gleich. 
Ligares. 


Gefaͤhrlich iſts die Zauberformel nennen, 

Die Hoͤllengeiſter aus dem Abgrund ruft; 

Drum hüte dich Gedanken aufzureitzen, 

Die leid nur ſchlummern in des Herzens Grund. 
“ Zeno. 

Nicht wecken will ich ſie, dich will ich wecken, 
Daß du ein Hüter ihres Kerkers ſeyſt. 


Ein Bote kommt. 


DE 
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Ligares. | 

Da ift der Knabe. Sprich! was läßt fie fagen ? 

Sp rede doch, dein Zögern aͤngſtet mich ! 
Bote. 

Ich ward, o Herr! wie immer abgewieſen. 

Mit deinem Feind vermaͤhlt ſie morgen ſich. 
Ligares. 

O wohl getroffen! meuchleriſche Schlange! 

Du zielteſt recht, ich fühle ſchon den Tod 

Durch alle meine Adern brennend rollen. 

D weh mir! daß die Auge fie gefehn, 

Mein Ohr die fchmeichlerifche Lockung hörte! 

Daß ich in ihren Kuͤſſen mich beraufcht! 

Mich fangen ließ in falfher Schwüre Schlingen, 

Die nadte Bruft dem Mörderftahle bot! 

3en®. 

Fuͤhrwahr! du follteft fie zu ſehr verachten 

Um Raum zu geben folchem bitteren Haß. 
Ligares. 

Fa ich verachte fie in tiefſter Seele, 

Mir fhwindelt, hör’ ich ihren Namen nur; 

Und alle meine Lebenggeifter fliehen 

Mit Widermwillen von ihr abgewandt. 

Ich möchte zu den Höllenfläffen wallen, 

Um nicht daffelbe Fichte mit ihr zu fehn. 

Zu nah für mich iſt / jede Erdenferne, 

Zu Hein der Kaum ſtets zwiſchen ihr und mie: 


Bene. 
d am Ziel die Wilfenfchaft noch trügen, 
du dein Leben hingegeben haft? 
Magier. 
Ziel, o Freund! Wer kann zum Ziel gelangen? 
mdlich iſt die Bahn, Das Leben kurz; 
Das ift die Täufchung, der wir unterliegen, 
Als fey erreichbar was doch ewig iſt. 
Die Kunſt ift wahr und ohne trügend Schwanfen, 
Doch leicht betrogen iſt des Menfchen Sinn; 
Der Sterne Weg ift recht in ihren Bahnen, 
Altein des Menfchen Aug ift bloͤd und müd. 
Daufe. 
Geh! wache über meined Sohnes Schritte 
Und laß ihn heute nur zur Stadt nicht gehn, 
Ich weiß, daß dort ein Unfall ihn bedrohet. 
Geh! einfam will ich forfchen was ihm frommt. 
Beide ab. 





Ein Bimmenr 
Caſſandra allein. 


Eaffandra. 
Will das Gefpenft des Traumes nicht entflichen? 
Das Nacht Phantom verträgt der Sonne Licht? 
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Kein Hahnenfchrei will es von mir verfcheuchen,, 
Es mifcht in al’ mein Denken warnend fi. — 
Don fehwerer Schuld ift fo mein Geiſt belafter, 
Daß Freude felbf mich nicht erquicken kann. 
Erinnrung will ſich nimmer mir verföhnen, 
Nicht Hläffer werden durch Vergangenheit: 
Denn immer flieht vor meiner bangen Seele 
Der Tag, da ich den Satten fo verrieth, 
Da alter heil'gen Pflichten ich vergeflend 
Mich in des fremden Mannes Arme warf. 
D Stunde des Entfegens! aus dem Grabe 
Steh jeden Tag du drohend vor mir auf 
Und zeiaft dad Bild Alkmenes mir erzürnet, 
Die Mutter haffend den verfaßnen Sohn. 
Kimandras kommt. 
Timandras. 
Darf ich zu dir jest die Geliebte führen? 
Sie freut ſich Herzlich, Theure! dich zu fehn. 
' Daufe. 
Wie! du biſt traurig , Mutter? nicht empfinden 
Willſt du die Wonne deines lieben Sohns? 
Du weineft Thränen in den Kreudenbecher , 
Trittſt traurend in den hochzeitlichen NReih'n? 
Ach bitte Dich, mit folcher trüben Miene 
Empfange mir das bolde Mädchen nicht; 
Laß deine Augen freundlich fie begrüßen, 
Beſchuͤtze gleich den güt’gen Laren fie, 
©Studien. 1. Band. D 8 
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Daß fie nicht fremd in deinem Hans fich fühle, 
Verſcheucht, verlegen, und dir uner wuͤnſcht. 
Caſſandra. 
Zu leicht geſinnt Fnüpfft du fo feſte Bande. 
Simandras: 
Zu trüb erſchien dir immerdar die Welt! 
Soll zitternd man des Lebens Blumen brechen, 
Und nennt du zweifeln weiter als vertraun? 
Ca ffandra. 
Ein böfer Traum gab mir dies bange Zagen, 
Ein Traum bedeutungsvoll und ernft und tief — 
Mir war, du gingſt zum Tempel mit dem Mädchen, 
Ich folgte dir, doch Nacht war um ung her, 
Und eine Facel trug ich in ben Händen, 
Die immer dem Erlöfhen nahe war. 
Es war mir wohl, wenn hoch die Fackel flammte, 
Doch tief beflommen, wenn fie bleicher ſchien. 
Wir gingen fort, und immer fland der Tempel 
Ganz nab vor und, doch unerreichbar flets. — 
Da fühlt ih am Gewand mich feftgehalten, 
Ein Falter Schauer zuckt durch mein Gebein, 
Und ich erblicke meinen erſten Gatten, 
Wie Todte bleih, und ernfthaft vor mir ſtehn; 
Ich will entflichen, doch die Kraft verfaget, 
Ich mögte rufen, doch die Stimme ftodt. 
Er aber winket ſchweigend mir zu folgen; 
Und als ich vor Entfegen es nicht kann, 
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Sieht er mich an mit einem folchen Blicke, 
Der fehneidend tief mir in die Seele dringt. 
Und plöglich werden feine Augen Flammen, 
Die ſchrecklich zänden alle um uns her; 
Auch dir ergreifen fe die braunen Loden, 
Den Myrthenkranz felbft in Labikä’8 Haar. 
Da wird ed Nacht vor meinen trüben Augen, 
Ich Hör ein dumpfes Braufen nur um mich, 
Wie wilde Winde, wenn fie tobend ringen; 
Sp eingemwiegt verliert mein Denfen ſich 

In tiefe Ohnmacht, unbewußten Schlummer, - 
Und ich erwache fpät, und mäb und krank — 
Und kann mich noch dem Schrecnis nicht entzeifen. ' 
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Timan d ras. 
So ſchlimm, o Mutter! ſcheint mir nicht der Traum, 
Und waͤr er ſchlimm, wir wollen gut ihn deuten; 
Gewiß ich bringe jezt ein heiter Bild, 
Ein Frühlingslächeln dir in deine Seele; 
Yadifä wartet Draußen, dich zu ſehn; . 
Mein Herz Flopft laut dem Augenblick entgegen, 
Wo was ich liebe liebend ſich vereint. 


Er öffnet Die Thüre; kadika und Mendane treten ein. 
Sieh Mutter! das ift meine füße Liebe, 
Ich führ in deinen Arm die Tochter bir. 


eadikä wit fih Caffandren nähern, tritt aber erfchroden 
zarück. 


Fadifärn Mandam 
D Himmel! find das nicht Ligares Augen? 
indane fieh! das ift Ligares Mund! 
bat ein böfer Geift des Juͤnglins Züge 
Gezaubert in Caffandrens Angeficht. 
Mandane. 
Fürwahr, nichts Achnlicher8 hab’ ich geſehen, 
Doch fafle um der Götter willen dich! 
Eaffandra ıw Zimandras. 
Bas ift ihr? Sohn! warum will fie nicht nahen? 
Sie ſcheint erſchrocken mir und aufer ſich — 
Ladifä. 
D Gott! o Gott! das if au feine Stimme! 
Wie wird mir! O Mandane führ mich weg. 
Sie ſinkt in Mandanens Arnır 
Mandane. 
Fuͤhrt fie ind Freie, ihr wird beffer werden. 
Timandras. 
D Gott! Mandane! fieh, wie fie erblaßt! 
" Mandane. 
Ladifä! Ach ihr Auge tft geſchloſſen. 
Ladikaͤ. 
Hinweg von hier! Mandane, fuͤhr mich fort! 
kadita, Mandane und Timandras ab. 
Eaffandra. 
Wie fie erſchrack, und ab ſich von mir wandte! 
Jit denn mein Anlig fo verräthrifch noch ? 
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Kann fie in ihm die fohlimme That noch Iefen, 
Die Neue und Vergangenheit begrub? — 
Hinweg von dem Gedanfen des Entfegens, 
Den franfhaft Reue immer neu erzeugt; 
Warım Vergangnes aus dem Grabe rufen? 
Es ruhet beffer in Vergeſſenheit. 

Hab eines Sohnes Liebe ich verlohren, 

So hab ich die des andern doch verdient; 
Verſoͤhnet ſind die Goͤtter, denn ſie haben 
Timandras mir, den liebſten Sohn, geſchenkt. 


— — — — 
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Zweiter Vct 
Eine Baldboegen dd 


ee in Nat und Mondfhein 





gigares un Zeno 


Ligares. 
Jo gehe Zeno! meinen Feind zu ſuchen, 
Ich werde ſiegreich ſeyn, deß ſey gewiß. 
Zeno. 
So ruhevoll gehſt du dem Kampf entgegen, 
Als ſey der Sieg entſchieden ſchon für Dich? 
Ligares. 
Ich ſcheine ruhig dir, weil ich geloͤſchet 
Mit Feindes Blut des Zornes heißen Brand; 
Und obgleich in Gedanken nur vergoſſen 
Iſt heilſam ſo des Gegners Herzensblut, 
Daß fein Phantom ſchon meine Wallung kuͤhlet, 
Des Mordes Schatten meinen Geift eranidt. 


‚ 


| Zen. 
Dein Vater wünfcht Dich, ch du gehſt, zu fprechen; 
Er fcheint mir. krank, verfag es heute nicht. 
| gigares. 

Ich werd’ ihn nicht fehn, denn mich treibt von binnen 

Sewaltfam ohne Raſt. — Feb wohl denn, Freund! 

Gag meinem Bater, daß ich gehen mäfle; 

Ich kann und will, und werd’ ihn jetzt nicht fehn. 

Zend. 

Dewegt fcheint mir dein Vater und voll Sorge, 

Komm! nimm doch Abſchied von ihm, ch du gehfl. 
Ligares. | 

Ich werd ihn nicht ſehn, ſtirbt er eb ich fomme, 

Wohlan! fo ift des Abſchieds nicht mehr Noth. 

Sch weiß, er will vom Kampf zurüc mich halten; 

Ich geh und fpar fo viele Worte ihm 

Und mir den Zweifel, denn Alkmenes Reben 

Bewegen mehr mich, als ed mir geziemt. 

Was ftehft du noch? Geh! meld ihm was ich fage; 

Geh! und begrüß ihn freundlich noch von mir. 

Beno ab. 

Leb wohl, 9 Vater! wie mich ſchmerzt zu fcheiden! 

Doch mutbig Herz! beginnen muß die That. ab. 
Nach einer Baufe kommt Timandras. 

Timandrad. 
Verwachſen hier find des Gebürges Pfade, 
Ununterfcheidbar, find ch alle gleich, 
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Und welchen ich auch wohlbebenfend wähle, 

So führt doch Feiner aus der Wildniß mich. 

Nicht Eine Spur verräth mir einen Menfchen , 
Entfeglich einſam ift es weit umher. — 

Die. Jagdgefährten find wohl laͤngſt zu Haufe, 

Und feiner ahndet, wo ich irren mag. — 

Horch, welche Töne! welch verworrnes Braufen! 
Derggeifter jagen durch die Felfen ſich; 

Sie rufen hoͤhniſch ſich mit rauher Stimme, 

Es heult das Raubthier hungrig durch den Wald, 
Und irre Pichter tanzen hin und wieder, 

Als reiße fie ein wilder Wahnfinn fort. 

Das Laub weht fhaurig, und des Mondes Sichel 
Senft ungemwiffen Schein auf mich herab. — 

Doc) fieh! es fcheint der Ward ſich hier zu lichten, 
Mir daͤucht ich hör des Waldſtrohms Maufchen auch, 
Der ſehnſuchtsvoll wie ich hinab will wandlen, 
Erſchreckt von diefer Klüfte Einfamteit. “. 
Ein Bimmer 


Die Wände Mind ſchwarz, mit weißen Hierogiophen bededkt, zur Seite ſteht 
ein Altar, auf den ein Feuer brennt. 


Der Magier allein 


Magier. 
Hinauf zum Sig der Sterne will fih drängen 
Die hohe Kunft, die herrliche Magie: 
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Die Schickſals⸗Goͤttinn wii Re Schweſter nennen, 
Gemeinfam mit ihe berrfchend nieder fehn. 
Das ehrne Zepter will fie ihr entwinben, 
Es menfchlich lenken mit der fchwächern Hand: 
Zum Rath der Götter ihre Wänfche mifchen, 
Die Erdgeborne drängen fi zum Sitz 
Der Wolfen, wo die Himmelsmächte thronen. 
Erzürnet, daß der Erde Tochter fich, 
Die Kühne, darf den goldnen Tiſchen nahen, 
Spricht räthfelhaft die Schickſals⸗Goͤttinn ihr, 
Weiß Eläglıch um die Herrfchaft zu beträgen 
Die Schwächre , die He Schweſter nennen: darf. 
So if das Hoͤchſte, mas bie Erde zeuget, 
Doch ſtets den Himmeldmächten unterthan, 
Und befler fat iſts blind dem Schickſal dienen 
Als ohne Rettung fich im Stendel fehn: 
Denn Zäden find wir doch nur im Gewebe, 
Und unfre Thaten machen das Gelpinnfl. 


Er wirft Papiere in dab Zeuer. 


Unfeel’ge. Kunft! fen du mit mir begraßen, 

Sn tiefes Dunkel fey mit mir verbüllt; 

Zu hoch hebft du den flaubgebornen Menfchen, 
Ihm fchwindelt in der luftgen Region; 

Und aͤngſtlich will er nach dem Naͤchſten greifen, 
Fefthalten was doch immer ihm entgeht ; 

So fällt er auf dem ungewohnten Boden, 
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Und ſtrauchlen iſt fein herrlichſter Verſuch. 
J Zeno fommt. 
Sag Zeno! bleichen nicht im Oſt die Sterne? 
Faͤllt Morgenthau nicht aus des Himmels Aug? 
Zeno. 
Nein, Herr! es glaͤnzen helle noch die, Sterne 
Und tiefes Dunkel iſt noch weit uber, 
Magier 
Will Heute nimmer dann der Morgen kommen? 
Sp lange Nacht hab ich noch nie, gefchn. 
Nur einmal noch mögt ich die Sonne ſchauen, 
Bernehmen einmal noch der Vögel Ruf. 
Zeno. 
Du wirft, o Herr! den Morgen oft noch fehen, 
Kaunft du wohl zweifeln, daß es wird gefchehn? 
Magier. 
Ich ſterbe, Freund! in wenig furzen Stunden; 
Doch Sterben ift für mich Fein großer Schritt: 
Denn feine Kluft war zwifchen meinem Leben 
Und jenem, fremd war nimmer mir der Tod. 
Die Erde iſt mir Heimath nicht geworden, 
Ich bin nur nach dem Himmlifchen gewallt, — 
Sich doch, 06 nicht der Morgen jegt will fommen! 
Zen. 
Mein, Herr! es decket Nacht die Erde noch. 
Magier. 
Bedeutungsvol ifk heut der Sonne Kommen, 


Prophetiſch daB Erwachen der Natur. 

Ligares Schickſal würd’ ich deutlich fehen, 

Enträthfein vieled aus der Zukunft noch, 

Erfebt ich nur des Morgenfterus Erblaflen; m 

Doch hier rächt ch das Schickſal an der Kunſt: 

Sch werde fierben, eh’ die Sterne bleichen, 

Den Schlüflel fo verfehlen, der das Thor 

Der Zufunft mir, das Feſtverſchloßne ſchließet. 

Die heilge Sphing eröffnet ſchon den Mund, 

Gezwungen der Beſchwoͤrung zu gehorchen, 

Auf ihren Lippen fchwebt das große Wort, 

Daß die geheimen Siegel mir fol loͤſen, 

Doch eh ſie's ausgefprochen, kommt der Tob,. 

Mit ewger Taubheit wird dieß Ohr gefchloflen , 

Mein Aug verdunfelt, eh der Sterne Licht, 

Das fchon fih naht, weiſſagend es berühret. 

Das iſts, warum mein Geiſt noch zoͤgernd mweilt, 

Und zwifchen Hoffen und Entfagen wähle. — 

Sag Zeno, bricht der Morgen noch nicht an? 

gend. 

Noch ruht die Sonne in des Meeres Tiefen, 

Die Sterne flimmern hell am Firmament. . 
Magier. 

Sp ſeys denn! Schickſal! ja du haſt gefieget; 

Ich beuge deinem eh’rnen Zepter mich. — 

Ich fühle matt mich, immer matter werden, 

So geh denn! rufe meinen Sohn zu mir; 
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Das Wen'ge mas ih weiß, will ich ihm fagen, 

Da beffrer Aufſchluß mir verfaget iſt. 
Zeno. 

Dein Sohn iſt fort, laͤngſt fort iſt er gegangen, 

Dein innig Bitten hielt ihn nicht zurück. 
Magier. 

D recht! nun hat ſichs ganz an mir erfüllet, 

Was mir zu glauben ſtets zu fchrecflich war, 

Ich fterke von dem einzgen Sohn verlaffen, 

Wie einft die Gattinn treulos mich verlieh; 

Er ift ihr Sohn, was durft ich von ihm hoffen? 

Doc fill — Ein Mittel blieb noch übrig mir. 

Noch bin ich mächtig, darf noch nicht verzagen, 

Noch zwingt mein Wort der Elemente Kraft. 

Und ch des Todes Arm ihn überwunden, 

Trotzt nimmer ihrem Meifter die Natur. 

&r holt einen Bepter mit magifchen Ehiffern und eine Magnernadel. 

Sich diefe Nabel, fteht fie nicht nach Norden? 
Zeno. 

Nah Norden? Ja nach Norden zieht fie ſich. 
Magier. 

Schwankt fie nicht jegt? dreht fie fich nicht nach Süden? 
Zeno. 

Ja wahrlich hin nach Süden kehrt fie ſich. 
Magier. 

Auf Erden iſt wohl nichts ſo feſt beſtimmet 

Als dieſer Nadel Zug nach Norden iſt. 
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Und fiebe! dennoch weiß ich fie zu irren, 
Daß:fie des angebornen Zugs vergift, 
Bon ihrem Sterne treulod ab fi) wendet, 
Und in verfehrtem Thun ich widerſpricht. 
Sich hier Hin Bald, und bald fich dort hin fehret, 
As ſey fie irren und verworrnen Sinne. 
So weiß ich diefen Zepter auch zu richten, 
Daß er des Menſchen Seiſt fo ganz beherrſcht, 
Daß er vergißt fein eignes tieffied Leben, 
Und biefes Zepters ſtarkem Zug gehorcht; 
Doch ſchnell vorüber iſt fein herrſchend Wirken, 
Befieget von des Menfchen eiguem Stern, 
Der bald ihn flärfer als der Zepter ziehet, 
Sich den Trabanten flegend unterwirft, 

Der irrend fich zu andern Mächten wandte, 
Seriffen aus: der eignen erſten Bahn. - 

Er legt den Dam auf Den Wltue. 

Ich werde früher ſterben, als ich. mäßte, 
Es foftet mich die lebte Lebenskraft, 
Den Einfluß des Geſtirnes zu beſiegen, ' 
Das meinen Sohn jetzt abwaͤrts von mir zieht;; 
Doch kommen muß er, läg” ww. auch in Ketten, 
Und wallt’ ee auch an Lethes Ufer fehon, | 
Es wuͤrd' ihn aus dem dunklen &rabe reißen, 
Gewaltſam ziehen aus.der Liebe Arm; 
Gehorchen müflen Todte dieſem Rufe, 
Er ſprengt das feſte Thor dee Unterwelt; 
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Bene. 
Warum erhörteft du mein Bitten micht? 
Sein einz’'ger Wunſch war dich nur noch zu fehen: 
Denn Vieles offenbaren wollt‘ er dir, 
Dir mande Klippen der. Gefahr noch zeigen; 
Auch Hoffe’ er Angftlich jeden Augenblick, 
Du kaͤmſt, fein fterbend Auge zuzudrücken; 
Und als der ſchwere Schlaf ihn übermannt, 
Wollt er für dich mir etwas noch vertrauen: 
Allein der Tod fchloß feine Lippen zu. 
So ftarb er an dem lezten Wunſch verzagend, 
Den einzigen vielgeliebten Sohn zu fehn. 

Dane. 


Verworren waren feine lezten Worte: 
Bon deiner Mutter, von Timandras noch; 
Doch was er wollte, weiß ich nicht zu fagen, 
Denn es erflarsten ſchon im falten Tod 
Des Greifes Lippen, feine müde Zunge 
War tonlos ſchon, fein Odem faft verhaucht. 
Sange dauſe. Man bbrt pochen. 
Horch! ja ich höre draußen DMenfchentritte — 
6 poqt: er Ufer die Thüre. 
Tritt näher, Fremdlingl ſprich, was führt dich her? 
Cumandeas tritt ein. 
Timandras. 
Ber du auch fepfl, zu dem mich hat geleitet 





Der güt’ge Zufall, o gewähre wir, 

Daß ish die. Nacht hier darf, bet dir verweilen; 

Du ſiehſt gaflfreundlich aus, verfag e@'niche; 

Denn ſchrecklich IR die Einfamkeit des‘ Waldes 

Dem Wandrer, der ich in der Nacht verirrt. 
Jene. | 

Du magft verweilen bis der Morgen leuchtet, 

Ich zeige dann den Pfad zur Heimath bir. - 

Du feheinf ein Jäger mir, der hier veritrte, 

Betrogen von des fluͤcht gen Wildes Spur. 

Timandras. 

So iſt ed Freund, du haft ed recht erratben, 

Mich Hat die Jagdluſt ins Gebuͤrg gelodt. 
Zeno. | 

Laß nieder dich, und ſchlumm're, biſt du mhde? 

Ich gehe, dag du ungeflörter fen. 


Er nimmt den Depter von Altar, und gehe ab. 


Timandras. 


Wo bin ich doch? Mir iſt nicht wohl zu Muthe; 


In weſſen Hand bin ich gefallen wohl? 
Dies Zimmer iſt fo wunderbar verzieret, 
Und fchaurig ift des Feuers bleicher Glanz. 
Mir ift, als Hört ich dieſe Wände flüftern, 
Rathſchlagen mit einander Über mich. 
Die Luft ift bier ſo ſchwer, und fo beflommen;, 
Man athmet wie in einer Todtengruft: 

‘ Haufe. 
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Warum bin ich zu Haufe nicht geblieben? 
Warum verlohr ich die fo fchöne Zeit? 
Die füße Heimath in Ladikaͤs Armen 
Vertauſcht' ich mit der Wälder Einfamfeit, 
Pigares ſprinat auf. 
Ligares. 
Welch Ungluͤckswort {ft Deinem Mund entſchluͤpfet? 
Zieh deinen Dolch! Nunm deines Lebens wahr! 
Es gilt gemordet: werden: oder morden; 
Heil iſt nur in des Gegners Untergang. 
Timandeas. 
Was that ich dir? Was treibt dich, mich zu morden? 
Ligares. 
Die unerhoͤrteſte Beleidigung, 
Die auszuſprechen ich erroͤthen wuͤrde. 
Nimm nun den Dolch, und keine Worte mehr! 
Timandras. 
Du irreſt wohl? Ich hab dich nie geſehen, 
Und niemals Schlimmes gegen dich geuͤbt. 
Ligares. 
Timandras heißeſt du, Obalus Neffe, 
Der als Satrape die Provinz regiert. 
Dir ſeys genug, daß ich dich fo erkenne. 
Timandras. 
Wohlan, es fey! Du zwingeft mördrifch mic. 
Sie fechien. Ligares wird in Die rechte Hand verwundet, 


er latt den Doich fallen. Zcno kommt. 


3eno. 
Was iſt? Ligares! Sag, was iſt geſchehen? 
Was that er dir? Du bluteſt! laß doch ab. . 
Ligares. 
Timandras iſt's! der Mache Tag gekommen; 
Bu Dimandras. 
Vertheid ge dich, noch Hab’ ich Kraft in mir; 
Noch ift bein Sieg, noch lange nicht entfchieden; 
Sm zweiten Kampf neigt fih das Sluͤck ie mir. 
Zeno. 
D nein, Ligares! du biſt ganz erfchöpfer — 
Und wie du bluteſt! Laß, es kann nicht feyn.. 
Ligares. 
Heut muß es, oder niemals kann's geſchehen! 
Es hat ein Gott ihn her zu mir geführt. 
Sie fechten; Ligares wird in den linken ürm verwundet. 
Timandras. 
Unſinniger! von Raſerei getrieben, 
Erwirbſt du ſo der eignen Thorheit Lohn? 
| Geht ſchnen ab. Lange Haufe. 
Ligares. 
Defonnen ficht er, wie ein Gluͤcklicher 
Er hat gefiegt — fie liebt ihn — und er fliegt! 
Was wünfchenswerth iſt, das iſt ihm geworden; 
Ihm kommt das Gluͤck zuvor, drängt füh ihm auf. 
Wirft frech und feil fi) immer ihm entgegen, 
Indeß es taub vor meinen Bitten ifl. 
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Er hat gelegt! D Zeno, laß mich fterben! 
In meiner Seele brennet diefe Schmach. 
Nicht meine Wunden ſchmerzen, der Gedanfe 
Gräbt blutig fi in meinen Bufen ein. 
Zeno. 
ungluͤcklicher! was haft du doch gewaget! 
Es ift nun Sicherheit nicht hier für dich. 
Dbalus wird den Neffen an dir rächen, 
Ein Meuchelmörder wirft du ſcheinen ihm. 
Es bleibt nichts übrig dir, als dich zu flüchten, 
Und ſchnell, eh dein Verfolger dich ergreift. 
Ligares. 
Es ſey; ich will von hier noch heute gehen 
Nah Medien, in des Vaters Vaterland. 
Beftatte hier noch des Alkmenes Reiche, 
Dann folgft du mir; doch früher geh ich ſchon. 
Senieits des Stromes will ich mich verbergen; 
Denn unerträglich iſts gefangen feyn. 
Nein diefe Freude will ich ihm nicht gönnen, 
In knecht ſchen Feſſeln ſoll er mich nicht fehn. 
Zeno. 
Komm, lab mich deine Wunden erſt verbinden, 
Eh du verblutend gänzlich dich erfchöpfit. 


Beide ab 


—1 
* 
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. Ein reich versiertes Zimmer. 
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Mandane kommt mb einigen Sllavmnen, die Körbe mit Blumen und 
‚andern Geſchenken tragen. 


Mandane. 
Hicher die Blumen! dort die reichen Zeuge! 
Den dunklen Yurpur deckt mit Zadengold; 
Daß zarte Roth geraubt der Nofen Kelche, 
Verhuͤlle ich im leichten Silberflor ; 
Die Perlen laßt in langen Reiben ſchimmern, 
Durchbliget von. der Diamanten Schein; 
Mit golden Kettchen feflelt die Rubinen; 
Den reihen Gürtel leget noch hinzu. 
Die SHavinnen sehen ab. 
Wie fhön das durcheinander blitzt und glaͤnzet! 
Mich ſelbſt verbiendet faft die Herrlichkeit; 
Wie wird Padifä ſich daran erfreuen, 
Bewundernd diefen Glanz; vereinet fehn! 
Ladita komme. 
Sich doch, Ladifä! hebe doch die Augen; 
Das alles gab Timandras mir für dich. — 
Sn Perſien war der Goldſtoff Hier gewebet, 
In Tyrus war der Purpur bier gefärbt, 
D fich die Teppiche, die reichen Blumen! 
In Indien nur flit man fo fein und reich: 
Arabien fendet diefe Spezereten. 
Und die Demanten! nichts if ihnen gleich ; 


— 
458° 


Wie werden fie im dunklen Haar dir glänzen, 
Wie Sterne fehimmern am Gewand der Nacht! 
gadifa * 
Dies alles hat Timandras mir gefendet ? 
Bas fprach er? fag! wann fahft du ihn zufegt? 
Mandane. 
Er ſprach, wie oft er pflegt, von deinen Reitzen, 
Bon deiner Aumuth, und dergleichen mehr. 
Das Achnliche haft du fchon oft gehöret,, 
Ich fpare gern die Wiederholung bir. 
Ladifä. 
Seit warn bift du fo karg mit deinen Worten ? 
Was er fagt, ift der Wiederholung werth. 
Souft fprichft du Tage lang von fehlechten Dingen, 
Ein kurzes Wort ift heute die zuviel. 
Mandanc. 
Er fprach, du fenft die hofdefle der Frauen, 
So lichereich wie blüthenvol der Mai, 
Und viel noch Schönes, das ich jegt vergeffen ; 
Du fennft ja der DVerliebten Sprache wohl. 
Hat nicht Ligares oft fie dir gefprochen ? 
Die gleiche Gluth wählt gleichen Ausdruck fi. 
Labifä. 
Wie darfft du dem Timandras ihn vergleichen, 
Dem holden aumuthevollen, füßen Freund, 
Ligares, den Entfeglichfien der Menfchen ? 
Mir fchauert, denk‘ ich feiner Liebe nur. 
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Wöhl mir! bag ich dem ſchlimmſten Traum erwachet, 
In dem ich thörigt wähnend mich betrog, 
Ich lieh’ ihn. Nein! ich Hab ihn nie gelichet; 
Als ich es glaubte, war ich ſelbſt mir fremd; 
Doch in Timandras Hab ich mich gefunden, 
Denn meiner Liche Heimath if fein Herz. 
Ä Mandane. 
Ich trage Mitleid mit Ligares Liebe. 
Ladikaͤ. 
Ja Mitleid hab ich, aber Liebe nicht, 
Doch Liebe nur kann feinem Durſt genügen, 
Und was ich auch von Sreundfchaft bieten mag, 
Verſchmaͤht er trogig, und mit ſtolzem Zuͤrnen, 
Und zwingt mich ſo unfreundlich ihm zu ſeyn. 
Glaub mir, Mandane! daß es ſelbſt mich drücket, 
Sein Herz in Gram und Zorn getheilt zu ſehn. 
Mandane. 
Betruͤbt es dich, ſo ſuch es zu vergeſſen. 
Komm! fhmüde dich, mir daͤucht es wäre Zeit, 
Sol ich die Myrten dir zum Kranze flechten, 
Und Roſen in dein dunfellodigt Haar? 
Ladikaͤ. 
Fa, Myrten nimm, und junge Roſenknoſpen, 
Vergiß auch der Drangen Bläthe nicht, 
Die ſchwer und duftig Balfammolfen hauchet, 
Die mifche mit der Myrten dunflem Grün; 
Vor allen lieb ich diefe füße Bluͤthe, 
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Ein ganzer Sommer ift in ihrem Kelch; 
* Des Mittags Gluth und laue Abendlüfte, 
Wolluͤſtig Sehnen, und Befriedigung. — 
yorch! Hörft du nicht? Es iſt Timandras Stimme! 
komm! komm! laß uns ihm entgegen gehn. 
Deide ad. 








Waldgegend; ein Strom, worauf ein Nachen. 


Bigares, Zeno und der Knabe kommen. 


Ligares. 
Friſch iſt der Morgen, kraͤftig neugeboren, 
Doch meine Seele iſt zum Tode mid; 
Mein Lebensfaden ift wie abgebrochen, 
Und Charons Nachen ift mir diefer Kahn; 
Wie er mit mir vom Ufer ab fi wendet, 
Verlier ich alles, was mir theuer war, 
Der Kindheit Spiele, und der Jugend Träume, 
Sie bleiben alle hinter mir zurüd. 
Ein’ neues Leben foll ich drüben fuchen, 
Und doch keimt Feine Zukunft mehr in mir; 
Wie fol der Baum noch neue Zweige treiben, 
Wenn ſchon das Mark des Stammes fich verzehrt? 
Zeno. 
Mir wird fo ſchwer mich jegt von dir zu ſcheiden, 
Und doch werd ich Dich Morgen mwicder fehn. 
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Ligares. 
Den fhweren Abſchied laß uns, Freund! rerkarzen: 
Leb wohl! jenſeits des Stromes bare ich bein. 
Er Reigp mit Dem Runden in den Nachen. 
geb wohl, mein Zeno! ihr geliebten Haine! 
Lebt wohl, ihr Kläfte füßer Einfamfeit! 


Zeno ab. 
Run Knabe ſchnell, daß mir Die Sinne fchwinden, 
Und ich nicht fühle, was mit mir gefchieht. 
Knabe. 
Es hat ſich um das Ruder "was geſchlungen, 
Das meinen Kahn am Lande feR noch bält. 
Ligares. 
Sch helfe dir, ergreife nur das Ruder. | 
Ha! fieh da iſts, was uns am Lande hält. 
& sieht das Zepter von einem Senkblei umfchlungen hervor. 
Das Zepter id, das magifhe des Vaters. — 
O Schickſal! Schickſal! ich verfiehe Dich. 
Zu rechter Zeit ſpielſt du mir in die Hände, 
Was Rache mir und Rettung noch verfpricht. 
Der Zufall mahnt mich an gefchworne Eide, 
Die ich feigherzig fliehend fat vergaß. 
Er oder ich! Hab ich das nicht gefchworen? — 
D Süd! noch ganz abgünflig biſt du nicht, 
Gezwungen haft du diefed Stromes Tiefe, 


Daß er fein Eingeweide fpenden muß. 
Er (pringt and dem Kahn. 
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Geh hin, mein Knabe! Zend zu begrüßen, 
Sag ihm, ich werde nicht nach Medien gehn. 
Doc wünfche ich, daß er hin ſich wenden möge, 
Geleit ihn hin, mein Knabe! Lebe wohl! 
Und alles, was mein Vater hat befeffen, 
Mein ganzes Erbe theilet unter euch. 
Die Götter lohnen eure treue Liebe! 
Knabe 
D Herr! wie tranrig wird nicht Zeno ſeyn! 
Ligares, 
Es ift nicht gut Gemeinfchaft mit mir haben, 
Wohl dem, der jegt fich von mir trennen kann; 
Daran wird Zeno meine Liche Fennen, 
Daß ich für immer von ihm feheiden mag. 
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Dritter Art. 


— EEE. 


® 
BB alba ce gend. 
Zimandras liege feitwarts todt auf der Erbe. Ligares Betrachtet ihn. 


Ligares. 

Er ſchlummert nicht. Nein, nein, er iſt geſtorben; 
Sein Aug' iſt tief, und ſeine Wange bleich. 
Kein Odem herbergt mehr in ſeinem Buſen, 
Das Triebwerk ſeines Herzens iſt zerſtoͤrt. 
Jezt hab' ich wieder Raum auf dieſer Erde 
Mit ihm zugleich war ſie fuͤr mich zu ‚eng. 
Jezt darf ich hoffen, ja, fie wird mich lieben; 
Geſtohlen bat er ihre Neigung mir; 
Ich bin der Erbe meines Eigenthumes, 
Ztwiefachen Anfpruch hab’ ich nun auf fle. 

.&r nimmt den Zepter vom Boden und zerbricht ibn. 
Fa, Zepter, du haft deinen Dienft geleiftet, 
Hinab geleitet ihn zur Unterwelt; 


Der Teste Wunſch ſey's, Den du, mir erfället: 
Denn ich entlaffe deiner Dienfte dich. 
ö Paufe, 


Es hebt die Bruft ſich heiter mir und freier, 
Des Mordgefährten Neue fuͤhl ich nicht. 
Iſt's fo entfezlich denn ſich Nache nehmen? 
Beficht in ew'gem Kampfe nicht die Welt? 
Muß Leben raubend Leben fih nicht nähren? 
Ich babe was Gemeines nur gethan — 
Es wird die That den Schlummer mir nicht rauben; 
Gefpenfter quälen den nur, der verzagt: 
Doc fie erſchrecket der, der fie nicht ſcheuet, 
Der fe in ihre tieffie Wohnung dringt. 

Haufe. 
Jezt werd’ ich fie, Ladifä, werd’ ich fehen, 
Die alten Zeiten find nun wieder da; 
Ich fchleiche leiſe mich in ihren Garten, 
Und finde den verhaften Feind nicht mehr. 
Auf Erden macht fie Feiner mehr mir flreitig, 
Erfämpfet hab’ ich fie, fie iſt nun mein. 
Wie klopft mein Herz! ich foll fie wieder fehen, 
Vernehmen ihrer Holden Stimme Laut; 
Bor Luft und Freude möge’ ich faſt verzagen, 
Zu großes Gluͤck wirft großem Unglück gleich. 

ab. 


gene, und der Knabe kommen. 





Knabe | 
Des Weges ging er, wie mir heute daͤuchte; 
Wo mag er Doch wohl Hingefommen feyn? 
Zeno. 
Wo mag er ſeyn? Mir iſt ſo bang im Herzen, 
Ich moͤgt ihn Einmal, Einmal noch ihn ſehn; 
Des Abſchieds bittre Wonne woch genießen, 
Und ſeines lezten Wortes mich erfreun. 
Was er auch that, was er mag Boͤſes ſinnen, 
Mit ſeinen Thaten hab' ich nichts gemein; 
Ich will mich nur an ſeine Liebe halten, 
Nur denken, daß er mein Ligares ſey, 
Mein Zoͤgling; und was er ſonſt noch ſeyn moͤge, 
Was geht das mich und meine Liebe an; 
Wenn er mich liebt, iſt er mir kein Verbrecher, 
Wär er mit ſchwerer Blutſchuld auch befledt. 
Knabe. 
Er will di, Zeno! niemals wieder fehen, 
Daran erfennen folft du feine Guuſt. 
So fprach er, dieß find feine eignen Worte, 
Die ich in meinem Bufen wohl. behielt. 
Und traurig fah er aus, und tief beweget; 
Doch ich verftand nicht feiner Nede Sinn. 
gen. 
Ich habe fie nur gar zu gut verflanden; 
Schon waͤhnt' ich fiher und gerettet ihn. 
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Und flüchten in die dunklen Grotten ſich; 
Dort fpielen fie mit klaren Felſenquellen, 
Und baden in des Springbrunns Boden ſich, 
Dort ift ihr Neich in ewig frifcher Kühle, 
Bon Phoͤbus heißen Pfeilen unverlegt, 

Dort flüftern fie dee  1e lodien 


In Ei 23 

Verborgen r Sonne, 
Den Tag v füfte Nacht. 
Doch hat ſich & vum ff gewendet, 
So ſchluͤpfen fie aus nfamfeit,, 


Und wandern hin uno. n  :r durch die Erbe, 

Und ſelbſt die ftarfen Eichen beugen fi, 

Die Wolfen müflen ihren Spielen dienen, 

Und ihrer Herefchaft unterwerfen fich. 
Mandane. 

Die Hyacinthen fenfen ihre Knofpen, 

Und die Narciffe neigt ihr ſtrahlend Haupt. 

Ladikä. 

Sie, ſchließen blinztend ihre kleinen Augen, 

Geblendet von der Sonne hellem Schein. 

Laß hier und weilen, fieh,. aus diefer Laube 

Hab nach der Sonne ich fo oft gefehn, 

Ob fie zum Meere fich nicht neigen wolle, 

Und unerträglich langfam war ihr Schritt; 

Und warın fie endlich nun den Welt berührte,, 

Wie jauchzt ih da, wie war mein Herz fo froh! 





Denn nur der Abend Brachte den Gelichten 
In diefen Garten an mein ſehnend Herz. 

Wie anders nun, mich quälet feine Stunde, 
Und feine wünfch’ ich zur Vergangenheit, 

Sch liebe jede, jede wird genoflen; 

Es iſt der Tag ein anmuthsvoller Kreis 

Bon holden Schwefterfiunden , al’ erwänfchet, 
Und jede fpendet eignen füßen Reis. — 

Schön ift e8 zwar erfehnen, hoffen, träumen, 
Doch feliger ein ruhiger Beſiztz. 


Manbdbane. 
Die Dichter ſagen, daß Beſiß ermübe, 
Daß Zmeiflen, Hoffen Liebesnahrung ſey. 
Ladifä. 

m ew’ge Strahlen Fleidet fih die Some, 
Und ohne Wandel ift der Sterne Licht, 
Olympo's Höhen ſtehn in ew’ger Bläue,- 
Die Götter ewig in der Schönheit Shaun; 
Unwandeldbar ift alled Wahre, Schöne, 
Iſt alles, was von göttlicher Natur. 
Im Himmlifchen if ewiges Beieben, - - 
Die Flamme, die ein Gott entzündet, glüht, 
Wenn alle ird’fche Gluthen auch vergfimmene 
Denn fie entzündet, was vergänglich iſt; 
Und folche Liebe will ernähret werden, 
Und neu erzeugt durch Hoffen oder Furcht. 
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Doc, fich die Sonne! ewig aus ihr felber 
Und ohne Wandel quillt ihr Feuermeer. 


Dante. 


Doch ich verliere glückliche Minuten, 

Indem ich rechne, wie ich gluͤcklich fey. 

Geh! fuche den Timandras, liebes Mädchen, 

Und fag ihm, daß ich warte hier auf ıhn. 
Mandane-ab, Raditä bleibt nachdentend fshen ; 


mach einer Weile komnte Yigares. 


Ligares. 
Ihr Götter, ja! fie iſts, die Theure, Holde! 
Das find die lieben Augen, dies ihr Mund; 
Die Locken ſind's, der dunklen Haare Flechten, 
Und ihrer füßen Neige Fülle iſt's. 


Ladifä. 
Ligares du! Was fann hicher dich führen? 


B Ligares. 
Die Liebe, frage noch, die Liebe thut's. 


Ladifä, 
Ligares höre mich, doch höre mich gefaffen: 
Bon Liebe kann die Rede nicht mehr ſeyn; 
Doc fieh, von Herzen will ich dir begegnen, 
Wie einem Freunde, wenn du ruhig bifl. 
Sag nicht, daß ich die Treue dir gebrochen; 
Dein Herz hat meinem Herzen nicht geziemt. 
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Ich ſucht' es lange dir und mir zu bergen, 
Wie meine Neigung abwärts von Dir rang. 
Drum zürne nicht, es hat ein Gott entfchieden: 
Denn Gotted Wille fpricht durch die Natur. 


Ligares. 
Auch ich hab einen finftern Traum getraͤumet, 
Als habe fich dein Derz von mir gewandt; 
Doch ich erwache zu dem beflern Leben: 
Du bift nun wieder und für immer mein; 
Der Götter Wille hat dich mir gegeben, 
Denn Gottes Stimme fpricht im Schickſal auch. 


Ladifä. 
Sch werde diefe Sprache nicht mehr hören, 
Veraͤndre deine Reden oder geh. — 
Du bift noch da? du warteſt unentfchloflen ? 
So bleibe dann, ich komme dir zuvor. 


Sie will gehen, Ligares hält fie zurück. 
Ligares. 

Du bleibſt, du biſt in meine Hand gegeben. 
Ladikaͤ. 

Du raſeſt! wahrlich du biſt außer dir! 
Ligares. 


Ja Raſerei iſt's dir von Treue reden, 
Verrath und Untren nenneſt du Vernunft. 


Ladita. 
Laß ab, Ligares! haft du nicht geſchworen 
Zu meiden immerbar mein Angeficht ? 
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Ligares. 
Du mahnſt mich an die Heiligkeit der Eide? 
Meineidige! du thuſt nicht wohl daran. 


Labifä, 
Du zwingſt mich deinem Grimme zu entfliehen, 
Wenn du dich ſelbſt nicht zu bezaͤhmen weißt. 


Figares. 
Du zwingſt mich dich zur Nechenfchaft zu ziehen, 
Weil du die Treue nicht zu chren weißt. 


Ladifä. 
D laß mich! laß mich! wild find deine Blicke, 
Und deine Reden find entſetzensvoll. 


Ligares. 
Weib bleibe, daß ich ſelbſt mich nicht vergefle, 
Denn Mitleid ift und Liebe nicht in mir. 
Drum bleibe, willſt du nicht, dag ich Dich tödte, 
Ich führe einen feiten ſichren Stahl. 
Du fichft mi an! ja ich bin ſchwer verwundet; 
Doch fchwerer der, der diefe Wunden fchlug. 
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Ladifä. 


D Ungluͤcksahndung! haft du ihn gemordet? 
Ja deine Blicke fie verrathen Dich. 

Ligares. | 
Sch that e8 nicht, und wenn es nun auch wäre, 
Haft du nicht Schlimm’res noch an mir gethan? 
Du haft mich zehnfach, taufendfach gemordet, 
Nicht nur mein Leben, meine Tugend auch; 
Den Frieden meer Bruft haft dus geraubet, 
Die fromme Unfhuld haft du mir enttwandt 
Und nimmer nimmer kann mir befler werden, 
Nicht Lethe's Waſſer kuͤhlet meine Gluth, 
Und Heilung iſt nicht auf der weiten Erde 
Für meiner Seele brennend heißen Schmerz. 
Ich liebte dich, o ſchweiget meine Lippen, 
Daß ſie nicht wiſſe, wie ich ſie geliebt; 
Und mich, mein Herz, das konnteſt du verſchmaͤhen? 
Nein, ſolche That iſt ewig unerhoͤrt, 
Ein kleiner Frevel wär’ es ihn zu morden, 
Verglichen mit fo fihändlihem Verrath. 
Doch that ich's nicht, Weib! laß das Händeringen, 
Was fol das Winfeln? Ende, fag ich dir. 
Du thuft nicht wohl, mir einen Schmerz zu zeigen, 
Der die verhaßte Neigung mtr verräth. 

Ladifä. 
Barmherzigkeit! o höre meine Bitte 
Und laß mich gehn, denn ich ertrag es nicht. 


tigares. 
Wie zart dur biſt, o gute treue Seele! 
Du fannft die Quaal des Sterbenden nicht fehn ; 
Allein ihn morden, langſam todt ihn quälen, 
Das kannſt dis, treflich haft du es bewährt. 


Ladifä. 
Was mwilift du mir? Kamſt dur mich zu ermorden, 
So waͤhlteſt du die rechten Waffen dir. 
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Ligares. 

Warum ich kam? noch weiß ich's nicht zu ſagen — 
Zum Wahnſinn aufzureitzen meinen Schmerz. 
Das iſt es, was mir Lindrung noch gewähret. — 
Du liebſt mich nicht? O ſprich's noch einmal aus! 
Daß ich verzweiſſend wuͤthend ſelbſt nich morde, 
Dir fluchend, meiner Liebe und mir felofl. 

Haufe. 


Du ſiehſt mih an? Kannſt du ihm nicht empfinden 
Den tiefen Schmerz, der mich zu dir geführt? 

D wende ab nicht deine lieben Augen! 
Barmherzigkeit gewähren Götter auch 

Dem Schlechteften, der flehend ihnen naher; 
Drum fprih ein Wort von Lieb‘ und Troft zu mir. 
Nur einen Schein der Hoffnung laß mich fehen — 
Und wär’ er falfch auch — fo betrüge mich). 

Es ift fo füß in Träumen ſich zu wiegen; 

Und daß fie fliehen vor des Morgens Licht, 
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Wer könnte das im Schlummer wohl bedenken? 
Und denn, wer weiß auch, ob der Morgen fommt. 
Ich fterbe wohl, eh mich die Träume fliehen, 
Denn meine. Seele ift des Glücks entwöhnt. 


Lapifä. - 
Umfonft; ich bin für immer dir verloren; 
Und bis du ruhig das bedenken kannſt, 
Wirft du Ladikaͤs Auge nimmer fhauen, — 
Denn deine Reden Hör’ ich nicht mehr an.‘ 
Sie geht ſchnell ab. 
Ligares. 
Sie geht von mir, und läßt mich unerhoͤret; 
Mas will ich ferner auf der Erde noch? 
Ich habe nichts, und nichts als fie befeflen; 
Jedweden Anfpruch gab’ ich willig auf; 
Von allen Freuden diefer ganzen Erde, 
Wählt ich aus ihrer Sülle Eine mir. 
Eaffandra kommt, und bleibe im Hintergrunde. 


Und diefe einzige ift mir verfager, 
Und kein Erfag, fo weit der Himmel reicht. 
Armfeligkeit der reichen Schickfals Mächte, 
Zu dürftig, eines Bettlers heißen Wunſch 
Mit einer Gabe göttlich zu erfüllen! 

| Hanke. 
Moͤgt' ich erflarren wic des Nordens Ei, 
Vom linden Hauch des Lebens mnberhieet! 
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tigares. 
Wie zart du biſt, o gute treue Seele! 
Du kannſt die Quaal des Sterbenden nicht fehn ; 
Alfein ihn morden, langfam todt ihn quälen, 
Das kannſt dis, treflich haft du es bewährt. 


Ladifä. 
Was willſt du mir? Kamſt dir mich zu ermorden, 
So waͤhlteſt du die rechten Warfen dir. 


Ligares. 
Warum ich kam? noch weiß ich's nicht zu fagen — 
Zum Wahnſinn anfzureigen meinen Schmerz. 
Das ift cd, was mir Findrung noch gewähret. — 
Du liebt mich nicht? O ſprich's noch einmal aus! 
Daß ich verzweiflend mwüthend felbft mich morde, 
Dir Auchend, meiner Liebe und mir feloft. 


PDaufe. 


Du ſiehſt mih an? Kaunft du ihm nicht empfinden 
Den tiefen Schmerz, der mich zu dir geführt? 

O wende ab nicht deine lieben Augen! 
Barmherzigkeit gewähren Götter auch 

Dem Schlechteften, der flehend ihnen naher; 
Drum fprih ein Wort von Lieb’ und Troft zu mir. 
Nur einen Schein der Hoffnung laß mich fehen — 
Und wär er falfh auch — fo betrüge mich. 

Es ift fo füß in Träumen ſich zu wiegen; 

Und daß fie fliehen vor des Morgens Licht, 
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Wer könnte das im Schlummer wohl bedenken? 
Und denn, wer weiß auch, ob der Morgen kommt. 
Sch fterde wohl, eh mich die Träume flichen, 
Denn meine Geele ift des Glücfs entwöhnt. 


Ladifä. 
Umfonft; ich bin fir immer dir verforen; 
Und bis du ruhig das bedenken kaunſt, 
Wirſt dur Ladifä’8 Auge nimmer fohauen, 
Denn deine Reden hör ich nicht mehr an. 
| Sie geht (hell ab. 
Ligares. 
Sie geht von mir, und laäßt mich unerhoͤret; 
Was will ich ferner auf der Erde noch? 
Sch Habe nichts, und nichts als fie beſeſſen; 
Jedweden Anfpruch gab’ ich willig auf; 
Bon allen Freuden diefer ganzen Erde, 
Waͤhlt' ich aus ihrer Fülle Eine mir. 
Eaffandra kommt, und bleibt im Dintergrunde, 
Und diefe einzige ift mir verfager, 
Und kein Erfag, fo weit der Himmel reicht. 
Armfeligfeit der reichen Schicfals: Mächte, 
Zu dürftig, eines Bettlers heißen Wunfch 
Mit einer Gabe göttlich zu erfüllen! 
Panie. 
Moͤgt' ich erflarren wie des Nordens Eis, 
Vom linden Hauch des Lebens unberührer! 
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Denn Leben ja ift Lieb’, und Lieb’ iſt Schmerz: 
So iſt es fhmerzlich leben, und die erſte Gabe, 
Die Mitgift in die Sterblichkeit iſt Schmerz. 


Er will gehen; Eaffandra tritt ihm in den Wen, 


ECaffandra. 
Ih habe dich, o Fremdling! hier belaufchet, 
Und deiner Worte Sinn hat mich gerhhrt. 
Ya, wunderbar und tief hats mich ergriffen, 
So unbefannt mir auch dein Schickſal ift. 
Wenn dir der Himmel vieles auch verfagte, 
Verſchmaͤhe trogig drum den Antheil nicht, 
Den deine Neden mir fo tief erreget — 
Wohl eine Fleine Gabe iſt's für dich; 
Doch Antheil ſollte nie verfchmähet werden. 


Ligares. 
O feltfame Verkehrtheit der Natur! 
Sie, die mein Schmerz und meine Liebe meinte, 
Sie hat fein Mitleid mit der bittern Qual; 
Und du, die Fremde! du haft fie empfunden, 
Und bieteft freundlich Troft und Antheil mir? 


vauſe. 
Du biſt ein Weib! So ſeyd ihr Frauen alle; 
Stets nach dem Fremden, Fernen neigt ihr euch. 
Ihr fucht und liebet, was euch nicht gebühret, 
Verſchwendet euer Mitleid, eure Gunft, 





Indeß ihr fie dem nahen Freund entzichet, 

Den darben laflet, der euch treu gelicht. 

‘a, auch in dir erfenn’ ich eure Weife: 

Drum laß' mich, halte mich nicht länger auf. 
Caffandra. 

Nicht folder Art iſt es, was ich empfinde, 

Ein wunderliche8 Mitleid fpricht zu mir. 

Mir ift, ale koͤnnt' ich deine Leiden lindern; 

Und wenn ich's kann, o fo verhehl' es nicht! 

Ligares. 

Du irreſt, Frauen koͤnnen Wunden ſchlagen, 

Doch fie zu heilen das verfteh'n fie nicht. 

Verſchwende drum an mir nicht deine Gaben, | 

Du raubſt fie einem nahen Zreunde wohl. 
Eaffandra. 

Kannft du fo ungerecht ung alle fchmähen? 

Hat nie der Frauen Liebe dich erquickt? 

Hat keine Mutter lichend dich gepfleget ? 

Kein treue Auge in dein Aug’ geblickt? 

Ligares. 

Wohl! ja es hat die Liebe mich begluͤcket; 

Doch der Verrath hat tiefer mich geſchmerzt. 

Ich ward verſtoßen, ward verſchmaͤht, vermieden, 

Und mußt' erdulden was das Schwerſte iſt: 

Ich mußte einer fremden Liebe weichen, 

Die frech ſich in mein Eigenthum gedrängt. 


ch mehr: die Mutter felbft Hat mich verrathen, 
ihren Sohn, ald Säugling noch; 
ihren Gatten, der fie liebte, 
Hat fie n fremden Marne fich gewandt, 
Entfeglich ift mein Schiekfal fo geweſen; 
Mein Elend ift der Frauen Wankelmuth. 
Caffandra. \ 
D Gott! o Gott! was haft du da gefprochen! 
Entfegfich ift dein Schickſal, unerhoͤrt! 
Ligares. 
Genug davon, und laß mich jetzo gehen. 
Caffandra. 
Nein, um der Götter willen! bleibe noch! 
Noch eine Frage! die ich zitternd nenne — 
D Gott! wie Flopft mein Herz fo bang und ſchwer. 
Ich bitte, Jüngling! fage deinen Namen 
Und deines Vaters Namen; fprich ihn aus — 
Ligares. 
Was kann mein Name dich, die Fremde kuͤmmern? 
Caſſandra. 
Mehr als du denkſt; ich bitte, ſag' es mir. 
Ligares. 
Mein Vater ſtarb, Alkmenes war ſein Name, 
Ligares heiß' ich — aber du erbebſt — 
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Du zitterfi, Weib? was iſt dir widerfahren, 
Was ſprach ich doch, das dich fo ſehr ergriff? 


Eaffandra. 

Figared, Du? erkenne deine Mutter; 
Eaflandra bin ich; o verzeihe mir, 
Verwünfche die nicht, die der Pflicht vergeflend 
Ein Raub erhigter Leidenfchaften ward. . 

Ligares. | 
Du, meine Mutter? kann ich mich noch freuen?! 
Es ift fein Herz in diefem Bufen mehr. 
Du, meine Mutter? Ich kann's nicht empfinden, 
Ich bin wie Todte flarr, wie Gräber Falt. 


Eaffandra. 
Mein Sohn! Figares! Theurer! Vielgeliebter! 
Mit heißen Thränen oft Erfehnter! komm, 
Komm an das Herz der Mutter, und verzeihe 
Der Traurenden die ſchwer bereute That. 
Wie viele Naͤchte hab' ich nicht durchwachet, 
Wie viele Jahre hab' ich nicht durchweint? 
Nun biſt du da, du biſt in meinen Armen. 
Verdien' ich, Götter! noch ein ſolches Glück? 

Ligares. 

Du bift fo ungeſtümm in deiner Freude, 
Iſt was auf Erden folcher Wonne werth? 
Ich bitte, Mutter! fuche dich zu fallen, 
Der Freude Anblick ſelbſt verwundet mich. 
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Eaffandra. 
Sag, ſtarb Alfmenes frühe? darf ich fragen? 
Hat ineine That fein Lehen ihm verkürzt? 


Ligares. 
Er ſtarb erſt kuͤrzlich, erſt vor wenig Tagen, 
Und zuͤrnend hat er deiner nie erwähnt. 
Er wußte Vieles ruhig zu ertragen, 
Nothwendig ſchien ihm aller Menfchen Thun. 


- Eaffandra. 
Ihr Götter, Dank! ich hab ihn nicht gemorbet. 


Ligares. 
Gemordet, Mutter! welch ein ſchrecklich Wort! 


Caſſandra. 
Nicht nur die Mutter haſt du heut gefunden, 
Ich führe dir noch einen Bruder zu; 
Wie wird fich nicht Timandras deiner freuen. — 


Ligares. 
Timandras, ſagſt du? dieſer ſey dein Sohn? 
Caſſandra. 
Er iſt es, wie, haſt du ihn ſchon geſehen? 
Ligares. 
Weh mir und dir, daß ich ihn je geſehn. 


Ich ſah ihn — doch ich darf — ich wills Nicht ſagen, 
Begraben fey mit mir das Schreckenswort. — 
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Leb wohl denn, Mutter! lebe wohl auf immer! 
Und was du ferner auch vernehmen magſt, 
So denke, daß Verzweiflung mich getrieben, 
Und fluche mir nicht, was ich auch gethan. 


Eaf f andrea. 
Was ift gefchehen? fprich, was ift geſchehen? 
Um aller Götter Willen bleib, und fprich. 


Ligares. 

Nein! nein! ich darf dein Antlitz nicht mehr ſehen, 
Ein Ungeheuer würd’ ich ſcheinen dir. — 

Doch fluch mir nicht; es hat mich zum Verbrechen 
Des Schickſals Wille deutlich ſelbſt geführt, 

Und feine Winke hab’ ich nur vollzogen: 

Drum denfe, daß ich8 nur gezwungen that. 

Geht ſchnell ab. 
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Die Theologie und ihre Encyelopädie im 
Merhältniß zum akademiſchen Stu⸗ 
dium beider. 





Fragment einer Einleitung in die letztere. 





Die jugendliche Befchäftigung mit ben MWiffenfchaften 
auf Univerfitäten ift der Anfang und Anſatz eines 
lebenslaͤnglichen Studiums derſelben. Erliſcht das 
letztere fruͤher, als das Leben und die Kraft des 
Geiſtes; fo hat die erſte ſelbſt keinen würdigen Anfang 
genommen, und iſt Feine wahre und ernſte Befchäftis 
gung, ſondern ein bloßes Regen und Bewegen jugend— 
licher Kraͤfte geweſen, dem die Wiſſenſchaften zum 
Spiel⸗, oder hoͤchſtens zum Haͤndwerkszeuge dienen 
mußten. Einen mwürdigen Anfang des Studirens und 
glückliche SFortfchritte darin Macht nur, wen die 
Wiſſenſchaft, welcher er ſich vor allen uͤbrigen ergiebt, 
ganz durch ſich ſelbſt amiebt, und wer im Voraus 
A— 
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ihre Anſpruͤche an ihn kennt, und ſich ihnen auf feiner 
ei Art entzieht... Je höher die Wiſſenſchaft ficht, je 
edler, fie iſt, deſto ſtreng er deſto umfaſſender ſind ihre 
Forderungen. "Die ebeifte nnd vortrefflichſte unter allen 
iſt die Theofogter) denn die Idee dieſer Wiſſenſchaft 
iſt die des ewigen Erkennens, welches Raum⸗, Zeit: 
und Begrifflos beſteht, und die Jdee ihres Inhalts 
die des ewigen Seyus, oder Gottes und des göttlichen 
Weſens. Schon durch die bloße Idee ihrer ſelbſt und 
ihres Iupalts iſt ‚fie, „über, alle andere Wiffenfhaften 
erhaben; auch ſchlact die Wirklichkeit der Idee jeden 
Zweifel am ihrer Möglichkeit und das Beftreben nieder, 
der Theologie die Erhabenheit und Vortrefflichkeit, die 
fie hat, abzufprechen. Ob aber diefe Wiſſenſchaft ſelbſi 
nur gewuͤnſcht und erfehnt werde, oder ob fie in der 
That fey, und beſtehe, kann allein derjenige wiſſen, 
der ſich nach jener Idee auf ihr Studium eingelaflen, 
und um dies zu fönnen, im Voraus die Forderungen 
erfüllt hat, die fie felber, ihrer Idee gemäß, an ihn 
thut. 

Erregt und belebt wird auf Akademien das wahre 
Studium einer Wiſſenſchaft allein durch ihre Idee, 
infofern nemlich der Lehrer ganz in diefe aufgenommen 
iſt, und den Geiſt feiner Zuhörer zu ihr zu erheben 
und in fie zu verfegen das Talent und die Kraft hat. 
Ihm und ihnen Liegt eben darum in der Einleitung 
zur Wiffenfchaft Feine Frage näher, als die nach ihreu 
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Sorderungen an ben, der fie fludiren will; auch dririgt 
fih diefe Frage mit defto größerer Nothwendigkeit anf, 
je meiter die Wiſſenſchaft aus dem Gefichtsfreid der 
Menfchen entfernt, je unerreichbarer fie dem gemeinen 
Derflande, und je dunkler die Ahndung oder daß 
Gefühl ihrer Realität und Wahrheit ift. Letteres gift 
insbefondere von der Theologie. Das Ungemeine diefer 
Wiſſenſchaft, ihre unergründfiche Siefe, und die Un⸗ 
möglichkeit, ihren Inhalt mit den Sinnen , oder irgenb 
einem Verſtandesbegriffe zu erreichen, muͤſſen die ums 
fhuldige Veranlaſſung ſelbſt des Bezweifelns ihrer 
Realitaͤt und Wahrheit werden, wenn der, welcher ſie 
ſtudiren will, nicht im Voraus ihre Forderungen an 
ihn kennt, und wenn er aus Mangel dieſer Kenntniß, 
ſelbſt der Idee der Wiſſenſchaft Realitaͤt und Wahrheit 
abſpricht, die doch eigentlich ihm, der ihre Forderung 
nicht erfuͤllt hat, gebrechen. Fuͤr die Moͤglichkeit des 
Studiums der Theologie uͤberhaupt iſt daher folgende 
eine der erſten und wichtigſten Fragen: | 

Was fordert diefe Wiffenfchaftvon denen, 
die fich dem afademifchen Studium derfelben 
widmen? 

Nur aus der Idee der Wiffenfchaft ſelbſt und ihres 
Inhalts kann die Antwort darauf verſucht werben. 
Dies fol Hier geſchehen, und bie ausfübrliche 
Beantwortung eintr andern, ſich an jene unmittelbar 
anſchließenden Frage: was nemlich die Theologie 





dem, ber ihre Forderungen erfüllt, gewäh: 
ve? einem andern Orte und-einer andern Gelegenheit 
aufbehalten, bleiben. 

Das eigentlich theologifche tfk Fein fragmens 
tarifches und rhapſodiſches, auch Fein hiſtoriſches, 
fondern. ein foftematifhes und fpecnlatives Willen, 
welchem das gefchichtliche im weiteſten Sinne, wo es 
das phyſikaliſche, pſychologiſche, bibliſch / exegetiſche und 
dergl. unter ſich begreift, nur als veranlaſſendes Mos 
ment, und als von außen erregendes Princip dient, 
Die Theologie iſt Wiffenfhaft in der firengften Bedeu⸗ 
tung des Worte. Jedes einzelne und befondere Wiſſen 
in ihr wird beſtimmt, beſeelt, und an feiner Stelle 
erhalten durch fie ſelbſt; auch ftellt jedes einzelne, 
unter der ihm. eigenthämlichen Term, das allges 
meine theologifhe Wiſſen dar, und ift hiermit auf 
eine Ahnlihe Weife die Wiederholung des Ganzen in 
feinem Theile , wie das Blatt am Taume, eine Reprä: 
fentation des Baums, an und in welchem es lebt. 
Als Wiflenfchaft ift die Theologie, gleich jeder andern 
Doctrin, eine inteltectuelle Drganifation, oder ein 
ſolches Ganze, das durchaus im Gebiete des Erfens 
nens ſteht und lebt, und deffen fämmtlichen Theile, 
die einander beſtimmen, und durch ihr Ganzes beſtimmt 
werden, Erfenntniffe find. Das blos vegetative, 
oder auch das animalifhe Ganze ewfcheint diefem feiens 
tififchen gegen über als eine materielle Drganifation, 
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d. h. als ein ſolches, welches in der Region des zeit— 
richen Daſeyns iſt, und ſich, obgleich in irgend 
einem Grade uͤber die Materie und deren Schwere 
ſiegend, doch mit keinem feiner Organe, z. DB. mit 
den Auge, der Herrſchaft beider gänzlich entfchwingen 
fan. 

Wie der Wurm, der in der Frucht des Baums 
lebt und wählt, ihn ſelbſt — eine materielle Orga⸗ 
niſation — nicht begreift, fondern nur ber Geifl, der 
den Baum anfchauend, fein Bild in fich produs 
eirt und aufnimmt; eben fo begreift Fein Geifk eine 
Wiflenfchaft, dem die Fähigkeit gebricht, ich auß der _ 
Region des Daſeyns in das Gebiet des Erfennens zu 
verfegen, fie in diefem Gebiete anzufchauen , und ihrem 
Weſen und ihrer Sorm nach in fi aufzunehmen ‚oder 
was das nemitche fagt, ihr Syſtem im Ganzen und 
Einzeln fd zu eisen zu machen. Alle, die ber 
Entwirfelung dieſer Fähigkeit ermangeln, wohnen 
gleichfam nur in den Wiffenfehaften, d. h., fie haben 
Dunfel oder deutlich ein Erfenntniß von einzeln: Hifkoris 
fihen , mathematifchen , felbf von Religionswahrheiten 
und dergl.; aber nur in denen, Die fähig find, eine 
Wiffenfchaft in fich aufzunehmen , kann fie ſelbſt wohnen. 

Die erfie Forderung der Theologie an das ihr 
fid widmende Subjeet ift Daher mwiffenfchaftliche, ihrem 
Studium vorausgegangene Bildung deflelben, durch 
intellectnelle -Erzichung und methodiſchen Unterricht: - 





was fie gelernt hat, und die dem, was fie lehrt, hoͤch ⸗ 
ſtens nur die ihr eigenthimliche Form geben , aber es 
auf eine Weile in feiner ‚eigenen Geſtalt darftellen 
tann. Uebrigens Hat die Theologie bie berührte Fors 
derung mit allen andern Willenfchaften , befonders mit 
der Philoſophie gemein; nur daß Die verlangte willen 
ſchaftliche Bildung, deren vorzuͤglichſtes Beförderungss 
mittet dffentliche Erzie ungs⸗ und Unterrichtsanſtal ⸗ 
ten, Gymnaſien und dergl. find, für fie (und für die 
Philoſophie) gleich anfangs zum. Theil eine andere 
Michtung genommen haben muß, als die ift, welche 
fie für die übrigen Wiſſenſchaften nimmt. 

Was für eine Michtung diefe andere fen? wird 
ſich aus dem vorläufigen Erfenntniß des Inhalts der 
Theologie, oder bes Gegenſtandes, der fie beſchaͤftigt, 
und aus der zweiten Forderung ergeben, die fic in 
Bezug auf ihr Object qu das Subject thut, Das mit 
ihr fich befchäftigen will. 

Der Gegenftand der Theologie (Gott, das göttliche 
Weſen, die Religion u. f. m.) if ein durchaus 
überfinnlicher. Die Dbjecte aller andern Willens 
ſchaften, mit Ausnahme der Philofophie, find, oder 
innen in den Sinnen der Menfchen feyn : fic leuchten, 
tönen, find fühlbar n. f. w., oder fallen doch unter 
Zahl und Maaß, unter Form und Geftalt, in Raum 
und Zeit, und unter die leere Begriffs: oder Verftandeds 
form ſelbſt. Sogar der Gegenfland der Religion, 
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Gott, der von den Menfchen angebetet wird, fo 
"wahr es heißt: „du ſollſt dir von ihm kein Bildniß noch 
irgend ein Gleichniß machen“, iſt doch ſinnbildlich in 
den Sinnen der Menſchen darſtellbar und immer dar⸗ 
geſtellt worden. Aber Gott, deſſen Weſen die Theologie 
erkennt, wenigſtens zu erfennen firebt , läßt auf feine 
Weife cine ſolche Darfielung zu, fo daß felbft der 
Ausdruck: Gott, als Gegenftand, als Object einer 
Erfenntniß, oder eines Gefühle nur figurlich gebraucht 
werden kann, und in eigentlicher Bedeutung genommen, 
eine Blasphemie feyn würde, Gott iſt ed, welchen 
fein Menfch gefehen hat, noch fehen kann, das heißt, 
defien Wefen fein Sinn und fein Begriff erreicht, und 
deffen Idee kein beſchraͤnktes Bewußtſeyn, Eein endlicher 
Geiſt, in der Eigenſchaft des Befchränft: und Endlich⸗ 
ſeyns, in fih aufzunehmen vermag. Nun gicht es 
aber gleichwohl Erfenntniffe von Gott, 3. B. gleich 
dieſes, daß er Gott ift, ferner von Ihm, dem Emwigen, 
dem Urfreunde des Dafeyns aller Ereatur , dem Aus— 
mächtigen , Allwiffenden u. f. w., und folglich auch 
ein Drgan dieſes Erkennens, welches, da es der Sinn 
und Verſtand des Menfchen nicht feyn kaun, Vernunft 
und Offenbarung , beide in ungertrennlicher Einheit, 
feyn muß. Wie nemlich alles Sinnliche mit feiner 
Bedingung und Form, dem Nichtfinnlichen,, nur durch 
ein geiftiges Drgan (durch Sinn und Verftand tn ihrer 
Einheit) , Deflen äußere Erſcheinung der waterielle 





—— 00— 
10 


Organismus ſelbſt iſt, zu erkeunen ſteht, mud wie dies 
Organ aus dem Sinulichen ſelbſt entſproſſen iſt, und in 
ihm feine Wurzel hatz Fo iſt das Ueberſinnliche allein 
durch ein goͤttliches, im Geiſtigen und Sinnlichen wirk⸗ 
ſames, Princip (durch Vernunft und Offenbarung in 
ihrer abfoluten Einheit) , deſſen Erfeheinung im Zeits 
fihen die Lehre von Gott durch Wort und That 
tft, erfennbar, und bies Prineip, als Organ ein von 
Gott ſelbſt den endlichen Geiftern verlichenes. 

Die zweite Forderung der Theologie an das nach 
ihr firebende Subjert ift demnach, daß daſſelbe dies 
Organ, um nur mit ihr ſelbſt vorerſt in Beruh⸗ 
rung kommen zu Finnen, einigermaßen geübt und 
eultivirt habe. So wie nemlich ohne die Fähigkeit, 
eine Wiflenfchaft in fich aufzunehmen, es dem Mens 
fen bei allem Bemühen unmöglich bleibt, in ber 
Wiſſenſchaft ſiche re Schritte zu thun, und wahrhaft 
von der. Stelle zu fommen ; eben fo bleibt es ihm uns 
möglich , ohne die Empfänglichfeit für das Ueberfinnliche 
und Göttlihe, auch nur die Schwelle der Theologie 
zu betreten: dieſe Empfänglichfeit aber nicht gebt 
haben, ift eben fo viel, als ihrer gänzlich beraubt 
ſeyn. Es bleiben daher ohne frühe Uebung derfelden, 
die Theologie, und der ſich diefer gewidmet hat, der 
fogenaunte Theolog, auch wenn er von theologifcher 
Gelehrſamkeit ſtrotzt und überfließt, einander ewig 
fremd : er kennt nur-ihre Außenwerke, fie ſelbſt zieht 
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fich vor ihm im ihr iunerſtes Heiligthum züruͤck. Die 
Eneyelopädie der Theologie fegt dieſe zweite Forderung, 
als von ihr ſelbſt ſchon gethban, und. von Seiten des 
Subject? als erfüllt, voraus: denn ohne ihr Erfuͤllt⸗ 
ſeyn ift ſelbſt dig Encnclopädie eine dem Subject vers 
fehloffene Wiflenfchaft , die ihm feine Kınfl des Vor⸗ 
trage, und überhaupt feine Geſchicklichkeit des Lehrers, 
und wäre fie auch Die eines Nöffelt oder Derder 
zu Öffnen vermag. Es muß folglich in der Einleitung 
zur Encpelopädie vor allem dieſe Forderung erörtert 
werden, damit ein jeder, der Theologie ſtudiren will, 
wifle : ob er jene Empfänglichfeit habe? und wie, 
wenn fie nur ſchwach und dürftig geübt worden, er 
felöft ihre weitere Entwickelung veranlaffen und beförs 
dern fönne? — Wo fie fchlechtbin mangelt (welches 
immer die eigene Schuld der Menfchen ift, denn das 
Göttliche verfagt und verweigert ſich Keinem unter 
ihnen) ,„ fann anderweitig großes Talent für große 
Kunft und allerlei Wiffenfchaft, und ſelbſt noch Ems 
pfänglichkeit für das Aeußere der Religion , für einen. 
Religionscultus und dergi. ſeyn; aber an Anlage für 
das Studium der Theologie gebrichtd gewiß , und det, 
dem fie mangelt, wenn er fich gleichwohl diefer Willens 
Schaft ergiebt , opfert ihr feinen Fleiß, feine Kräfte, 
feine Zeit, füch felbft, ohne daß fie Gewinn davon hat, 
vielmehr wird fie durch ihn gefchändet , und fo viel 
an ihm iſt, zerruͤttet und zerfiört. Steht. ihm nicht 
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das Willen deſſen, was irgend ein Sinn und Verftand 
erreicht , Aber alles geht, er alfo nichts Hoͤheres kennt 
oder ahndet, als chen dieſes fo kann ihm die Theo: 
logie, under ihr nie ettvas werden. Die Offenbarung, 
die Anette des Aberfinnlichen Lichts‘, wird er für ein 
Phantom halten, und die Vernunft, die ohne wies 
Licht blind‘, und nur in ihrer Einheit mit demfelden 
das innere Auge des Geiſtes fuͤr das Ueberſtunliche 
ſelbſt iſt, wird er als das Organ nehmen und brauchen, 
welches die Kraft des Menfhen im Räumfichen und 
Zeitlichen zit erfennen, nur erweitere, ftärfe, trage 
und erhalte, und wodurch der Menſch ſelbſt nur das 
voltfommenfte unter allen Thieren, — für welches aber 
das Ueberfinnliche mehr nicht, als ein leerer Gedanke, 
oder an fich ein bloßes Nichts — fey. 

Damit. die wiflenfchaftliche Bildung überhaupt eine 
ſolche einfeitige Richtung nicht nehme, find die öffent: 
fichen Anftalten für diefelbe, die Gymnajien und Lycaͤen, 
mit unter Die Aufficht der Kirche, die, ihre äußere 
Form mag feyn, welche fie wolle, noth wendig aufs 
Ueberfinntiche gerichtet ift, geftellt worden; und wehe 
den gefammten Wiffenfchaften felbft, und deren Pflege: 
muͤttern, den Univerfitäten, wenn jene Anftalten je 
der Firchlichen Aufficht entnommen würden, oder die 
Kirhe durch den rohen Sinn der Menfchen alfer 
Auctorität beraubt, mit ihrer Beauffichtigung nichts 
ferner zu feuchten vermögte! Denn giebt es für den 
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menfchlichen Geift irgend einmal nichts Hoͤheres, als 
fein Wiffen, feine Wiſſenſchaft, und feine Bildung 
und Kraft durch fie: fo ift biermit diefe und jene 
fofort ohne Werth, ohne innere Würde, und zur 
Dienftbarfeit der Sinne und des Genuffes verdammt; 
auch findet ohne jenes Höhere kaum noch die Möglich: 
feit einer wahren Wiflenfchaft und ihrer Bearbeitung 
fatt,. und was der Menfch, von ihm abgefallen, im 
Gebiete des Erkennens auftreibt, Hat nur den Schein 
derfelben, ift aber an fich fo wenig ein wahres Wiffen, 
als die zeitliche Eriftenz der Dinge ein wahres Seyn. 
ber, frägt man, wo ſtand je die wiffenfchaftliche 
Bildung bei den Griechen und Römern, und ſelbſt bei 
den Arabern im Meittelalter, unter der Aufficht einer 
Kirche, oder eines, dieſer ähnlichen Anftituts? Und 
blüheten nicht gleikwohl, befonders bei erfiern, Die 
MWiffenfchaften, wie fie feitdem nah der Meinung 
Vieler nicht wieder geblühet haben? Diefem Einwurf ents 
gegen läßt fich fragen: war nicht Die wiflenfchaftliche Bi 
dung der Alten in ihrem Princip felbft überfinnlich ? hatte 
fie die Tendenz, den Menfchen nur für das Leben und 
deflen Dienfte brauchbar zu machen, und nicht vielmehr 
die : ihn über alles Sinnliche zu erheben, damit er, 
ald Privat: oder Staatsmann (3. DB. Platon, Dion 
und Andere) fich felbft Die Richtung nach dem Emigen 
geben, und das Zeitliche (die Welt, den Staat, ſich 
ſelbſt) aus dem Standpuncte des Emigen nehmen, 
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betrachten und behandeln mögte? — Verdanken nicht 
die. unſterblichen Werke der. Alten Kunſt und Willen: 
ſchaft diefem inwohnenden Princip ihr Dafeyn , ihre 
Unfterbfichfeit ? Und iſt es nicht die göttliche Begeiſte⸗ 
rung in ihnen, um deren willen ſie von der Nachwelt 
als die erſten und beſten unter allen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildungsmitteln des Menſchen anerfannt wur⸗ 
den und werden? Was iſt alle philologiſche, kritiſche, 
hiſtoriſche und ſonſtige Erforſchung des Alterthums 
ohne dies Anerkenntniß, und ohne die aufgeregte 
Empfänglichfeit für jenen goͤttlichen Geiſt und deſſen 
Einwirkung, die kein Wort darſtellt, und keine Sprache 
befchreißt ? — was if fie anders, als ein Ausfpähen 
und Durchwuͤhlen der Ruinen ehemaliger Herrlichkeit 
und Größe; was anders, als ein Verſuch eitler Mens 
ſchen, Trümmer der Zeit, von denen der Geift gewichen, 
in der Zeit und für fie zu reflauriren, gu 
erflären, zu befchreiben, und einer nichtswürdigen 
Neugierde Unterhaltung und Befchäftigung zu geben? 
Man Fann fagen : der Vorwelt, befonders den Griechen, 
war jene Empfänglichfeit in ihrer ganzen Energie 
gleichfam eingebohren ; der Nachwelt muß fie angebildet 
werden. Das Anbildungss und Entwicelungsmittel 
aber ift die religiöfe Erziehung und der Neligionds 
unterricht. 

Hier nun klagt die Erfahrung befonders in unfern 
Tagen: diefe Mittel bilden nichts der Art an, und 
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entwickeln nichts dergleichen ; es iſt im Gegentheil die 
gewöhnliche Folge einer folchen Erziehung und eines 
ſolchen Unterrichts, daß der Unterrichtete,, fo wie er in 
die Juͤnglingsjahre tritt, die Religion ſelbſt von ſich 
wirft, als fey fie ein Vorurtheil , hoͤchſtens gut und 
nüglich für den gemeinen Haufen ungedisbeter Menfchen, 
aber eine Schande für den gebildeten Geift, als ber 
wohl wiſſen müfle, wie er mit fich ſelbſt daran fey, 
umd der nur fih, oder der Melt, oder der Willens 
fhaft, Kunft und dergl. leben dürfe, um feine ganze 
Beſtimmung zu erreichen. Die Klage felbft iſt großens 
theils wahr, aber ihr Grund iſt falſch. Nicht die Ers 
ziehung und der Unterricht, fondern die Art, wie beide 
indgemein gegeben werden, führen jene Zolge herbei. 
Denn Religion, die den Menfchen dem Himmel wicders. 
giebt, kann nicht veranlaflen,, daß er felbft fih an die 
Erde, und an das Thun, Willen und Genießen auf 
derfelben feflele, und ein Unterricht, der ihm Religion 
giebt, kann auf feine Weife verfchulden, daß er dieſe 
als Etwas, welches feiner nicht werth ſey, von fich 
ſtoße. Mur wenn der Unterricht eher alles andere 
mittheilt, als Religion; wenn er 3. DB. blos Tageloͤh⸗ 
nerarbeit , Gedächtnißfrämerei, ein blos biftorifches, 
oder ein polemifches Mittheilen der Eirchlichen Lehre, 
oder nur ein geiftlofes Spiel mit Begriffen und Worten, 
mie der unfrer meiften neueren Katecheten, und dergl. 
ift, nur dann kann und muß jene Folge entfliehen: aber 

Studien IT. Band. B 
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dann iſt auch, was der junge Menſch, als Voltsvor: 

urtheil, als Aberglaube, Sophiſterei u ſ. w. wegwirft, 

eben darum nicht Neligion z denn die bat er ſelbſt noch 

nicht, auch ſollt es ihm, hätt" er fie, oder fie vielmehr 

ihn einmal ergriffen, wohl ſchwer, wo nicht, unmöglich 

werben, fich ihrer Oberherrlichkeit wieder zu entziehen. 

Was er von fich ſtoͤßt, iſt nur das Mirtel derreli: 

Hiöfen Bildung (ein folches nemlich find alle foge 

‚nannten Neligionsoorurtheile, und alle Lehren eines 

fogenannten Aberglaubens); was er dagegen in ſich 

aufnimmt, iſt der Hochmuth und Dünfel in einem ſich 

ſelbſt Genugfegn durch Talent, Kunſt, Geſchicklichkeit, 

Wiſſenſchaft und dergl. Ein folder Dünfel aber iſt 

unter allem, was die Erweckung und Entwicelung der” 
Empfänglichkeit fürs Weberfinuliche erſchwert, eins der 

größten Hinderniffe. Wer mit ihm behaftet iſt, wird 

nie zur Theologie gelangen, audy wenn er die größten 
Geiſtesfaͤhigkeiten beſitzt, Theologie frin Febenlang fu: 

Dirt, und alle ihre Lehren und Säge an den Fingern 

berzugählen vermag. 

Wo alfo die wiffenfhaftliche Bildung eines jungen 
Menſchen dieſe unglücliche und fehlechte Richtung ge: 
nommen hat, gebictet ihm die Theologie, der benannten 
zweiten Forderung gemäß: Willſt du in mein inneres 
ſchauen, und mid kennen lernen ; fo durchdringe Dich 
feld zuvor mit dem Gefühle deiner Nichtigkeit 
und Nichtewärdigfeit, und befämpfe mit aller Kraft, 
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die dir deine Eitelkeit noch Abrig gelaflen, den Dünfel 
deines Wiffens und deiner Fertigkeit im Wiſſen; denn 
nur Befcheidenheit und Demuth find es, vor denen 
ich mich entfchleiere und mein Antliß leuchten laſſe. — 

Daß übrigens diefe Tugenden, der Bercheidenheit 
und Demuth (die negativen Bedingungen der Empfäng: 
lichkeit für’ Göttliche), einem Gemüthe, fo flarf und 
fräftig daffelbe ſich auch fühlen mag , nicht fehlen ' 
werden, wenn die Erziehung und der Unterricht in 
Bezug auf Religion von rechter Art wars; bedarf kaum 
erinnert zu werden. j 

Die Kriterien nun, aus denen erfannt wird, ob 
bie zweite Forderung auch in pofltiver Beziehung erfüllt 
ſey? und die, falls fie es nicht if, zugleich Winke 
enthalten, ihe aunoch Genüge zu leiſten, oder, wenn 
dies unmöglich fcheint, fieber dem Studium der Theos 
logie ganz zu entfagen , find folgende: 

ı) Wer die Welt und alle feine Derhältniffe in 
und zu derſelben, wer fich felbft und alles, was ihm 
eigen ift, rein zu vergeffen, und von dem, was über 
beidem , der Welt und ihm, und woraus und worin 
feinem Wefen nad) beides iſt, angezogen zu werben 
vermag, deffen Empfänglichfeit fürs. Neberfinnliche tfl 
in dem Grade entwickelt, daß er zu einem Erfennmiß 
Deffelben gelangen , daß fein Ahnden des Ewigen 
in ein göttliche (das geoffenbarte, das eigentlich 
theologiſche) Wiffen übergehen kann. 


— u 
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Was eine ſolche Mefignation, eine Selbſtloſigkeit, 
die nicht , wie die des Schaafs aus Schwaͤche, fondern 
wie die des Helden aus Kraft entfpringt, von Natur aus 
hindert, iſt die dem Menſchen, im Keine angebohrne, 
ſtetige Neflerion auf ihn ſelbſt; was fie unmöglich 
macht, iff die mit dieſer Neflerion durch feine befon 
dere Gemäthsart verbundene Selbſtſucht, woraus auch 
die oben genannten Untugenden, des Hochmurhs und 
Duͤnkels, entfliehen. Es iſt dem Menſchen nathrlich, 
bei allem, was er mit Ueberlegung und Befons 
nenheit thut und treibt, ſich ſelbſt im Begriff und 
Gedanken zu haben, doc ohne eben auch dieſes 
Begriffs und Gedanfens feiner ſelbſt fich bemußt zu 
fegn, oder werden zu müffen. Auf diefem natürlichen 
Verhaͤltniß, worin der Menſch zu ihm felber ſteht, 
und auf der Nothiwendigfeit, womit er auf fich ſelbſt 
veflectirt wird, beruhet die Selbſtheit und das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn. Suzwifchen vermag doch frühe Anleitung 
und Uebung im unbefangenen (nur nach außen gehenden) 
Betrachten deffen, was Object einer Erfenntniß, und 
in einem eben fo unbefangenen (abfichtslofen) An⸗ und 
in fih Aufnehmen deſſen, was Gegenfland einer Luft, 
einer Begierde, einer Freude, überhaupt eines Genuffes 
ift, die hemmenden und‘ hindernden Wirfungen der 
Reflexion fehr zw ſchwaͤchen, und felbft ganz aufzuheben. 
In uuſchuldigen Kindern, d. h., in folchen, wo die 
Neflerion noch im Keimen if, indem fie zwar ein 
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Bewußtſeyn von den fie umgebenden Gegenfländen , 
aber noch Feins von fich ſelbſt Haben, in ihr Bewußt⸗ 
ſeyn alfo die Ichheit, die Mutter des Egoismus, noch 
nicht getreten ift, kann dieſe Unbefangenheit am lau⸗ 
terfien und reinften gefchauet werden. Wenn daher | 
Chriſtus fast: Laßt die Kindlein zu mir Eommen, 
und wehret ihnen nicht, denn ihrer ift das Himmels 
reich ; fo iſts die Religion ſelbſt, welche fpricht. Gluͤck⸗ 
lich aber ift der Menſch, dem Die Erziehung auch noch, 
nachdem es mit ihm zum Selbſtbewußtſeyn und zur 
Ichheit gefommen ift, Diefen Findlichen Sinn rein und 
treu bewahret hat; er ift, was bie andern, denen Die 
Reflexion den Kindesfinn genommen bat, erft Yon 
nenem werben müflen : fie müflen gleichfam von nenem 
schohren werden , eine geiftige Palingeneſte muß ihnen 
die Empfänglichfeit fürs Göttliche erft wieder geben, 
und ihnen iſts gefagt, was geſagt wird: Werdet wie 
die Kinder! 

Was nun das Verhaͤltniß eines Findlichen Ger 
muͤths zum Studium der Theologie betrifft, ſo laͤßt 
ſich leicht darthun, daß, wer ohne kindlichen Sinn iſt, 
Theologie zu ſtudiren, ſchlechterdings unfähig ſey. 
Nemlich: die eigentlich theologiſchen Erkenntniſſe, 
welche exegetiſche, desgleichen kirchlich⸗ und dogmatiſch⸗ 
hiſtoriſche nur in ihrem Gefolge haben, ſind keine 
Erkenntniſſe der Reflexion, ſondern der Contemplation 
und Speculation, d. h., in ihnen leuchten die Strah⸗ 
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fen der ewigen Wahrheit, nicht wie fie im Seldft 
bewußtſeyn der Menfchen (in der Ichheit, der allger 
meinen Menfchenvernunft) ſich brechen, oder reflectirt 
werden , fondern, wie ſie unmittelbar aus ihrem Cen⸗ 
trum, dent Neberfinnfichen , hervorbrechen, und vom 
Gemäthe im Ueberfinnlichen felbft geſchauet werden , in 
welchem Schauen eben“das Weſen und die Dignität 
der Eontemplation beftcht. Nun iſt aber das kindliche 
ſeiner Natur nach ein contemplatives Gemüth, feine 
Empfänglichfeit alfo für das Licht der ewigen Wahr ⸗ 
heit, d. i., für die Offenbarung, eine lautere und 
ungetrübte, Der Menfch folglich, der Findlichen Sinn 
hat, wird im Erforfchen des Göttlichen ſich ſelbſt 
auf Feine Weife in Anfchlag bringen; ihm wird' die 
Refignation auf ihm ſelbſt, obgleich nicht ohne Selbſt⸗ 
thätigfeit hervorgebracht, doch Feine Fünftlich erworbene 
(als in welcher Reflerion, und die daher nur ſcheinbar 
iM), fondern eine natürliche und gleichfam angebohrne 
ſeyn, und als folhe wird fie fich dadurch bemeifen, 
daß ihm, dem Wiedergebohrnen, feine theofogifche 
Lehre, 3. B. eben diefe von einer geiftigen Wiedergeburt, 
oder bie von einem dreieinigen Gott, von einem einzigen 
Sohn Gottes, einem Erlöfer der Welt u. f. m. darum 
zuwider ift, weil fie feiner Denfart, oder dem, was 
er die Gefege feines und des menfhlichen Ders 
flandes , oder feiner und der allgemeinen Menfchens 
vernunft nennt, twiderfpricht, daß er vielmehr, von 
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fih , und der Vernunft im Endlichen, abſtrahirend, 
den Inhalt einer jeden durch Eontemplation, fo große 
Anſtrengung dieſe erfordern mg, zu erkennen, und 
indem er ihn erkennt, die Lehre ſelbſt vielmehr gegen 
ſich und feine Natur, als fih gegen fie zu bes 
baupten firebt. ' 

Im afademifhen Studium bewährt fich Diefe 
Gemuͤthsart einerſeits Durch daB kindliche Vertrauen 
des Studirenden zur Wahrheitsliebe und Wiſſenſchaft 
ſeiner Lehrer, andrerſeits durch die Bereitwilligkeit, 
nicht eher über den Wirth oder Unwerth der Theologir, 
und uͤber die Wahrheit oder Lüge ihres ˖Inhalts zu 
urtheilen, als bis alle ihre Lehren im Einzelnen und im 
Zufammenbange unter Linauder erkannt ſind. Jenes 
Vertrauens und dieſer Bereitwilligkeit bedarf außer 
dem Lehrer der Philoſophie, kein andrer in dem Maaße, 
wie der Lehrer der Theologie; deun alle andere Wiſſen⸗ 
fchaften gewähren den Vortheil, daß ihre. Lehren, wo 
nicht in unmittelbarer , oder mittelbarer Erfahrung, 
doch in den Sinnen und der Nothwendigkeit des fin 
lichen Erkenneus nachgewichen ; und daraus, ihrer 
Wahrheit oder Falſchheit nach , fofort beurtheilt werden 
Eönnen. Ob in ihnen alfo der Lehrer Bewelfe feiner 
Wahrheitsliche gegeben, — und in dieſer Beziehung 
der Zuhoͤrer Vertrauen zu ihm habe, darauf koͤmmt 
in dem blos wiſſenſchaftlichen Verhaͤltniß beider nicht 
viel an; denn in der Haupsfache iſt genug gethan, 


= 
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wenn nur der Eine, was er lehrt, dem Andern in der 
Beftimmtheit und. Klarheit vortraͤgt, daß dieſer mit 
treuer Anwendung feiner Erkenntnißkraft, die Wahr: 
heit, die etwa darin iſt, zu finden und zu beurtheilen 
vermag. Und eben fo wenig wird hier von Seiten des 
Studirenden die Bereitwilligfeit erfordert, welche bis 
zur erlangten Einficht in das Ganze der vorzutragenden 
Wiſſenſchaft, und in ihre ſaͤmmtlichen Theile, Die einzelnen 
Behanptungen,, Erörterungen und Darftellungen des 
Lehrers für Wahrheiten gelten laͤßt, und nicht eher ein 
Endurtheil ſaͤllt, als bis alle Entfcheidungsgründe für 
daſſelbe gegeben find. Jeder fühlt das Lächerliche der 
Gorderung, wenn fie gethan würde, zum afademifchen 
Studium, 5. B. der Chemie y der Experimentalphyſik, 
der Mathematif und dergl., ein kindliches Gemüth 
mitzubringen ;— kindlich oder nicht kindlich, wenn es 
nur ein Fräftiged Gemüt) ift, fo muß die Wiffenfchaft 
mittelft der beharrlichen Beſchaͤftigung mit ihr fein 
Eigenthum werden. Uber ganz anders verbält ſichs 
mit der Theologie: — Du mußt ihr Eigenthum werden, 
wenn fie dir Wiffenfchaft feyn fol; du mußt Dich ihr 
willig und vertrauend gleichfam in die Arme werfen, 
und chen dies ift ohne Findlihen Sinn von deiner 
Seite unmöglich. Allerdings muß der Lehrer, bem 
der Anfänger unbefangen und frei vertrauen fol, Ber 
meife feiner Wahrbeitsliebe gegeben haben; allerdings 
darf er nie in ben Verdacht gefommen feyn, Daß ihm 
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die Wahrheit für irgend etwas in der Welt, für fein 
Leben, feine Bequemlichfeit, für Ehre, Ehrenftellen 
und dergl. feil fey; auch muß in feinem Vortrage 
wiffenfchaftlihe Haltung und Konfequenz feyn: — 
nicht der phantaftifche Schwärmer und Ignorant muß 
das Wort führen, wenn die befchriebene Bereitwilligfeit 
von Seiten des Schülers flatt haben fol; aber find 
diefe Bedingungen gegeben , fo muß die Theologie für 
ihr Organ, ben Lehrer, vom Stubirenden jenes Vers 
trauen und dieſe Bereitwilligfeit zu fordern berechtigt 
feyn, onderd da beides nicht der Theologie und 
ihres Dfgans wegen, fondern um bdeffen willen verlangt 
wird, der mittelft ihres Organs zu ihre felbft zu gelans 
gen fucht. ü 

Wo die natürliche Neflesion des Menfchen in 
Selbſtſucht ausgefchlagen ift, wo die Ichheit fich in 
den Egoismus umgeftaltet hat; wird allerdings wohl 
diefe Forderung verlacht werden : Denn nichts iſt ges 
wöhnlicher unter den Menſchen, als daß fie deflen 
fpotten, und das verlachen, was fie nicht verſtehen; 
- fo lächerlich an fich der verlachende Unverfiand ſelbſt 
if. Wie follte aber dic Scelöftfucht ein Vertrauen und 
eine Hingebung begreifen, welche in einem Ahnden 
und Vorgefühl des Göttlichen, das alle Ichheit, und 
mit ihr ale Selbſtſucht niederfchlägt, ihren Grund 
haben, und mit welchen nur darum der Schüler füch 
an feinen Lehrer wendet, weil ee hofft, dag durch fein 
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Studium der Theologie jene Ahndung und jenes Bors 
gefühl in ein Erkeuntniß werde verwandelt werden? 
Der Selbſtſucht ift vermöge ihrer Natur das Göttliche 
ſchlechthin verſchloſſen, und fie ſchließt fich hiermit 
ſelbſt won der Theologie aus. Alſo gäbe es Feine ſelbſt⸗ 
füchtige Priefter, Feine egoiflifche Prediger , Lehrer, 
"und Profefforen der Theologie? Nein! denn find fe 
Egoiften, fo ſcheinen ſie nur Priefler, Geiſtliche 
m ſ. w. zu ſeyn, und ihr Amt ſelbſt iſt von ihnen 
erheuchelt; es iſt dann nicht Religion, nicht Theologie/ 
deren Angelegenheit fie beforgen, ſondern etwas anders, 
das fie für Neligion und Theologie ausgeben, und 
welches fie, von deren Nimbus umgeben, fünftlich 
und Flug gebrauchen, um ihre eigenen Angelegenheiten, 
die des Lebens, Fortkommens, der Gelehrſamkeit und 
dergl. zu betreiben, oder überhaupt Zwecke zu erreichen, 
welche, mie die der Ehrs und Herrſchſucht, oder der 
fogenannten Aufilärung des Volks in Glaubensfachen, 
wo alles Webernatürliche und Unbegreifliche beftritten 
oder befeitiget wird, der Religion ſelbſt fremd find, 
"and denen fie nach ihrem innerflen Wefen zumider ift. 

2) Worauf ein Geiſt refignirt, dem fich das Ueber⸗ 
ſinnliche auffchließt‘, iſt dasjenige, wodurch die Welt, 
der Sinn, der Leib, und er felbft ihm felber anges 
hört, und auf ihn ſelbſt bezogen wird, — das bezies 
hende und reflectirende Princip; — dasjenige hingegen, 
worauf nicht refignirt werden kanu, das refignirende 
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Princip, oder die Energig, mittelft deren er zur Selbſt⸗ 
(ofigfeit auffirebt, ift es, wodurch er ſelbſt dem 
Ueberfinnlichen angehört, und in ihm feine Wurzel hat. 
Dies Prineip if das wahrhaft Göttliche im Menſchen, 
. und durch daſſelbe it der Menſch urfprünglich nicht 
fein, fondern Gofted. Gott ſelbſt bedarf der Reſigna⸗ 
tion auf fich felber nicht, denn er ift Gott; in ihm 
alfo if das refignirende Princip nicht unter der Form 
des Mefignirend auf ein gefondertes und befonderes 
Dafeyn, fondern unter der des abfoluten und ewigen 
Seyns ſelbſt. Der Menfch aber, deflen Dafeyn nun 
einmal ein gefondertes iſt, und der in Demfelben irgend 
einmal zu refigniren anfangen muß (im Leben auf 
manche feiner Freuden, im Tode auf das zeitliche Leben 
feibft) , bedarf der Nefignation ins Unendliche, und in 
ihm iſt das refignirende Princip ins Unendliche unter 
der Form des gefonderten Seyns, er alfo nie und 
nimmer &ott und das Göttliche ſelbſt in deffen abfos 
Inter Unendlichkeit und Ewigkeit. Auch iſt ed eben 
diefe refignirende Thätigfeit , die dee Gott ergebene 
Menſch in Gedaufen hat, wenn er auf Veranlafung 
fi) oder Andern erklärt: Auf Alles außer oder in mie 
kann ich Verzicht thun, nur auf mich ſelbſt, den 
Verzichtleiftenden , nicht; welche Erflärung nichts anders 
befagt, als: ich bin ins Unendliche ein endficher Geiſt, 
nie der Unendliche ſelbſt, nur durch Reſfignation fein, 
nie er felber, - Und fo bat gleichermeife alle wahre 





Fe 
28 


Menſchenachtung und Menſchenliebe dieſe göttliche Kraft 
des Menſchen, auf fih ſelbſt refigniren zu koͤnnen, zu 
ihrer Quelle und ihrem Gegenſtande, und zufolge diefer 
Kraft find die Menfcheı nicht Kinder der Welt, ſon⸗ 
dern Kinder Gottes. Die Empfänglichkeit aber eines 
Gemüths für das Ueberſinnliche ift eben durch jene 
Achtung und Liebe bedingt: — Wer die Menſchen 
wicht liebt, die er ſiehet, wie will der Gott lieben, 
den er nicht ſiehet? — Was insbefondere die Achtung 
betrifft, fo beweißt ihr, Grund und Gegenftand, daß 
bier unter dem Worte nicht verflanden werde, was 
insgemein darunter gemeint wird. Man bezeichnet 
nemlich fonft damit die Hochs und Werthſchaͤtzung der 
geiftigen Vollfommenheiten eines Menfchen (feines 
Scharf: und Tieffinnes, feiner Kenntniffe und der Fer⸗ 
tigfeiten im zwechmäßigen Gebrauche derfelben), oder 
wenns hoch kommt, das zugleich demäthigende und 
erhebende Gefühl feines fittlichen Wertes, „feiner Tu⸗ 
genden u. dergl.; dieſer Begriff aber ift im Selbſt⸗ 
gefühl und in der Jchheit des Subjects begründet, 
und deutet hoͤchſtens nur die Erfcheinung der Refignas 
tion und relativen Selbſtloſigkeit, aber keineswegs fie 
ſelbſt, und noch weniger ihren überfinnlihen Grund 
an, indem vor diefem und dem Göttlichen ſelbſt, die 
Ichheit, das Gelbfigefühl , die gefanımten geiftigen 
Vollfommenheiten des Menfchen , desgleichen fein fitts 
licher Werth und feine Tugenden — lauter Endlichfeis 
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ten — nichts find, und im Focus des Abſolutunend—⸗ 
Sichen in Nichts zerfliegen. Wer fich ſelbſt, d. h., 
was nicht fein, fondern Gottes it, — jene göttliche 
Kraft, die ihn ihm ſelbſt, und den Seflein der End: 
lichkeit entreißt, — achtet und liebt, der achtet und 
liebt auch andere Menfchen auf die gebährende und 
rechte Weile. Diefe Selbflachtung aber und diefe 
Selbſtliebe, völlig gleich der Menſchenachtung und all 
gemeinen Menfchenliebe , laͤßt nicht zu, bag er bie 
Menfchheit für nichts. weiter als für die fublimirtefte 
Thierheit, und den Menfchen blos für das genuß 
fähigfte aller Thiere halte. Allerdings breitet fich in 
. den Sinnen des Menfchen der Außenwelt eine unäbers 
fehbar große Fläche entgegen, bie fie mit ihren Reigen 
berührt; allerdings ift fein Inneres eine unergründliche 
Tiefe, die fie mit ihrer Fülle durchdringt; allerdings 
hat fein Thier eine fo viel umfaflende, und fo innig 
in fih aufnehmende Empfänglichfeit für die Welt und 
deren Affectionen , ald der Menfch: allein was ift alle _ 
Luft der Senfationen, was find alle Freuden des voll⸗ 
fommenften Wiffene von den Dingen außer und in 
dem Menfchen, und von ihm ſelbſt in dieſer Eigenfchaft 
des Empfindens und Willens? find fie etwas anders 
als finnliche Genuͤſſe? Und iſt nicht vielmehr der erſt 
ein Menfch zu nennen , der, nicht als ein vernünftiges 
Thier, fondern als ein mit der vollfommenften Thier: 
heit behaftetes Vernunftweſen, auf fle alle refigniren 
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kann, und allein in der Möglichkeit dieſer Reſignation, 
nicht aber im zeitlichen Willen, und in einem Selbſt⸗ 
bewußtfepn feinen Vorzug vor den Thieren ſieht und 
anerkennt? 

Es iſt erwieſen, daß, wie ohne das Vertrauen, 
und die Hingebung eines Findlichen Gemuͤths, chen fo 
ohne die Selbſtachtung und Selbſtliebe eines rüdficht 
loſen Geiftes die Empfängfichfeit fürs Weberfinnliche 
und die zu feiner Erkenntniß nothwendige Entwickelung 
und Bildung derfelben- unmöglich fey. Es erhelfet aber 
auch aus dieſem Beweife,, wie weit von einer ſolchen 
Empfänglichfeit und von der Möglichkeit eines Beruh⸗ 
rungspunftes mit der Theologie diejenige Denfart 
entfernt feyn müffe, die in einem fogenannten Mater 
rialismus und Epicurismus ihre volle Befriedigung 
findet. Iſt nemlich, was der Sinn taftet, fühlt, 
ſchmeckt, fichet und hört, das Materielle, Sinnliche, 
allein wünfchens: und ſuchenswerth; ift, was den Ver: 
fand und die aus Mißbrauch fogenannte Vernunft 
im Zeitfichen überhaupt gelüftet, das wahre und höchfte 
Gut; gehört der Menfch in jeder Beziehung der Mar 
terie , dem Sinnfichen an; ift er Iediglich aus dem 
Schlamm der Materie gezeugt, finft er, feinem inner: 
fien Wefen nach felbft materiell, irdifch und zeitlich, 
mit dem Tode ganz und gar in den Schoos der Natur 
zurück: — mo Lieibt dann auch nur die Möglichkeit, 
das Abſolut⸗ Immaterielle und Ueberſinnliche zu ahnden? 
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wo der SGlaube an deſſen Seyn und Wefen? und wo 
bie Möglichkeit einer Reſignation des Menfchen auf 
ſich ſelbſt, und auf eine folche Denfart? Wen eine 
Lehre gefällt, die den Menſchen, flatt ihn von ber 
Materie und ihm felbft zu entfernen, mit ihr und ihm 
aufs engfie verftricht, dem muͤſſen Menfchenachtung 
und Menfchenliebe leere Worte und hohle Begriffe fepn, 
und die Theologie, die einer folchen Lehre e diametro 
entgegengefeßt ift, oder fie vielmehr vernichtet, muß 
ihm von Grund aus mißfallen. Sie fündigt beſonders 
der Selbſtſucht den Krieg an, und nur Die zügellofefte 
Selbſtſucht kann an jener Lehre Gefallen finden, fo 
taß eben darum fchwer zn befiimmen it: 06 dag 
Wohlgefallen an ihr aus dem Mißfallen an der Then: 
logie, oder das Mißfallen an diefer aus dem Wohlges 
fallen an jener entfpringe? ) 

3) Wäre die Theologie eine Kritif der Neligion, 
und nicht vielmehr cine doctrinale Darftelung, — eine 
Theorie derfelben ; fo müßte ihr insbefondere der Kopf 
willfommen ſeyn, der , ausgeruͤſtet mit allen Talenten 
der kritiſchen Forſchung und Unterfuchung , feiner gan⸗ 
zen Anlage und Natur nach eine Tendenz zur Polemik 
und zur Widerſetzlichkeit gegen jede, nicht im Sinn⸗ 
lichen begruͤndete, und nicht ſinnlich erkennbare Lehre 
hat. Eine Kritik der Religion iſt allerdings moͤglich, 
aber doch nur, wenn die Religion zuvor in einer Theos 
logie dargeftelit worden, wo es fobann bie nn der 
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Theologie iſt, welche die Religlon mit trifft. Aber 
fagt man, befonders feit Kant, „geht nicht die Kritik 
der Theorie voraus, ſo iſt jeder Verſuch der, legtern 
immer nur ein blind herumtappender.“ Als mer 
die Kritik erſt dem Ange die Kraft zw fehen gewähre; 
als wenn fie dag darftelfende Organ erft hervorbrächte, 
und nicht vielmehr das Sehen deffen, was fie fammt 
dem Sehen ſelbſt vor ihren Nichterftuhl zieht, und ein 
Darftellen des Gefehenen voransfegen müßte, um 
Kritik ſeyn zu Einnen! Wäre es wohl je zu einer 
Kritik der fogenannten Vernunft gekommen, wenn die 
wahre Vernunft das Weberfinnliche nie geahndet, und 
nie eine Theorie deſſelben verfucht hätte? Und hat wohl 
die Kantifche Vernunftkritik den Grund dieſes Ahndens 
aufgedeckt, oder ift es ihr gar gelungen, bdenfelben, 
und mit ihm die Möglichkeit einer folchen Theorie durch 
die bloße Affertion zu vernichten, daß es Fein Erfennt 
niß des Ueberſinnlichen, außer im Practifchen, fein 
Erfenntniß Gottes und des göttlichen Weſens gebe, 
noch geben Fönne? Sie hat bewieſen, daß fein fubs 
jectived und endliches Schauen des Abfolutunends 
lichen und Emwigen, als eines folchen, möglich fey; 
fie hat hiermit befonders der Schwärmerei den Eingang 
ind Gehiet der Wiffenfchaft, der Philofophie und 
Tbeologie unmoͤglich gemacht; ſie hat gezeigt, daß ein 
Erkenutniß des Ueberſinnlichen nicht ein Erkenntniß der 
Dinge, als Erſcheinungen, daß es fein finnliches ſeyn 
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koͤnne: aber bat fie hiermit auch bewiefen, daß es fein 

abfolutes (weder ſubjectives noch objectives) Schauen 
des Ewigen, daß es, weil es kein Erkenntniß der 
menſchlichen Vernunft von Gott giebt, auch kein 
Erkenntniß der Vernunft als ſolcher von ihm gebe? 
Mußte ſie nicht ſelbſt, als ſie die menſchliche Vernunft 
einer Kritik, d. h., ſich ſelber unterwerfen wollte, eine 
Anſchauung der Vernunft an ſich haben? und konnte 
dieſe Anſchauung eine ſubjective und endliche feyn? 
Aber eben die Vernunft an fich ‚in ihrer Goͤttlichkeit 
und Ewigkeit ift es, mit und in welcher Gott erkannt 
wird. Diefe einer Kritik zu unterwerfen , iſt an fich 
unmöglich : denn nur durch fie findet allererſt eine 
wahre Kritif alles desjenigen flatt, was als Wiſſenſchaft 
oder Kunſtwerk Anfpruch auf den Character des Vers 
nänftigen, auf Wahrheit oder Schönheit macht. Das 
ganze Argument einer Vernunftkritik, Die ihr eigenes 
Brincp, das ewige Erkennen des Ewigen, verfennt 
oder verfehmäht , muß, was die Möglichkeit einer 
Erkeuntniß des Weberfinnlichen, als folchen betrifft, 
nothwendig darauf hHinauslaufen, daß das Ueberſinnliche, 
als das Wefen der Wefen, oder Gott, nicht erfennbar 
ſey, weil, was immer wirflich erfaunt wird, und 
folglih die Form der Gubjectivität hat, nicht das 
Weſen der Wefen, fondern nur die Erfcheinung, alſo 
ein relativ Objectives und Subjectives if. Dies Argus 
ment aber kann feldft nicht. weiter reichen, als die 
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Sub jectivitaͤt, an bie es geknuͤpft iſt, und folglich Feis 
nen Anfpruch auf ab ſolute Beweiskraft machen; 
maßt es ſich dieſe gleichwohl san, ſo iſts die wahre 
Kritik, wodurch es endlich, nachdem es vielleicht eine 
Zeitlang ſelbſt die Scharfſehenden geblendet hat, in 
feine Graͤnzen zurück verwieſen wird. Mit Ber 
nunft leugnen, daß es ein Organ der Erkenntniß des 
VUeberſinnlichen und der Darftellung des Erfannten gebe, 
iſt ärger noch, ald mit Worten leugnen, daß eine 
Sprache möglich, ſey. 

Diefelbe Bewandnif aber, die es mit der. Kritif 
des erfennenden oder darſtellenden Organs, z. B. eben 
mit der der Vernunft, oder auch mit einer Kritik aller 
Dffenbarung hat, muß es mit der feines Products 
haben. Die Wiffenfchaft oder Kunſt, oder vielmehr 
das Kunftwert muß da feyn, che und bevor die Kritik 
fih verfuchen, und die Gründe des Ge: oder Mißlun— 
genfeyns darlegen Fann. Kritiker und Polemiker, wie 
Leffing, find eine wahre Wohlthat für Wiſſenſchaften 
and Künfte, befonderd wenn diefen die in fie eindrins 
gende Eigenthümlichfeit und GSubjectivität ihrer Bears 
beiter und Pfleger Gefahr des Verderbens und Unter 
gangs drohet: allein fie koͤnnen nicht früher, als die 
Diſſenſchaften felbft zum Vorfchein Fommen , widrigen: 
falls ig nicht Kritik, die fic befeelt, fondern Anmaßung, 
die fie zur Widerfeglichfeit gegen das Entfiehen oder 
die Fortbildung einer Wiffenfchaft treibt. Nur der 
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Sheolog Leffing war ein Kritiker im Gebiete der 
Theologie , nicht aber wurde ber Kritiker e ing 
zum Theologen. 

Was außerdem für unfre Behauptung entfcheidet, 
iſt folgendes : Kritif findet nur durch Reflexion flatt, 
und wenn fie rechter und reiner Art ift, fo hält fie fich 
ganz und gar im Neflerionspunfte,, ohne irgend in die 
Sphäre ber Eontemplation und Specnlation hinüber 
zufchweifen. Eine Idee der Religion aber, und eine 
Darftellung diefer Idee, d. i., eine Theorie der Reli⸗ 
sion, vder die Theologie iſt einzig nnd allein Durch 
Eontemplation möglich ; und beide, die Idee und ihre 
Darftellung find erlofchen,, fobald fie der Sphäre der 
Eontemplation entrüct, und auf den Neflerionspunfe 
gebracht werden; wie der Glanz des Diamanten erfifcht 
und er felbft verſchwindet, fobald er aus dem milden 
Tageslichte in den Brennpunft der Gonnenflrahlen 
gebracht wird. Die wahre Kritif Hat daher immer 
nur einen folchen Geift zu ihrem Organe, deſſen Talente 
der Unterfuchung, Disenſſion und Beurtheilung (Urs 
theilskraft, Wis, Scharffinn, Gedächtniß ıc) feiner 
Fähigkeit der Speculation und feiner Empfänglichfeit 
fürs Ueberſinnliche beis oder auch untergeordnet find, 
und der nicht von Natur auf den Standpunkt der 
Reflexion gebannt ift, fo daß er dazu verurtheilt wäre, 
immer nur Erfeheinungen bafchen, und feine Kräfte 
an ihrer Zerlegung und Beurtheilung ererciren zu 
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mäffen, fondern der ſich ſelbſt freiwillig auf dieſen 
Standpunft begiebt, um irgend eine Lehre, die ihm 
in de Contemplation, wie ein Licht aufgegangen, num 
feinerfeits zu beleuchten, zu prüfen, und nad dem 
Geſetz der adſoluten Wahrheit, melches allein im 
Ueberfinntichen ſelbſt zu ſchauen iſt, zu beurtheilen. 
Kritik nemlich iſt durch Reflexion vermittelte Beurthel⸗ 
fung des Poſitiven und Negativen, des Objectiven nnd 
Subjeetiven der Wahrheit (das Falfche wird nicht 
durch Beurtheilung , fondern durch das bloße Urtheil 
als falfch erkannt, und ift unter aller Kritik); ihre 
Möglichkeit aber iſt durch die Eontempfation des am 
fi Wahren, in welchem weder Pofitives noch Negas 
tives iſt, bedingt, und als die der wahren Kritik 
allein dadurch begründet. — Das Studium der Theos 
logie fordert nach diefem allen einen Geift, deſſen nas 
türliche und erworbene Gewandheit groß genug if, 
um dann erft, nachdem er fich auf irgend eine verfuchte 
Theorie der Religion in ihrer ganzen Tiefe eingefaffen, 
und gleichfam in fie verſenkt hat, auf den Reflerionds 
punkt zu treten; und fowohl die Theorie, als mittel 
ihrer die Religion felbft einer Kritik zu unterwerfen. 
Nur ein folcher nemlich erfennt und erfüllt nach ihrem 
wahren Sinn und Inhalt die Vorfchrift der Religion: 
Prüfet alles, und das Gute behaltet. 

Zwei Gebrechen insbefondere find es, die diefer 
Gewandheit des Geifles eutgegen fichen, und. ihren 
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Inhaber, folange er mit dem einen oder andern von 
ihnen beisgftet if, zum Studium der Theologie und 
Philoſophie unfähig machen, obgleich ihr Dafeyn das 
Erwerben anderweitiger, wiſſenſchaftlicher, z. B. ſelbſt 
mathematiſcher Erkenntniſſe keineswegs hindert. 

Der eine Fehler beſteht in einer geiſtigen Schwer 
Fälligkeit, die das mit ihr: behaftete Subject auf 
feinem eignen Reflexionspuncte befeftigt , und ihm 
außer ſeiner ſubjectiven und eigenthuͤmlichen, keine an⸗ 
dere Anſicht und Betrachtung, es ſey des Sinnlichen 
oder Ueberſinnlichen, verſtattet. Durch das Fixirtſeyn 
‚und die Beharrlichkeit dieſer Anſicht wird der Schein 
erregt, als ſey ſie die einzig moͤgliche, und mit nichten 
aus dem Standpunkte der Reflexion, auf welchem 
allein fie doch haftet, fondern aus dem der Eontems 
plation genommen. GStarrfinn und PBigotterie 
find indgemein mit diefer Schwerfälligfeit verbunden, 
und Menfchen, die von einer ſolchen intellectuellen 
Schwere niedergezogen werden (man nenne fie Idio—⸗ 
ten), Saflen zwar, wenn fie einmal cine Anſicht — 
oder, wofern dergleichen möglich waͤre, cine fubjective 
Theorie der Religion gewonnen baden, die Negel zu: 
Pruͤfet alles, und das Gute behaltet, doch aber mit 
der ſtillſchweigend geforderten Einfchränfung, daß bie 
Norm ſelbſt, und das Gefeß, nach welchem die Prüs 
fung vorgenommen werden fol, ihre fubjective Anficht 
fey, und nichts anders. Der weiland Senior Goͤtze 
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in Hamburg , dem Fritifchen und gewandten Geifle 
Leffings gegen Über, dient als Beiſpiel eye folchen 
Schwerfälligkeit , Starrſinnigkeit und Bigotterie im 
eoncreto, 

Das zweite Gebrechen iſt eine natürliche Unftätige 
keit und Fluͤchtigke it des, Geiſtes, die ihm, wenn 
anders Faͤhigkeiten und Talente, z. Bd. Witz, Scharf 
ſinn, Phantaſie m. derol zugleich mit vorhanden ſind, 
und er ſich auf das Studium einer oder mehrerer 
Wiſſenſchaften einzulaſſen wenigſtens verſucht, bei 
Unerfahrnen und Unwiſſenden den Schein und das 
Anſehen geben, als fey er ſelbſt ein gewandter Geift, 
und Kritik fein eigentlicher Beruf. Leichtfinn und 
Srivolität find die gewöhnlichen Begleiter dieſer 
Slüchtigfeit, Scheinbar frühe Reife, das ingenium 
praecox , iſt die Mutter derſelben. Unter allen wird 
das Studium der Theologie am wenigſten durch eine 
ſolche Geiftesunruhe begünftigt ; denn jenes erfordert 
faft überall ein ſtreng anhaltendes und beharrliches 
Verweilen bei jeder einzelnen Lehre, wofern diefe 
wirklich ſtudirt, ‚und nicht blos ˖ gemerkt werden foll, 
um twiderlegt , oder wieder vergeffen zu werden: mo 
aber dieſe Unruhe herrfcht, wird, befonders wenn dabei 
dem lebhaften Geifte die eigenen Gedanfen leicht und 
in Menge zuſtroͤmen, jede Lehre nur flüchtig vernom, 
men, nur flüchtig und feheinbar begriffen, und wofern 
Be ſich nicht fofort in bie eigene Gedanfenreihe fügt, 
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als unbedeutend und nichtig verabſaͤumt oder verſtoßen. 
Auch geht diefer Unruhe nie die wahre Wißhegierde , 
fondern nur die ausfchweifendfte Neugier zur Seite; 
denn die Wißbegierde keimt und treibt nur aus der 
Siefe eines ſtillen Gemüths hervor, bier aber iſt alles 
Breite und leicht bewegliche Flaͤche. Es koͤmmt daher 
auch, bei allem Schein des Gegeutheild in feiner 
Wiffenfchaft, am wenigften in ber Theologie und: Phis 
loſophie, die in der Tiefe ſelbſt find , zu einem Wiffen, 
fondern nur zur Vielwiſſerei, und alle Urtheile, die im 
Gebiete des MWiffens gefällt werden , find die der Ans 
maßung und Geichtigfeit; aber weil fie nicht felten 
durch Witz piquant, und durch Phantafle brillant und 
blendend gemacht werden, ſo ſcheinen ſie, wenigſtens 
dem Unwiſſenden, die Urtheile der Kritik und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt zu ſeyn. Wer kennt nicht die Nation, 
deren beruͤhmteſte Schriftſteller, wenn es die Myſterien 
der Religion und Philoſophie galt, auf dieſe Weiſe zu 
piquiren und zu brilliren verſtanden? — Der Leichtſinn 
laͤßt nicht zu, daß ein fluͤchtiger Geiſt ſeinen Blick in 
die Tiefe des Himmels ſenke, und in ihr das Heilige 
ſchaue; er führt ihn, mie ein Meteor darunter weg; 
Die Zrivofität aber verftattet nicht, daß er irgend eine 
Tiefe, und in ihre das Heilige, durch Leinen Srevel 
Zuverletzende ahnde, und die Neugierde hindert ihn, 
ein Anderes, als das, was die Sinne afficirt, und 
den momentanen Reiz der Neuheit hat, erforſchen 
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und geändfich wiſſen gu wollen. Er pruͤft baher auch, 
tofein er Überhaupt prüft, immer cher, als er 
weiß, und dag Ente, das er behält, wofern es ein 
Gnt iſt, muß feihem Ginne und feiner Denkart 
ſchmeicheln/ wenn er es behalten foll. Einen Zug 
übrigen hat der unſtaͤte und ſcheinbar (d. i. im Grgenfap 
mit dem fehwerfälfigen) gewandte mit dem ſchwerfalligen 
Geiſte gemein, nemlich den der Disputirſucht und 
Rechthaberei im Wiſſenſchaftlichen, bie nur ſich, Feines: 
wegs aber die Wahrheit geltend machen will. Es iſt 
nicht leicht zu ſagen, welche von beiden: ob die 
Schwerfaͤlligkeit oder die Flüchtigfeit des Geiſtes, der 
Theologie von jeher dem größern Nachtheil gebracht 
habe? Vedenft man inztifcheng daß nicht ſowohl jene, 
als diefe fich im derſelben die Miene der Kritik giebt, 
und daß die Menfchen überhaupt vor der Kritik beſon⸗ 
ters cinen geheimen Reſpect haben ; fo wird man nicht 
umhin können, anzunchmen, daß die Theologie vick 
mehr wünfchen muͤſſe, von ıhrem Studium den fluͤch⸗ 
tigen, als den fchwerfälligen Kopf entfernt und abge⸗ 
halten zu fehen. Offenbar find ihrer ruhigen Ausbil 
dung und Vollendung weit weniger die Calove und 
Goͤtze (dieſe haben vielmehr die aͤchte Kritik herbei 
gerufen), als die DVerfaffer eines Horus, eines 
Chriſtus und die Veruunft und dergl. hinder⸗ 
lich geweſen; indem letztere mit veranlaßt haben, 
daß bie Reflegion in ihr den Meifter zu fpielen ange 
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fangen, und ſo faſt alle Contemplation aus ihr ge⸗ 
wichen iſt. 

4) Theologie iſt Theorie der Religion in deren 
abfoluter Einheit, d. h., weder in ihrer Subjectivität, 
noch Dbjeetivität, weder ald einer Eigenfchaft, noch 
eines Eigenthums, fondern als des am fich ſelbſt und 
erig Beſteheuden, deffen Erfeheinung nur theils ſub⸗ 
jectiv, theils objectiv, und theils beides in Einem ift, 
Wo feine Religion, als Eigenfhaft — Feine Privat: 
religion, — wo flatt ihrer Aberglaube oder Unglaube 
iſt, da fehlt nothivendig auch die wahre, innere, 
nicht erheuchelte Ehrfurcht vor der Religion, als Eigens 
tum, — vor der Öffentlichen; — wo beides fehlt, if 
die Idee der Religion in ihrer abfoluten Einheit nicht 
zu erwecken, und fein wahres Studium der TIheos 
logie möglich. Nun wird aber die Religion , als Eigen 
Schaft, als zum individuchen Character gehörig, dem 
Einzelnen hauptfächlich durch die Erziehung und den 
Unterricht in der Meligion, als Eigenthum des Volks, 
dem der Einzelne angehört, — in der Öffentlichen — 
angebildet; wenn daher feine Erzicher und Lehrer ſelbſt 
ohne diefe Eigenfchaft — und von der Ehrfurcht vor 
der Öffentlichen Meligion nicht innigft durchdrungen 
find, fo folgt ohne weiters, daß fie auch in ihm ent 
weder gar nicht, oder nur zum Schein, d, h., als 
Heuchelei feyn werde. Was insbefondere biefe Ehr⸗ 
Furcht der Erzieher und Zöglinge hindert, ift der Mangel 
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eines wahren und feſten Gefühls — und da, mo es 
zur Neflerion und zum Naifonnement gefommen , ber 
einer fichern und anſchauenden Erkenntuiß — von dem 
Verhäfniß, worin fie als Glieder zur bürgerlichen 
Geſellſchaft, Staat oder Volk genannt, flehen, und 
kraft deffen fle, die nur einzelne Theile, oder Organe 
find, als aus dem Ganzen der Gefelfchaft, dem Orga 
nismus ſelbſt, entfproßt und ihm einverleibt, betrachtet 
werden muͤſſen. Gefellt fih zu diefem Mangel noch 
der Egoismus der Einzelnen, welches immer der Fall 
feyn wird, da berfelße eben aus dieſem Mangel, der 
Grund des letztern fey welcher er wolle, mit ertwächft; 
fo find fie geneigt, ihr DVerhältniß zum Ganzen auch 
zu verfennen, und wohl gar umzufehren, fo nemlich: 
als wären nicht fie die Dr>ane und Glicder der Geſell⸗ 
ſchaft, fondern diefe das ihrige, oder eins derfelben , 
oder auch als fey fie nur eine unorganifhe Maffe und 
Mifhung von Sinnlichem und Geiftigem, die fie mit 
ihrer Kraft und Kunft zu bearbeiten, und wohl gar 
zu organifiven hätten. Der kecke Verſuch aber einer 
folhen Umkehrung , wenn auch nur in Gefühlen und 
Gedanken gewagt, if zum mindeften mit Gleichgültigr 
feit gegen das Ganze, infofern c8 ald Gemein 
weſen, als res publica befteht, gegen das Vaterland 
und vaterländifhe Sitten, Gebräuche und Inſtitute 
verbunden. Wie folte diefe Gleichgültigfeit, und wenn 
fh zum Egoismus , wie zu erwarten, auch noch der 
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Dünfel des weiter Sehens und beſſer Wiſſens, als 
das Volk, geſellt — wie ſollte Hohn, Spott und Ders 
achtung die oͤffentliche Religion, die, was ſie auch 
außerdem noch ſeyn mag, immer ein vaterlaͤndiſches 
Inſtitut iſt, nicht zugleich mit treffen? Greift jener 
Mangel an Gefühl und Anſchauung des benannten 
Verhaͤltniſſes, und zugleich dieſe egoiſtiſche Denkart 
unter den einzelnen Gliedern eines Volks immer weiter 
um ſich; ſo iſt hiermit der Staat und die Kirche, letz⸗ 
tere als der Ansdruck der oͤffentlichen Religion, aufs 
geloͤßt, oder doch der gaͤnzlichen Aufloͤſung und Ders 
wefung nahe. — Die Verachtung der sffeutfichen Re⸗ 
ligion ift ein unzmweideutigeß Zeichen von der Derachs 
tung, die bereits das Volk ſelbſt trifft: denn ohne dieſe 
iſt jene unmöglich; die Verachtung aber, die der Eins 
zelne gegen das Volk, wovon er doch nur ein unends 
Lich Eleiner Theil if, wenn auch blos innerlich, heat, 
giebt zu erkennen, daß in ihm der Egstsmus und 
Hochmuth überhaud genommen, und wenn er fie 
Öffentlich Außern, und z. DB. durch Verſchmaͤhung oder 
Mißbrauch der Religion für feine Zwecke, ungeftraft 
an Tag Iegen darf, daß das Volk bereits in Krafts 
loſigkeit und Schwäche verfunfen ift. 

Indem durch Theologie die Neligion in ihrer abfos 
futen Einheit, oder an fich dargeficht wird, muß fie 
zugleich in ihrer Objectivität and Subjectivität 
Dargeftellt werden; denn obwohl das Weiten der Nelis 
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gion weder ein obſectives, oder relativ aͤußeres, noch 
ein fubjectives, oder relativ inneres; fondern das abfor 
Inte und ewige felbft ift; fo kann doch das Objective 
und Subjective, feiner wahren Dignität nach, nur im 
Abfoluten und Emwigen erfannt werden, und ohne dies 
Erkenntniß Fein vollftändig ſyſtematiſches Willen, 
dergleichen das theologifche feyn fol, ſtatt finden, 
Nun ift aber, welches an einem andern Orte ®) ber 
wieſen wird, die chriſtliche ihrem Wefen nach die 
Religion an ſich, und das Deffentlichs oder Eigen 
ſchaſtſeyn derſelben nur eine befondere Beftimmung 
ihres Weſens; es giebt Folglich Feine andere, als chriſt⸗ 
liche Theologie, feine natürliche, practifhruen 
nünftige und dergl. Eine Theologie, die von der 
chriſtlichen verſchieden wäre, Fönnte nur die ſeyn, die 
im Spfteme der Phifofophie, als einzelnes Glied def 
ſelben mit dargeftelft würde, und der Unterfchied koͤnnte 
nur darin beſtehen, daß fie, als chriftfiche , in ihrer 
Zotalität, und nicht ohne gelchrten Apparat von 
Seiten des Dbjectiven der Religion (z. B. nicht ohne 
hiſtoriſch⸗kritiſche, exegetifche, exegetiſch⸗ kritiſche Unter⸗ 
ſuchungen), als philoſophiſche Theologie aber blos in 
der Dignitaͤt eines, obgleich des hoͤchſten und erſten 
Gliedes der Philoſophie ſelbſt entworfen und ausge— 
führt würde. Zum Studium der Theologie, beſonders 
dem afademifihen, wodurch das Intereffe an ihr zwar 
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*y In dem Auffag über Orchodogie und Hetcrodorie. 
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nicht hervorgebracht, wohl aber belebt, und auf immer 
gefichert werden fol, wird daher chriſtliche Ortho⸗ 
doxie gefordert. Wer nicht zuvor ſchon ein ſtarkes 
und heiliges Intereſſe an den Lehren ber Religion, 
z. DB. von der Dreieinigfeit, dem Sündenfalle, der 
Erloͤſung u. f. w. genommen hat, wie fol und kann 
den die wiflenfchaftliche Darftellung biefer Lehren in 
der Theologie, wie kann ihn die ganze Theologie ans 
ders, als aͤußerlich, hiſtoriſch, pſychologiſch und dergl., 
wie kann ſie ihn um ihrer ſelbſt willen intereſſiren? 
ber wen eine Wiſſenſchaft nicht durch ſich ſelbſt, fons 
dern nur durch ihn, durch feine Neigungen und Abs 
Achten mit ihr, men insbefondere die chriftliche Theos 
logie etwa nur Durch die Kirchens oder Dogmengefchichte, 
oder Durch die biblifche Exegeſe, die ohne fie kanm 
noch irgend etwas bedeuten , anzuziehen vermag , den 
zieht fe nie in ihre Sphäre hinein ; er wird nimmer 
der ihrige, und fie folglich nie die feine. Wie fol aber 
jenes Intereſſe an den Lehren der Religion in eiem- 
GSemüthe Wurzel faſſen und beftchen Eönnen, dem fie 
ſelbſt als oͤffentliche Religion gleichgültig, oder gar 
veraͤchtlich, und dem nur lieb iſt, was von the 
abweicht? Und muß fie ihm nicht gleichgültig u. ſ. w. 
feyn , wenn in der Erziehung und dem Jugendunter⸗ 
richte die orthodoren Lehren der Kirche, welcher der Zoͤg⸗ 
ling angehört, ums oder übergangen,, und andere an 
ihre Stelle gebracht werden? — Wem das Volk theuer 
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und ehrwuͤrdig tft, dem er durch Geburt und Erziehung 
einverleibt wurde, wer fein Verhaͤltniß der nothwendi⸗ 
gen Unterordnuug unter daſſelbe Elar erfennt, und als 
unverfeglich betrachtet, dem muß von ſelbſt die Nelis 
gion dieſes Volks, und zwar als die eines chriftlichen, 
die anerkannt hriftliche chrwärdig und unverleglich, 
und fein Intereſſe an ihrer Lehre, ſelbſt ein refigid: 
ſes (entfprungen aus feiner, Eigenfchaft der Religion) 
ſeyn oder, werden. Chriſtlich / orthodox zu ſeyn gehört 
mit zu feinem ſtaatsbuͤrgerlichen Character; und die Theo⸗ 
Togie ift es, welche durch ein wiffenfchaftliches Begräns 
den und Darlegen der orthodoren Lehre die Nothwen⸗ 
digkeit dieſes Character beweißt, und hiermit befonders, 
indem fie auf Afademien von orthodogen Lehrern vorgetras 
gen wird, das oben genannte Intereffe belebt und erhäft. 

Es gab eine Zeit (fie ift noch nicht — oder 
faum vorüber), wo beſonders unter den proteftantifchen 
Deutfchen, wie unter den römifch:Fatholifchen Frans 
zoſen, Heterodorte, oder doch ein ftarfer Hang zu der 
ſelben für das Merkmal eines aufgeweckten , fähigen 
und geiftreichen Kopfes, hingegen Neigung zur Ortho— 
dorie für ein Zeichen der Stupidität ziemlich allgemein 
gehalten wurde, wo man fih nur hütete, dieſe Mei 
nung mit dürren Worten in ihrer Allgemeinheit 
Öffentlich heranszufagen , und mo man insbefondere 
durch Befchränfung des Begriffs der Orthodorie auf fein 
Verhaͤltniß zu ſpmboliſchen Büchern und dergl. eine 
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unbefangene Anficht fowohl deflen, was orthodor, als 
was beterodor heißt, hinderte, ober doch vermied. 
Unter den Deutfchen ſcheint jegt dieſe Periode großen; 
theils vorüber zu feyn, und Spötter,, denen aus ders 
felben die Neigung zur Heterodoxie, oder überhaupt - 
ein. Indifferentismus in Glaubensſachen hängen geblies 
den, koͤnnten fagen: die Orthodoxie ſey bermalen 
wieder an die Tagesordnung gefommen, und fange, 
wie jede einft frhon ba geweſene Mode, von neuem 
an. Mode zu werdın. Doch, wenn es auch nur fo ſich 
verhält „. ift immer dem: deutfchen Wolfe zu dieſer 
wieder auflebenden Mode Gluͤck zu wuͤnſchen; denn 
daß Orthodoxie unter ihm ſich wieder aufrichten kann, 
an deren Stelle ohnehin bisher die Heterodoxie auf 
Kanzeln und Kathedern oͤffentlich und ungeſcheut zu 
treten nicht wagen durfte, beſonders aber, daß die 
jungen und kraͤftigen Gemuͤther der neu aufbluͤhenden 
Generation ziemlich allgemein von innerm Widerwillen 
und Edel vor aller biäherigen faben Aufklärerei und 
Begriffsfucht in Neligionsfachen ergriffen zu feyn fcheis 
nen, ift ein Beweis, daß die Energie und der tief. 
fchauende Sinn der deutfchen Nation .noch nicht ganz 
von ihr gewichen, der Egoismus der Einzelnen nord 
nicht uͤberhand genommen, und die Kraft der Negenes 
ration und des Wiederaufblühens der Deutfchen zu 
einem flarfen und felbftftändigen Wolfe noch nicht ganz 
erfiorben ift. „Aber, fagt man, eben diefe Erfcheinung 
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der Zeit ift ein Zeichen bes, durch einige eraltirte 
Köpfe von neuem angefachten , genährten und ſich all 
gemein verbreitenden Hanges zur Myſtik, und eines 
Ruͤckganges und DVerfalled der befonders unter ben 
Deutſchen mit fo vieler Mühe und Sorgfalt gepflegten 
und beförderten Aufklärung in der Religion.” Diefer 
Einwurf würde allerdings die Freude an jener Erfcheis 
nung gar fehr verkummern, wenn nur erwieſen wäre, 
ober zu erweifen fände, daß Myſtik Unvernunft, da 
fie Schwärmerei, Aberglanbe, Superflition, daß ferner, 
durch Einficht beſtimmte Nückfehr zum Guter, ein 
Rückgang oder Abfall vom Beffern, ımd daß Religion 
überhaupt, die chriftliche aber insbefondere, ohne Myſti⸗ 
cismus denfbar fey. „Allein hinter der Myſtik verbirgt 
ſich doch die Schwärmerei und der Aberglaube, und 
hinter jener Ruͤckkehr die Heuchelei und Gleißnerei.“ 
AUS wenn diefe, fobald es feyn muß, fich nicht chen 
auch Hinter und ſelbſt in dem Lichte der fogenannten 
Aufklärung verbergen koͤnnten! — Orthodoxie in der Nelis 
gion iſt ein durch Erzichung und Unterricht anfgeregter 
und genährter Mofticismus, d. h., ein durch denfelben 
veranlaßtes und erhaltenes objectives Anfchauen und 
Verchren Gottes und des göttlichen Wefend. Ohne 
diefen Myſticismus findet fein Studium der Theologie 
flatt. Jene objective Anfchanung aber ift chen darum, 
weil fic objectiv if, Feine abfolute , fondern die der 
KReligionsgeſellſchaft oder Kirche, zu welcher der Eins 
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zelne, der fie hat, gehoͤrt, und in Bezug auf welche 
eine fubjective Anfchauung deſſelben vom Ueberſinnlichen, 
wenn fie ihm flatt Der objectiven gilt, oder er fie an 
die Stelle derſelben zu bringen ſucht, Schwaͤrmerei 
und Superſtition, die jederzeit den Egoismus zur 
Quelle haben, ift oder wird. Dem Myſticismus alfo, 
oder der orthodoren Lehre der Kirche, deren Mitglied 
man if, ergeben feyn, bedeutet eins und daſſelbe. 
Run tft aber die chriflliche Theologie, als Theorie ber 
Religion , infofeen Iegtere unter der objectiven Form, 
des römifchen Katholicismus befteht, Die Dogmatif der 
sömifch sEafholifchen, und als Theorie eben derfelben 
unter der gleichfalls objectiven Form des Proteftantiss 
mus, die Dogmatik der Iutherifchen und reformirten 
Kirche. Wo folglich auf Seiten des römifchs Kathois 
ſchen, der Theologie ftudiren will, ein Hang zur Lehre 
ber Protefianten, und auf Seiten des Proteflanten, 
der das nemliche fol, ein Hang zum römifchen Kathos 
licismus wirkſam tft, da findet in feinem von beiden 
ein reines und lebendiges Antereffe an der Dogmatik 
Der Kirche, zu welcher er gehört, und alfo auch Fein 
wahres , miflenfchaftliched Studium derſelben flatt. 
Der Eine muß- vielmehr katholiſch⸗, der Andere protes 
fantifchsorthodor feyn, wenn jenen die Dogmatif, ale 
die Wiffenfchaft von den Gründen der orthodoren 
Lehre der römifch s Eathofifchen , und diefen eben diefelbe, 
als die Wiflenfchaft von den Gruͤnden ber orthobogen 
Studien 11. Band. D 





Lehre der proteffantifchen. (reformirten oder lutheriſchen) 
Kirche wahrhaft und aus Meligiofität, nicht 
bios hiſtoriſch, oder gar aus bloßer Neugierde, inter 
effiren foll. Erſt nachdem jeder von. beiden, das Nelir 
gionsſyſtem feiner Kirche ſich ganz zu eigen gemacht, 
mag er mit Fug. das der gegenüber ſtehenden durch 
ernſtes Studium gleichfalls kennen zu lernen fuchen, — 
wenn er will; denn als künftigem Religionslehrer und 
Relizionsdiener iſt ihm dies Erkenntniß nicht eben 
nothivendig. Der Zweck aber eines folhen Studiums 
kann weder der feyn, die Gründe des entgegeuſte⸗ 
benden Soſtems wenn ſie nach erlangter Einſicht und 
treuer Pruͤſung wahr befunden worden, in ihrer Wahr⸗ 
heit oͤffeutlich anzuerkennen, und ſelbſt zu der Kirche, 
deren Syſtem es ift, uͤberzugehen, oder ihre Lehre in 
die feinige heruͤber zu zichen, noch auch der, falls fie 
anflattsaft befunden find, polemifirend gegen das Syſtem 
ſelbſt (es ſey vor der Gemeine, oder im literarifchen 
Publikum) aufzutreten, und ald Gegner der Kirche, 
die auf ſolche Gründe erbauet worden , zu reden oder 
zu handeln. Denn obwohl in Deutſchland ein 
Ucbertritt der Art, wenigſtens einfeitig im nördlichen 
zum Proteflantismus, im füdlichen zum Katholicis 
mus, ein Erlaubnißgefeg für fih hat, welches aber 
dem Charafter der dentſchen Nation nicht fonderlich 
angemefien it, und hiermit feine auslaͤndiſche Abfunft 
verraͤth, indem es nemlich eutſtanden zu ſeyn ſcheint 
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aus der Connivenz des römifchen Hofs, ber die Hoffe 
nung hegen muß, durch Befehrungen die Proteflanten. 
fammtlih der päbftlichen Kirche wieder zuzuführen, 
und folglich eines folchen Gefeges vor allem betarf); 
fo wird doch ſtets jedem deutſchen, nicht bigotten 
Katholifen die Apoflafle eines Proteſtanten eben fo 
verächtlich ſeyn, als es einem eben folchen Proteftanten 
die eines‘ Katholiken nothwendig if; auch wird jeder 
ſolcher Uebertritt, obgleich in ihm die freieſte Wahl 
ſtatt finden mag, immer die allgemeine Meinung, d. i. 
ben Character der Nation, die weder römifch:Fathofifch 
noch proteſtantiſch, Tondern beides in Einem iſt, noths 
wendig gegen fih haben. Denn feßt nicht die Möglich: 
feit diefer Wahl , oder auch derjenigen , durch welche 
das Religionsſyſtem ber eigenen Kirche, indem die 
Lehren der gegenüberflehenden zu Hilfe genemmen 
werden, entweder erweitert oder befchränft werden foll, 
voraus, was anerfanntermaßen falfch ft, daß nemlich 
in Dentfchland dHffentlich der Katholicismus nd 
Proteſtantismus nicht völlig gleiche Dignität , und in 
feiner Objectivitaät nicht völlig gleiches Recht und 
gleiche Wahrheit habe? Diefe Borausfegung aber, 
wenn fie wahr wäre, müßte ewige Zmwietracht ber 
Nation felbft, und was daraus entfpringen muß, 
Bürgerkriege, wie einſt, wo man endlich jene gleiche 
Dignität mit dem Schwerdte erfämpfte, nothwendig 
zur Folge haben. Auch Eönnte nur aus einer ſolchen 
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Vorausſetzung jener Zweck eines Studiums des ent 
gegenftehenden Soſtems ‚begriffen werden, infofern er 
fein andrer feyn fol, als Polemik, der durch das 
Studium felbft nur die Waffen gereicht werden. 

Polemik ,ald die Art und Kunſt des Proteftanten, 
bie Gründe des Fatholifchen, und des⸗ roͤmiſch / Katho ⸗ 
liſchen, die des proteflantifchen Lehrſyſtems der Reli⸗ 
gion in Deutſchland zu widerlegen, und hiermit das 
Syſtem ſelbſt umzuſturzen, und die reſpectiv verſchiedeue 
Form der einen und ſelben oͤffentlichen Religion zu 
vernichten, kann allein eine ungemeſſene Parthey⸗ und 
Herrſchſucht zu ihrem Prineip haben, und weit entfernt, 
daß fie Zeugniß gäbe von der Orthodoxie der Gtreits 
füchtigen, beweißt fie vielmehr: wie wenig ihnen an 
der gemeinfchaftlichen Religion des Vaterlandes, am 
gemeinfchaftlichen Vaterlande ſelbſt und an der Einheit 
deffelden gelegen fey; und wie fehr fie, wenn es zu 
einem Bruch fäme, die gänzliche Trennung beider 
Toy von einander, oder ſelbſt den Sieg einer Parthey 
über die andere, und, hiermit den Untergang des 
deutfchen’ Volks und Staats, fo daß von nun an 
ein chemals deutfcher Kreis und dergl. die übrigen 
alle beherrſchte, begünftigen würden. 

Der Zweck des oben genannten Studiums kann 
demnach, wofern den Studirenden Vaterlandsliebe ber 
feet, und er in Beziehung auf diefelbe orthodor iſt, 
wahrhaft und in der That nur der feyn: entweder 
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durch die Kenntniß bes entgegenſtehenden Spitemd im 
Studium der zur Theologie gehörigen Nebenwiſſen⸗ 
fchaften, befonderd ber Kirchens und Dogmengefchichte 
und des Kirchenrechtd unterftügt und befßrdert zu wer 
Den, oder: dadurch Die bereitß vorhandene Achtung 
deſſelben, und die Wertbhaltung der Orthodoxie feiner 
Bekenner zu befeftigen und zu vermehren, oder: in 
und mit ciner folchen Kenntniß beides zugleich zu 
bewirken. | 

Was endlich die Lehrſyſteme ber reformirten und 
lutheriſchen Kirche betrifft, fo beruht zwar auf deren 
Verſchiedenheit und Entgegenfegung , die, da fle factifch 
ift, feine Künftelei wegzuratfonniren vermag, die im 
nere Verfchiedenheit beider Kirchen ſelbſt. Auch iſt es 
der Natur der Sache angemeflen , daß bie Eünftigen 
Religionslehrer der einen oder der andern zuerft und 
vor allem das Syſtem der Kirche, zu der fie gehören, 
zum Gegenftande ihres theologifchen Studiums wählen 
und machen: allein, da beide Syſteme bei weitem in 
den meiften Punkten völlig mit einander übereinflunmen, 
und nur in den menigften einander entgegengefeßt find; 
fo kann es kein, ans der befondern Orthodoxie der 
einen oder andern Kirche, fordern nur ein, aus dem 
Nrotefiantismus überhaupt entfprungenes Intereſſe feyn, 
wodurch jened Studium angefacht und belebt wird; 
und nicht Orthodoxie, fondern Bigotteric würde es 
beißen muͤſſen, wenn die Hauptiehren, worin beide 
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Syſteme harmoniren, ald Nebenfache, und bie Neben: 
lehren, worim ſie von einander abweichen, ald Haupt: 
ſache behandelt, amd Angfilich ein Vorzug der refor⸗ 
mirten Glaubenslehre vor der lutheriſchen, oder umge 
fehrt geſucht und vertheidigt wuͤrde. 

* 5) Die relative Einheit der Kirche und des Staats 
fasın mir von denen in Zweifel gezogen werden, bie 
einen Unterſchied machen zwifchen der Neligion, als 
einem Mittel zur Veranlaſſung und Beförderung einer 
Cultur und Bildung, die der Staat nicht Direet ber 
obfichtigt, und zwiſchen eben derſelben, als einem 
Inſtuuut zur Beförderung der Zwecke des Staats feldfl: 
allein diefer Unterfchied iſt nichtig; denn der Zweck des 
Staats ift Fein von ihm verfchiedener , fein nur in, 
ober gar außer ihm zu fuchender oder gefegter, fons 
dern, wie der Zweck eines jeden Organismus, er 
ſelbſt; auch iſt die oͤffentliche Religion nicht irgend 
ein Mittel zu irgend ciner Eultur der Staatsglieder, 
fonbern deren beftehende Cultur ſelbſt in ihrer Objectis 
vität, gleichfam der aͤußere Reflex dieſer Eultur, oder 
der Spiegel, worin der gemeinfame Character des 

Volks, ald ein uͤbexſinnlicher und wahrhaft 
menſchlicher ſich darſtellt. Welches wäre dann auch 
die Cultur, die der Staat nicht direct beobſichtigt, und 
deren Befoͤrderungsmittel die oͤffentliche Religion, mit 
ihr die Kirche, ſeyn koͤnnte? — Es ſoll die ſeyn, die 

aullein im Anerkennen und Verehren Gottes, und einer 
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überfinnliehen Ordnung der Dinge ihre Befriedigung 
findest , während der Staat ganz im Sinnlichen if, 
und fein hoͤchſtes Augenmerk nur aufs Zeitliche richtet. — 
Uber wo iſt bewiefen, daß chen dies, im Sinnlichen 
zu feyn, und nur für das Zeitliche Sorge zu tragen, 
Das Wefen und der Zweck, nicht etiva einer Motte von 
Thieren , die ſich Menfchen nennen, fondern eines 
Staats fen? Und wo ift ferner der Beweis bündig 
und gründlich geführt, daß ber Zweck des Staats, 
nicht er ſelbſt, fondern feine innere und äußere Sichers 
beit, als etwas von ihm verfchiedenes, oder die buͤr⸗ 
gerliche und geſetzliche Ordnung ſeiner Glieder, deren 
Erhaltung bey ihren Rechten und Freiheiten und dergl. 
ſey, daß er jenem oder dieſem blos zum Mittel diene, und 
daß die oͤffentliche als Staatsreligion, ihm ſelbſt, ein 
Mittel dem andern, beygegeben worden? — 

Wer freilich den Staat nur als einen Mechanis; 
mus, und in ihm nichts auders ald Mafchinerie zu 
fehen gewohnt if, muß nothwendig den Zweck, dem 
das ganze Mafchinenmefen dient, wie den einer Mühle, 
in® etwas von ihm Verſchiedenen (3. DB. in diefen oder 
jenen Zweden der Menfchen , die in den Mechanismus 
mit verflochten find oder werben, in deren Gluͤckſelig⸗ 
feit, Sicherheit des Lebens und bergl.), fuchen und 
fegen; und ihm Bann der Staat nicht an fich und 
als folcher, fondern nur al das Mittel achtungs: 
und chrenwerth feyn , welches dem Zwede, dem es 
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dient , vollklommen enffpricht, fo daß folglich nur der 
Werth dieſes Zwecks dem Mittel einen: Preiß giebt, 
und. der Staat für füch kein Intereſſe, feine Liebe, 
feinen Entfepluß der Aufopferung. für ihn u. fo w. zu 
erregen im Stande wäre, wenn feine Nuͤtzlichkeit, 
und die. phyſiſche Nothwendigkeit feines, Bedürfniſſes 
nicht aus der phyſiſchen Allgemeinheit und Notbivens 
digkeit des Zwecks, um beswillen er da iſt, erfannt 
würde, und ohne Mühe zu erweifen finde, 

Eine aͤhnliche Bewandniß hat es mit der Kirche, 
Wen die oͤffentliche Neligion nichts weiter iſt, als 
bas Mittel einer Cultur, wie fle der Staat nicht geben 
kann, dem gilt fie, indem er nothiwendig den Werth 
des Mitteld nach dem Werthe des Zwecks abmißt, 
nur fo viel, nicht mehr und nicht weniger, als ihm 
bie Eultur gilt, die durch fie bewirft werden fol. Won 
einer Ehrfurcht vor der Öffentlichen Religion, von einem 
Heilighalten derſelben, infofern fie unmittelbarer Aus⸗ 
druck des überfinnfichen Characters eines Volks if, 
weiß er nichts; — wenn fie felber nicht in irgend einem 
Grade perfectibel, d. h., wenn fie nicht fähig iR, Mar 
den Zweck der Eultur durch fie, immer brauchkarer 
gemacht zu werden, fo taugt fie nichts; und wenn fie 
gar diefer Eultue, die, wie er, meint, eine Forderung 
und ein Gefeg der Aufklärung feldft fen, im Wege 
fichen ſollte, fo muß fie ausgerottet und vernichtet 
werden, Die Kirche nun bewahrt nach eben diefer Auſicht, 
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blos cine ſolche, minder oder mehr perfectible Reli⸗ 
sion, und ift ſelbſt nicht anders und weiters, ale 
Bas Werkzeug ihres Gebrauchs für die, Durch fie uns 
term Volke zu bemwirfende Cultur. Kein Wunder alfo, 
daß Staat und Kirche, da der Zweck des einen von 
ihm felber, von feinem Zwecke aber wiederum ber der 
andern, und fie von dem ihrigen getrennt wird, al 
zwei Inſtitute betrachtet werden , die von einander 
verfchieden find, und nur neben einander, ober in 
der Unterordnung des einen unter Das anbere beftes 
ben, auch nur das mit einander gemein haben, daß 
beide einem und dem nemlichen Wolfe (weiches 
alfo gleichfalls als von ihnen verfchieden angefchen, 
und demnach „nicht als Volk, fondern als irgend eine # 
Menfchenmenge . begriffen wird) zu. Erreichung feiner 
phyſiſchen und fogenannten practifchen Zwecke dienen, 
und dienen müffen. 

Diefe Begriffe von Staat und Kirche find, wie 
die des Mecharifchen überhaupt, eines hohen Grades 
der Deutlichfeit fähig, und vielleicht war ed eben die 
Deutlichfeit, die man ihnen befonder® neuerlich zu ges 
ben gewußt, was ihnen ziemlich allgemeinen Eingang 
und Beifall verfchafft hat. Zugleich aber erfcheinen 
durch fie ihre Objecte in einer folchen Schlechtigkeit 
und Erbärmlichfeit ; dag nur daraus wieder zu begreis 
fen ficht: wie man dem Staat und der Kirche, als 
Außern und zeitlichen Inſtituten, ben Zweck anweiſen 





58 
konnte, ſich ſelbſt Überlüffig zw machen, oder, was 
>» das memliche fagt: ein Verhaͤltniß der Menfchen zu 
einander herbeizuführen, in welchem es folcher Inſtitute 
nicht ferner bedärfe; indem alle dem Rechtögefeg , ohne 
den Staat, feinen Zwang und feine Einrichtungen 
gehorchen , und Gott dienen würden ‚ohne die Kirche 
umd ohne ihre Tempel umd Lehren. Auch wir zweifeln 
nicht, daß Staat und Kirche einft zu fen aufhören 
werden , aber nicht darum, weil fie.ihren Zweck, ſey 
e8 auch in einer unendlichen Zeitferne, außer fich haben, 
fondern nur in dem Sinne, in welchen nicht zu zwei⸗ 
fein iſt, daß alle Völker, und mit ihnen das gefammte 
. Menfchengefchlecht endlich von diefer Erde verfchwinden 
*müfen. . 
Staat und Kirche find ineinander, und fomit 
in relativer Einheit, nicht etwa weil beide einem und 
demfelben, von ihnen felbft verfchiedenen Zwede, 
dienen, fondern weil fie den Character eines und 
des nemlichen Volks von deffen beiden Seiten, der 
ſinnlichen und überfinnlichen,, und hiermit das Volk 
ſelbſt nicht als eine Heerde vernünftiger Thiere, ſon⸗ 
dern als ein organiſches Ganze, deſſen Glieder Mens 
ſchen find, ſchlechthin und abſichtslos darſtelen. Wie 
der Staat Ausdruck der ſinnlichen, ſo iſt die Kirche 
Ausdruck der uͤberſinnlichen Seite eines und deſſelben 
Volkscharacters: ſie iſt nemlich an ſich von der 
objectiven oder oͤffentlichen Religion ſelbſt nicht ver 
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fchieden, und nur in demjenigen Gegenſatz gegen den 
Staat — Kirche, in welchem die Entgegengefegten, 
d. h. die objective Religion und das opjective Recht, 
als das ungetrennte und ungertrennliche Eigens 
thum eines Volks, nemlich als ein Beſtehen des 
Volks im Ewigen, welches ald. Dafeyn und Dauer 
Defjelben in der Zeit erſcheint, befunden werben. 

Der: Begriff der Einheit des Staats und der 
Kikche iR der des Volks folder : ein Volk wird noths 
wendig als die relative Einheit des Staats und der 
Kirhe, weichen Namen auch immer die Jegtere fonft 
haben mag, begriffen. Alle Eultur und Bildung aber 
aller einzelnen Individuen, die’ in und aus dem Molke 
hervorwachſen, oder auch Durch Einwanderungen und 
dergl. ihm einverleibt werden, und durch welche 
überhaupt das Volk fich ſelbſt continuirkich regenerirt 
und erneuert, beſteht ihrem Wefen nach darin, daß fie 
fammtlich des Characters theilhaftig werden, der dem 
Volke, welhem fie eingebohren find oder werden, 
eigenthämlich if. Auch if e8 allein diefer gemein 
fame Character feiner fämmtlichen Individuen, ale 
eben fo vieler Organe, durch welchen ein Volk ſich 
felbft von einem Zeitalter ins andere, von einer Gene 
ration zur andern , als das eine und felbe organifche 
Ganze finnlih und gefchichtlich, desgleichen für Die 
Beobachtung und für die Gefchichte darfielt. Und 
wenn jedes feiner Individuen , neben jenem gemeinfamen 
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oder nationelfen, noch feinen eigenthuͤmlichen und ber 
fondern Character hatz fo kanu ihm dieſer nicht in feiner 
Eigenſchaft als Glied des organifchen Ganzen , fondern 
nur in feiner Dignität ſelbſt ein, obwohl untergeord- 
netes , organifches Ganze zu feyn, zukommen; auch 
iſt dieſer eigenthumliche nothwendig dem Nationalcha ⸗ 
racter ſelbſt untergeordnet, und ein Produet, das 
durch das Individunm, als welches mit feinem Cha⸗ 
raeter eins, oder identiſch iſt, producirt wird, deſſen 
negative Bedingungen aber das, in der Nation regfame, 
Bildende Prineip des Nationalcharacters enthält. 

Nicht alfo durch ben Staat, feine Einrichtungen 
und Geſetze, und nicht Durch die Kirche, ihre Ge 
Bräuche , Lehren und Statuten, fondern für dieſel⸗ 
ben werden alle einzelne Individuen eines Volkes 
gebildet; thre Diguität, Glieder eines Volks, — und 
hiermit die Möglichfeit, mit Staat und Kirche in Be: 
rührung — zu ſeyn, fegen in ihnen cine ſchon er 
haltene Nationalbildung voraus; auch giebt ed, wie 
aus feinem Verhaͤltniß als Glied zum Ganzen erhelet 
(in dem der Einzelne als folder entweder gar nicht, 
oder nur in einem leeren Verſtandesbegriffe exiſtirt), für 
den Menſchen keine groͤßere Vollkommenheit, als die 
eines Staatsbuͤrgers, deſſen Privatcharacter das vollen⸗ 
dete Ebenbild des Nationalcharacters, und gleichſam 
eine gelungene Darſtellung deſſelben, als des Allge⸗ 
meinen im Einzelnen und Beſondern iſt. 


Das Bildungsmittel ſelbſt And bie, -aus dem 
gemeinfamen Character bed Volks hervorgegangenen 
Privat⸗ und üffentlihen Erziehungs und Unterrichtes 
anflalten, die ihn ſelbſt bedingen, fo wie fe durch ihn 
bedingt werden, und deren Vollkommenheit eben darin 
befteht, daB Fe in jeder folgenden Generation bie 
Anlagen des Characters, welchen dad Volk hat, ents 
wickeln und ausbilden. Mit andern Worten: die in 
der Einheit des Staats und der Kirche getroffenen, 
und von beiden in ihrer Einheit beauffichtigs 
ten Anftalten find das Bildungsmittel für die Indi⸗ 
viduen des Volks zur ungetrennten Aufnahme in 
beide. Der gut erzogene Buͤrger iſt in voͤllig gleichem 
Grade dem Staate und der Kirche ergeben und hinge⸗— 
sehen, und in ihm durchdringen fih Eivismus und 
Srömmigfeit auf völlig gleiche Weile; hiermit aber 
ift fein Character, wie der des Volks, deffen Mitbürger 
er it, als ein im Ueberfinnlichen finnlicher, und 
als ein im Sinnlihen überfinnlicher beflimmt. 
Muß der Bürger dem Staate entnommen werden, um 
ein vollkommenes Glied der Kirche zu feyn (wie 
um Klofters und Moͤnchsleben außerhalb des römifchen 
Kirchenftaats), oder entzieht er ſich umgefehrt der 
Kirche, um dem Staate, oder wen es fonft fey, ans 
zugehören; fo iſt e8 nicht ein Volt, das in der 
Einheit des Staats: und der Kirche organifirt, und 
hiermit Volk wäre, fondern es find zwei Partheien, 
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von denen eine uͤber bie andere zu herrſchen ſtrebt, 
und die ‚ohne allen Grund Staat und Kirche genannt 
werden; denn in der Getrenntheit beider von einander, 
und in dem Gtreben des einen nach ber Herrſchaft 
über die andere und umgefehrt, finden beide und hier 
mit dag Volk felbft, ihren Untergang. 

Ans dieſem Verhaͤltniſſe nun des Staats und der 
Kirche zu einander und zum Volke ſelbſt, iſt vorerſt 
das der Staats⸗ und Kirchenbeamten zu ihrem Amte 
ohne weiteres auf folgende Weiſe erkennbar. Jedes 
offentliche (ſelbſt das niedrigſte) Amt it ein Inbegrif 
von Functionen, deren Ausübung unmittelbar, ob zwar 
bei dem einen in naher, bei dem andern in entfernter 
Beziehung, die Erhaltung des Volks in feiner unends 
fihen Dauer, und einem unvergänglichen Leben head: 
fihtig. — Wie die Menfhengattung durch ben 
ihren Individuen eingebohrnen Trieb der Erhaltung 
und Fortpflanzung ihr eigenes, ſtetiges Dafeyn und 
Leben fichert, während das Dafeyn ihrer Individuen, 
verglichen mit dem ihrigen, ein nur vorübergehem 
des, und zwifchen Seyn und Nichtfeyn ſchwebendes 
iſt; fo erhält fich ein Volk als daſſelbe zu allen 
Zeiten, durch alle die Functionen, deren Nothwen⸗ 
digfeit aus ihm felber hervorgeht, und die, mie ihre 
Organe, aus ihm gleichfam keimen und hervortreiben. 
Die Glieder deffelben , denen, mie e8 feheint, dieſe 
Zunctionen, — die aber in der That den Functionen — 
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zufallen, und mit ihnen identifch find, beißen und And 
vorzugsweile Drgane des Volks. In ihrer Indis 
vidualitaͤt und Beſonderheit find fie flerblich und vers 
gänglich , ihre Functionen aber find unvergänglich, wie 
Die Function des Sehens cine fletd dauernde iſt, 
während jedes einzelne Augenpaar erlifcht, und im 
Tode erfirbt. Nur was Thätigkeit des Gliedes , in 
feiner Eigenfchaft eines Yndividuums, war, verſchwin⸗ 
bet mit ihm felber; was Thaͤtigkeit des organifchen 
Ganzen in feinem Gliede ift, danert fort, indem mit 
Diefer Ihätigfeit und durch fie fich ſtets jedes Glied 
des Ganzen verjüngt und herficht, Bis freilich zulegt 
‚das Ganze — dad Volk felbft, feinen Tod findet, der 
aber nicht, wie der des einzelnen Menfchen in irgend 
einer Zeit zu beffimmen fteht, und daher ‚al ein in die 
unendliche Zeit binausgeruckter Untergang angefchen 
und betrachtet werden muß. 

In - der angedeuteten Beziebung alfo And alle 
Staats und Kirchenbeamte vom höchften bis zum nier 
drigſten Organe des Volks: in ihnen offenbart fich bie 
Energie feines finnlichen und überfinnlichen Lebens in 
deſſen Einheit und Ungetrennthei. Das wahre Ber 
haͤltniß Derfelben zu ihren refpectiven Aemtern ift folgs 
lich gleich dem der einzelnen Organe zum Organismus 
felbſt. Sicht der Functionär das Amt, welches er 
fucht,, oder bereits hat, als cin ſolches an, das ihm 
jugehören werde, oder bereits zuſtehe, fo ift er aus 
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dieſem Verhaͤltniß herans: das Bleibende und Beſtaͤn⸗ 
dige ſoll, fo will er, ein Accidenz des Vergaͤnglichen 
werden; das Ant fol des Mannes wegen, der es 
bekleidet oder bekleiden moͤgte, da ſeyn, — welches 
unmöglich iſt, ſo lange ein Volk in der vollen Gefunds 
heit und Kraft feines Organismus beficht , und alle 
feine Functionen ihre ganze Wirkſamkeit beweiſen * ſie 
jerfiören und vernichten eher alle ſolche Auswüchſe, 
"denen fie dienen follen, und die am Volke ſelbſt zehren 
wollen, als daß ſie ihrer Herrſchaft ſich unterwerfen 
laſſen, und durch fie irgend eine Richtung und Beſtim⸗ 
mung erhalten. Die Zeigheit und Nicderträchtigkeit, 
das Mißtrauen, die Herrfchfucht, die Lift, die Roth: 
wendigfeit, immer auf Nänfe zu finnen, und dergl. 
mehr, womit Staatds oder Kirchenbeamte beftraft find, 
die fich felbft, ihr Leben, ihren Befgftand, ihren Nas 
men und Ruhm als Zweck, ihr Amt aber nur als 
Mittel zu einem folchen Zwecke gefucht haben; und anfes 
ben, — dies alles beweißt hinlänglich, daß fie, bey 
allem fonftigen Schein des Gegentheild , dennoch Feine 
Beamte, Feine Organe des Volks, fondern ungluͤckliche, 
durch Selbſtſucht in fich ſelbſt verfunfene Individuen 
find, aögefondert und ausgefchieden, wie ein durchaus 
heterogener Stoff, aus dem gefunden Staatskoͤrper 
ſelbſt, dem fe nur noch, mie ein paralyfirtcd Glied 
dem menſchlichen Leibe zu inhäriren und anzugchören 
ſcheinen. Wer, wie man fagt, in der Welt fein 
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Glauͤck machen will durch ein Amt, welches er Tucht 
und ſich anzueisnen ſtrebt, muß, auch wenn er bei 
einem folchen Suchen und Streben alle zu dem Amte 
nöthigen Erforderniffe befäße (weiches aber. mit Grund 
bezweifelt wird), nothwendig feinen Zweck: — auf 
Diefe Weife gluͤcklich zu ſeyn, verfehlen ‚ und wırd, 
zum wirklichen Beſitz eines Amts gekommen oder nicht, 
faſt intmer da über die Undankbarkeit des Daterlandes, 
über beflen fchlechte Erziehungsanftalten und dergl. 
Beſchwerbe führen, mo er Doch eigentlich fich und ſei⸗ 
nen Egoismus verklagen, oder fein ungläcliches Geſchick 
beflagen follte. Nur wenn der Juͤngling abfichtslos 
der Richtung folgt , die ihm fein befonderes Verhaͤltniß, 
feine Anlage und ;Erzichung geben; nur menn.er eben 
fo abſichtslos in diefer Richtung, ale ihm vom Vaters. 
Sande dargebotenen Gelegenheiten zur Uebung und Auss 
Bildung feiner Fähigkeiten und Kräfte gebraucht, und 
bierdurh in Stand gefegt: wird, daß ihn. ein Amt " 
fuche, und DaB es ihn ich ameigne : nur dan Fan 
und muß er als Mann froh uud glücklich werden; 
denn nur fo wird er ein gefundes Organ des Volts, 
welchem er im Keim ſchon angehoͤrte. 

Wenden wir nun dieſe Saͤtze insbeſondere auf das 
Verhaͤltniß an, worin der Kirchenbeamte zu feinem 
Amte ficht ; fo ergiebt fich aus ihren für Die Geſinnung 
und Denfart,. womit er fih auf daflelbe, befonders bei ſei⸗ 
nem akademiſchen Studium vorzubereiten.bat, folgendes: 

Studien. II. Band. € 
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Alle Fuuctionen des Kirchenbeamten,  Tanfen, 
Communion halten, Meſſe leſen, Lehren, Predigen 
u ſ. w. ſind ihrem Wefen und Zweck nad uͤberſiun⸗ 
lich; in ihrer Form aber und als ein Darſtellen des 
Ueberſinnlichen, find fie insge ſammt Gußerlich und 
ſinnlich.· Als finntich fallen Fe alle indie V 
Staats, fo wie umgekehrt ſaͤmmtliche 
Staatsbeamten im ihrem Weſen und Wirfenft 
ſind, und nur in ihren Motiven in ihrer Form 
Richtung dem Ueberſinnlichen angehören, und in die 
Sphäre der Kirche fallen. Kurz: das Wefen des kirch⸗ 
lichen Amtes iſt Dienſt, der dem Ewigen, das bed 
bürgerlichen Dienft „. der dem Zeitlichen geleiftet wird; 
aber dem Emwigen., oder Gott, kann jener Dienft nur 
im Zeitlichen, und: dem!’ eitlichen, oder der: Welt, 
nur in feiner-Beziehung auf das Emige geleiftet wer: 
den. — Die negative Bedingung des Gottesdienſtes 
iſt Votksdienſt, wie ‚die: des Volksdienſtes Gottesdienſt. 
Die Kirchenbeamten Ant: nur in ihrer Eigenſchaft als 
Roligionsdiene r,Vollkslehrer, und verdanken ihre 
Würde, als Kirchenbeamte keineswegs, wie eine feichte 
Aufklärung will, der Veſtimmung, Lchrer des Volks 
(worunter eben dieſe Aufflärnng, im Grunde nur den 
Poͤbel, nicht die Nation ſelbſt verſteht) zu ſeyn, und 
als ſolche vom Staate angeſtellt und beſoldet zw merden; 
fondern vielmehr ihrer Function, das Ueberſinnliche 
im Sinnlichen, ed. ſey durch Lehre oder ſymbolifche 











67 


Handlung, nach einer ihnen beſtimmten Norm und 
Form, die ihrer Willkuͤhr über die Gränzen des Nas 
tionalcharacters ‚hinaus feinen Spielraum verftattet, 
für: jedermann im Wolf, er fey vornehm oder gering, 
gelehrt oder ungelehrt, aufgeklärt oder nicht, darzu⸗ 
Rellen. Aus diefer ihrer Function folge fodann erſt 
ihre Beſtimmung, Volkslehrer zu ſeyn, und ohne jene 
hat legtere keine Bedeutung und feinen Werth. 

Ber ſich demnach der Kirche widmet, ud zu 
dem Ende Theologie ſtudirt, verfehlt feinen Zweck, 
wenys dieſer iſt, durch ein Amt in der Kirche, 
Leben, Unterhalt, Wohlftand, Gemächlichfeit, Ehre 
und dergl. zu haben; denn indem er das Amt als 
- Mittek, und fich oder die Befriedigung feiner Neiguns 
gen als Zweck betrachtet und behandelt, kann er es 
nie zu einem Kirchenbeamten,, fondern nur zu einem 
Tagelöhner in der Kirche bringen, der bloß arbeitet, 
um zu leben, — böchfiens von feiner Arbeit, feinen 
Katechifationen, Predigten und dersl. Ehre zu haben, — 
und dem fein Gefchäft, da er nicht mit ihm identificiet 
ift, fondern es als eine ihm auferlegte Arbeit betrach⸗ 
tet, von. welcher er, wenn ſich ohne ſie leben. ac. ließe, 
gern befreit wäre, das Leben fletd.. verfümmert:.und 
verbittert. Dadurch aber, daß ein folcher Arbeiter 
Volkslehrer heißt, und fih die Miene giebt, für feine 
Thätigfeit und Kraft nur einen Wirkungskreis in der 
Welt fuchen und haben zu wollen, wird feine nerfehlte 
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Beſtimmung auf) keine Weiſe zu einer wahren und 

gelungenen; denn was er ſucht und will, iſt doch im⸗ 
mer nur er felbft ; fein Leben u. dergl. Und was ing⸗ 
befondere fein Studium der Theologie von deſſen erſteu 

Anfange an durch alle: Perioden feines Lebens hindurch 

Betrifft, To iſt, da ihn feine Idee über ihn ſeibſt und 

"das Leben erhebt, fehlechterdings unmoͤglich, daß de 
etwas anders ſey, als ein duͤrftiges nnd: 
wein auch noch fo viel umfaſſendes, Erlernen Der im 
„Gebiet der Theologie gangbaren Säge und Lehren, 
deſſen Reſultat nur ein mechaniſches Nachſprechen und 
Nachmachen ſeyn kann. 

21: :Die relative Einheit des Staats und der Kircht 
iſt eine Idee, in. diefer Idee exiſtirt das Volk, und- 
iſt mit ihr vollkommen identifch. Das. zeitliche und 
‚Annlihe Dafepn eines Vollks ift nie die Exiſtenz des 
Volks felber, fondern immer nur die einer Generation 
‚Beffelben : jede Generation vergeht, — ihr Daſeyn iſt 
ein prekaͤres, — nur das Volk beficht als daſſelbe 
im Wechfel aller feiner Generationen. Hält, wer dem 
Dienſt der Kirche ſich widmet, die ihm gleichzeitige, 
oder auch jede folgende Generation des Volfs für das 
Volk ſelbſt, ſo iſt er: ohne jene Jdee, und verfenut die 
Kirche: und ihren Dienf, Sie felbft nemlich und alle 
Aemter in ihr müffen ihm bei dieſer ſinnlichen Anſicht, 
die vielleicht überdem noch den Begriff von der Kirche 
anf'den von einer befondern Provinz; und dergi. ein 
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ſchraͤnkt, nothwendig als ein Zeitliche und Sinn⸗ 
liches erſcheinen, welches entweder ganz ohne Beziehung 
auf ein Ueberfinnliches ſtehe, oder Doch diefe Beziehung 
nur außer fih, — nichts Göttliches in fich felber habe. 
An fich Heilig, und jede Herabfebung zum bloßen 
Mittel für menfchliche Zwecke verbietend, kann ihm 
eben darum Fein Amt In’ dir Kirche imd keine tidchliche 
Sunction ſeyn; und von feiner Vorbereitung zu einem 
folchen,, von feinen Studien und Arbeiten iſt aus dem⸗ 
ſelben Grunde jeder heilige Antrich entfernt, — er 
hat fich dem heiligen Geifte entzogen. — Nur wer in 
der angedenteten Idee ift, erkennt im Sinnlichen das 
Ucherfinnliche , und im Amte eined Neligionsiehrers 
eine göttliche Beflimmung. ' Und nar, wer diefe Beſtim⸗ 
mung begriffen hat, und von ihr ergriffen iſt, ſtudirt 
mit der rechten Geſinnung eine Wiſſenſchaft, — und 
gelangt wirklich durch fein Studium gu einer Wiſſen⸗ 
fhaft, die ihrem Weſen nach gariz im Ueberſinnlichen 
ift, und das Göttliche nicht im Zeitlichen , Begreiflichen, 
Hichtadttlichen, fondern im Ewigen ſelbſt darſtellt. Zu 
ide aber einmal hindurch gedrungen , übernimmt er 
einſt nicht eigentlich ein Eirchliche® Amt, fondern wird 
vielmehr in daſſelbe aufgenommen, und fo als Reli: 
gionsfehrer durch Die Kirche dem Staate zugeführt, 
und als Volkslehrer diefem vollkommen affimilirt. 
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Ueber 


das Leben der Dinge 





Verfugen wir es, die bloße Befchauung der Dingen 
welt fleigernd in reflgstirende Betrachtung zu wandeln, 
über den für ung gegebenen Ausdrud ihrer Weſenheit, 
und flreifen wir von diefer Darftellung dasjenige ab, 
was mir felbft — mehr oder minder bewußtlos — 
durch den bei dem Acte des Betrachtens ſtatt findenden 
Gebrauch unferer Wahrnehmungsorgane hinzuthun ; fo 
gelangen wir ohne merklichen Aufwand von Scharffinn 
fehr bald dahin, ſtets und überall mit dem Dafeyn 
der Dinge innere Thätigfeit derfelben, fomohl der 
Möglichkeit nach , als auch wirklich gefegt zu fehen. — 
Offenbart ſich un dieſe Neuerung bei Individuen eine 
beftimmte Zeit hindurch, unter ähnlichen Formen in 
beftimmter Zeit ſich wiederholend , und während der; 
felden Selbſterhaltung beendzweckend; ſo ſagen wir 
von dieſen Dingen; daß fie leben, und ſprechen auf 
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diefe Weife allen übrigen Subſtanzen, deren u 
Thätigfeit ſcheinbar nur als möglich gefegt iſt — 
Lkeben ab. Re 

Gegenwaͤrtiger Verſuch Hat theil® zur Abficht das 
Sinconfequente eines folchen Verfahrens darzuthun, theils 
— die Vorſtellungen über Lchenbdigfeit und Todtſeyn, 
febende und todte Natur näher. befeuchtend — nachzu⸗ 
weiſen: das Leben des Univerſums und feiner indivi⸗ 
duellen Entfaltungen, als ein in mannichfachen Formen 
ſich verſuchendes, aber in ſich gleiches Leben, welches 
von dem Seyn der Dinge abſolut unzertrennlich, und 
in der abſtracteſten Auffaſſung ſeines Begriffes mit ihm 
völlig identiſch iſt — Um aber bei dieſer Unterſuchung 
nicht durch Selbſttaͤuſchung ſinnlicher Wahrnehmung 
irre geleitet. zu werden, ſcheint es uns nothwendig zu 
fepn, den Akt des finnlichen Wahrnehmens ſelbſt zu; 
vor näber zu berückjichtigen ,. und mithin ſowohl bag 
allgemeine, als befonders das individuelle Verhaͤltniß 
auszumitteln, welches von unſern Sinnorganen zu. Der 
für diefelden gegebenen Außenwelt behauptet wird. 


$. Ns a ® 

Sedes finnlihe Wahrnehmen Iäßt ſich im Allge⸗ 
meinen reduciren auf cin mehr oder minder deutliches 
Empfinden, welches vorausfegt Seldfigefühl oder 
Bewußtſeyn der Eriftenz und Fähigkeit aus dieſen blos 
anf fich ſelbſt als Individuum befchränkten,, und‘ in 
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das ‚eigne Selbſt gaͤnzlich verfunkenen Bewußtſeyn her 
auszugehen, um das äußere zu empfaugen; ſchon ans 
dem Selbſtbewußtſeyn leuchtet ein hoher Grad innerer 
Sretheln her dor „.\jeboch- deutlicher noch aus jentt Ent ⸗ 
faltung der Innerlichteit, um, der Außenwelt ch hinge⸗ 
bend⸗auch / dieſer Iugleich zu · leben Yu / Menſchen ·triti 
dieſes Pormoͤgen am vollendeteſten hervor und offen 
bart ſich ſelbſt dann moch in ihm, wiewohl bewußtlos, 
wer er ſchlafend nn einzig auf ſeine eigene Exiſtenz 
beſchraͤnft. ſcheint z. indemn es als Inſt iukt über bie 
Veroͤnderungen des Lelbes ſchutzend wacht, und den 
‚Schlummernden weekend bie. drohende: Gefahr zu ent 
fernen ſucht. Aehnlich dieſem als Inſtinkt erfcheinenden 
bewußtloſen Selbſtgefuͤhle iſt der in den niederen Thier⸗ 
gattungen fo ftark: ſich aͤußernde thieriſche Inſtinkt, der 
als ſolcher die in Vergleichung mit dem Menſchen 
choͤrhſt weit getriebene Hingebung des Individuums 
an die es beherrfchende Außenwelt bezeugt, und unter 
diefem der Geftaltung: höherer Thierklaſſen faſt entgegen 
> ftehenden Character auch in denen Vegetabilien — deut 
fich in denen fehr reigbaren Mimofa : Arten und mehr 
ahnlichen erſcheint, ja ſeibſt din und wieder im chemi⸗ 
ſchen Proceffe des. Anorganifchen auftritt. 





Bu © 2 
: Werfolgt man nach entgegengefegter Richtung dieſe 
im uſtinkt fich darſtelende niedere Stufe der hervor⸗ 
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brechenden Freiheit, ſo gewahrt man, die Vegetabilien 
und niederen (einfacheren) Thierklaſſen durchlaufend, 
wie es ſcheint, zuerſt in denen Inſekten die Aufnahme 
der Außenwelt als einer differenten in die eigene Inner⸗ 
lichkeit; und dieſer beginnenden Empfänglichkeit Der 
Gemeinempfindung für das differente Aeußere zufolge, 
geteilten ſich nach und nad) Drgane, beſtimmt bis 
Außenwelt von ihrer äußern und innern Seite als ins 
dividuelle aufzufaflen. — Die Sime brechen hervor, 
md: mit ihnen zugleich die Möglichkeit des Indieiduumsg, 
ber Außenwelt und feiner Innerlichkeit gleichzeitig mit _ 
berfeiben Energie zu leben. 


6. 3. 


Beobachten wir jetzt forgfältig das Beginnen des 
eigentlichen Gebrauchs der Sinne, fo ergeben ſich und 
die Bedingungen, unter denen finnliche Wahrnehmung 
eintritt, oder die Außenwelt für die Stnue, und 
mithin fürs Individuum wirffich da iſt. Zuſammen⸗ 
gefaßt reduciren füch dieſe Bedingungen auf gegenfeitige 
mittelbare oder unmittelbare Berährung des Sinn: 
organ, und desjenigen, was von Demfelben empfunden 
wird, und das unmittelbar folgende Product dieſer 
Berührung iſt — Erregung, die als ſolche Steige—⸗ 
sung des freieren Seyns, mächtigered Hervorbrechen 
der Freiheit in dem Organe zur Zolge hat; und jegt 
erft erhält der Sinn und fo mit ihm fein Individuum 
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von jenem Beruͤhrenden, von feinem Erreger Kunde. 

Nach Art. und eigner innerer) Geftaltung des Sinnes, 

nad der Seite:oder sielmehe nachdem, in hn ausge 

ſprochenen Zuftande des mit ihm eins: feyenden Indi⸗ 

viduums, faßt der Sin feinen Erreger auf, und weiß 

nur von dieſer Seite deſſelben Nachricht zu ertheilen 

War · daher der Sinn durch die Entfaltung feinen-ciguen 

Innerlichkeit nur für die Erkenntniß der. inneren Seite 

feines Beruhrers geeignetz ſo wird er auch nur non 

dieſer Bericht abſtatten Können, nur das ihm entſpte / 

chende Gleichartige vermag er auffufaſſen, und die in: 

tenfive Staͤrke, mit der dieſes Auffaſſen geſchieht, wird 
theils die Stufe der Freiheit des eigenen Sinnes (durch 

Vergleichung mit dem anderer mit Sinnen begabter 

Individuen), theils und vorzuͤglichſt aber den Grad der 

Erregung, den der Sinn von dem Beruͤhrenden erhielt, 

und mithin die Stufe der B 

jenes Beruͤhrenden beſtimmen. 


—J 

Um hier deutlicher zu werden, ſey es erlaubt, die 
Wahrnehmung eines der Sinne als Beiſpiel aufzufüh⸗ 
ren. Die meiſten mit Augen verſehenen Thiere ſehen 
im Dunfeln wenig oder gar nicht, hingegen mehr odet 
minder deutlich bei Tages- oder Fünftlicher Erhellung; 
forſcht man der Urfache Des Nichtfehens in der Finfters 
niß nad, fo. wird jeder einſtimmig auf die fehlende 
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leuchtende Subſtanz ſchließen (vorausgeſetzt, daß das 
Auge geſund iſt); — und eben fo wirdjeder die Frage 
aufwerfen:: wodurch vermag jene leuchtende Subſtanz 
fürs Auge Erhellung zu bewirken, und ſo, die Außen⸗ 
weit‘ demſelben als, Gegenſtand vorzuführen? Denen 
vorhin aufgeſtellten Principiew zufolge ‘antworte ich: 
Dem Auge wird in.der leuchtenden Subflanz ein in 
einem Grade von freierem Seyn fi beſtndendes “Ber 
sährungsmittel zugeführt, welches in dem für Kreis 
heitserfennung fo empfänglichen, aber vorher im Zus 
ſtande der ‚relativen Muhe beharrenden Auge, dur 
fein bloßes Gegenübererſcheinen Erregung Erweckung 
aus ſeiner Ruhe (durch die im Zuſtande jener 
Subflanz begründete Aufforderung) bewirkt. 
HM das Auge num einmal aufgefordert, fo ſieht es — 
d. h., empfindet den Durchbruch der jedesmaligen Sreir 
beitsftufen der daſſelbe mittelbar oder unmittelbar um: 
gebenden Subſtanzen, weicher Durchbruch nach Maaß—⸗ 
gabe der Energie ſich dem Auge unter dem Bilde der 
Farben, oder auch bei hohen Graden dieſer Energie 
unter dem der weißen, erleuchteten und leuchtenden 
Körper darſtellt. So wie jenes Durchbrechen der Ins 
nerfichfeit von geringer Art iſt, fo erfeheinen die Sub⸗ 
fangen dem Auge dunfel, und endlich ſchwarz, werden 
aber doch noch von dem zuvor durch leuchtende (in 
dieſem Sinne freiere) Subſtanzen gereigten Auge 
bemerkt. 





76 
— —X — 
Kommt das Auge aber mit Subflanzen in Contact, 
bie mit vollendet» entfalteten · Iunerlichteit erſcheinen/ 
. Dr mit Luft/ oder iſt· das Hervorbrechen des freieren 
Seyns auf eine unweit kraͤftigere Weiſe geltend gemacht, 
als wie im Auge ſelbſt (als Auge)*, ſo ſind dieſe der 
Empfindungsſphaͤre bed Auges entrückt, und nur fr 
ſolche Sinnorgane da, deren Geſtaltung von gleichem 
Werthe iſt, und die daher ganz unmittelbar die reine 
iunere Seite: ber- Dinge · auſprechen/ jedoch in dem hiezu 
paſſenden flüfigen , di. mit fat gänzlich verwiſchter 
Aeußerlichkeit erſcheinenden Zuffande; z. B. Geruch 
für das elaſtiſch Fluͤſige, Befchmack für das Liquide, 
d. a* tropfbar Flüſſige. So wie das Auge gleichſam 
für die aͤußere und innere Seite, für die erſtere mit 
negativer, für die andere mit pofitiver Empfänglichfeit, 
gegeben zu ſeyn ſcheint ; ſo ruht im Gefühle in 
ſcheinbar innigſter Verſchmelzung für beide Seiten der 





* Dftmals wird das Auge auch zum. Sehen gebracht, ohne 
daß Erregung außerhalb deſſelben befindlicher Subſtangen geger 
ben wäre; z. B. durch elektriſche oder galvanifche Erregung. 
Ein Beifpiel ähnlicher Art erzählt Lichtenberg in Gotha 
(deſſen Magazin f. d. Neuefte d. Phyf. und Naturgefh. 2. I. 
St. I. S. 155): Heftiger Schret bewirkte an ihm felbit 
einmal des Nachts eine einige Sekunden währende Helle, welde 
ihm geſtattete, alle Gegenftände zu erkennen. 

8%. 
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Anßenwelt poſitive Empfänglichfeit: denn bas kein 
Yeußere der Dinge gewahrt man durch Zaftung des 
Umriffes , während besfelbe Nerve auch den Grad der 
entwickelten Innerlichkeit in der Wärme derfelben 
Subſtanz beftimmt! 


re wu 

Aus dem vorigen $. geht hervor bie, wie es uns 
fcheint , rein dynamiſche Unficht der Naturwirkung, die 
in ihrer Durchführung durchaus nicht zuläßt Das Der 
greifen des Phaͤnomens unter der Form des Stoffes, und 
daher Annahmen wie Die. des Lichtſtoffs, Wärmeftoffs, 
der eleftrifchen und magnetifchen Zläffigkeiten zur Ers 
flärung des Lichts, der Wärme u. f. w. ſchlechterdings 
unzulänglich findet *; indem fie geradezu der uͤberall 
freien Kraftäußermg der Natur Hohn bietet. — Alles 
was. Ding ifl, vermag zu erreichen denjenigen Zufand 
feiner Weſensfreiheit, in welchem die ihn behauptenben 
Körper im Lichte, oder leuchtend oder gefärbt dem 
Auge, und wärmend dem Gefühle erfcheinen,, während 





* Aus der urfprünglih bon Epikur und feinen Vorgängern 
abftammenden atomiftifchen Boritellung über die Körperexiſtenz 
und förperliche Einwirkung ald Reſiduum verblieben, hat ſich 
jene Methode der Feffelung des Phänomens, als ordnendes Princip 
am längſten in der Chemie erhalten, wo fie heutiges Tagts 
als allein gültig feyn follende gehandhabt wird. 

8. 
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Kälteprincip auf, und wurde, zum alleinigen» Probicte 
ihres, Strebend gekommen „den wahrhaften Tod. der 
Subftanz zur Folge habe, Die «Metalle und das 
übrige. foſſile Anorganifche bezeugen mehr oder minder 
energifch das mächtige Walten der Schwere, und ſelbũ 
in der Pflanze wiederholt. ſich derſelbe in den’ Polen 
der Erdachſe ausgedruckte Character, jedoch bei weitem 
der geiſtigeren Entwickelung nachſtehend. Während 
aber die Pflanze durch ihre unmittelbare Verbindung 
mit der Erde bezeugt, daß. fie ſich ihrer Macht nur 
mühfan zu entwinden vermag, ſteht die Thierwelt jener 
Feſſel moͤglichſt entriffen da, und ſtellt fo dem gelums 
genſten Ausdruck des in bie Subſtanz übertragenen 
und firirten Lichtcharacters im Irdiſchen dar. 
4 

Aber nicht im abfoluten Gegenfage, fondern wech⸗ 
felfeitig durch einander bedingt erfcheint in denen Erds 
individuen das Streben zur Lichterreichung und die 
Behauptung der Schwere. Im Waffer übernimmt das 
erftere die Hauptrolle; aber wenn das. übrige Anors 
ganiſche, befonderd das: Merallifche. bei hoher 
Temperatur das Waſſer beruͤhrt, ſo geht dieſes aus⸗ 
einander in zwei Pole, deren einer ſich durch ſtäͤr⸗ 
fere Maffenbehauptung und. gleichzeitiged: Streben, dad 
Drganifche dem ehemaligen anorganifchen Werthe wies 
ber zuzuführen (als Oxygen), und von denen ber 
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andere die Maffenbehauptung far aufgebend bem Lichte 
zueilet, und fo in die Geflaltungen der Vegetation und 
der Animalität durch Aſſimilation fich einbildend , den 
höheren Standpunkt in fein eigenes Innere befeſtigt. 
Sreigelaffen gleichen beide Pole ſich wieder gegenfeitig 
aus, und fließen die dabei flattfindende Hohe Spannung 
threr Innern TIhätigfeit in der Flamme dem Auge offen 
barend zum gleichartigen Waſſer vormaliger Geftaltung 
zufanmen. Derfelbe Proceß wiederholt fich in zahllofen 
Mobificationen , mehr oder minder unter demfelben 
Phaͤnomene, wo das meiſtens dem heterogenen Waffer 
(Oxygene und Hydrogene) feine Dupficität verdankende 
chemiſch Differente, ſich zum relativ Indiffereuten be— 
kaͤmpfend ausgleicht. Die gelungenſte Wiederholung 
der Art erblickt das Auge im Zuſammenſchlagen des 
elektriſchen Funkens, wo das, was beim Sauer⸗ und 
Waſſerſtoff ſich als Waſſer zeigt, die moͤglichſte Ent 
feſſelung des irdiſchen Characters verſuchend im Funken 
verzuckt. 


§. 10. 


So iſt denn alſo auch das Auorganiſche erregbar und 
faͤhig aus ſeinem Innern auf Augenblicke eine Fuͤlle 
von Kraft zu enthuͤllen, die auch an ſeiner Thaͤtigkeits⸗ 
quelle, an ſeinem Leben nicht mehr zweifeln laͤßt. Aber 
zu dieſem Beweiſe bedarf es nicht einmal obig erwaͤhn⸗ 
ter Phänomene; ſchon das bloße magnetiſche und elef: 

Etndien IT. Band. 5 
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triſche "Anziehen und Abſtoßen, die Faͤhigkeit erwärmt 
zu werden und leuchtend zu erſcheinen, und der ſicht⸗ 
bare Kampf des theils erllegenden, theils unter neuen 
Formungen mit erhöherer Kraft fich gegen das drohende 
anorganiſch Differente ſelbſt ſchuͤzenden Organiſchen, 
im Gaͤhrungsproceß, ſichert dem Anorganifchen feine 
innere Lebendigkeit. 


6. 2a. ' 


Erhaften wir nun aber durch unfere Sinne — obiger 
Unterfuchung der finnfichen Währnehmung zufolge — 
nur von dem Freiheitszuftande der uns umgebenden 
Dinge Kunde; fagt uns 3. B. das Auge mit ſeinem 
Nerven bei dem unmittelbaren ®) Contacte der Subſtanzen, 
nur in wieweit der Zufand derſelben ſich feinem eignen 
nähert, oder mit welchem Grade von Energie die Im 
nerfichfeit der Subftanzen hervorgetreten, und ift übers 
haupt nur dann Wahrnehmung der Dinge möglich, 
wann ſie ſich nicht mehr abfolut auf fich ſelbſt beziehen, 
und fo total in fich ſelbſt gefchloffen find , fondern 
wenn fie — aus fih ſelbſt hinausgehend, fich mehr 





* Die Luft, fo wie überhaupt alles permanent s elıkifch 
Früffige it für das Auge als ſolches — aus oben ·erlãuterten 
Gründen — gar nicht verfander, die gefehenen Gegenftände 
werden daher von demfelben eintragen d der Gum ı unmitteb 
Bar berührt. - - 
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oder minder ſelbſt erfennend — ihre Wefenheit zu ents 
falten beginnen; fo feßt dieſes bei wirklich ſtatt finden: 
der Beobachtung der umgebenden Dinge voraus: daß 
jebes von und bemerfundgmögliche Welen, während 
der Bemerfung (und da diefe ſtets, wenn nicht 
von und, doch von und ähnlichen Indtividuen geſetzt 
werden kann, flatt findet — immer) in fi ſelbſt 
einen Grad von Thätigfeit entwickelt, der der hervor 
gebrochenen Sreiheitäftufe entſpricht, und mithin ſtets 
auf ſich ſelbſt (und dadurch zugleich auf andere) bezo⸗ 
gene Bewegung, ſtete unmittelbar an das 
Seyn geknüpfte Activität in feinem Inneren 
fest. ’ 


6. 12. 


Diefe auch in dem Zuftande des ruhigen Fuͤrſich⸗ 
ſeyns der Dinge ſtets gegebene innere, zuvoͤrderſt und 
borzäglich auf fit) bezogene Wirkung und Kraftäußes 
rung , offenbart fich in ihrer nur graduellen Verſchie⸗ 
denheit befonders dem edieren Theile des Gemeinge 
fuͤhls, dem Wärmefinn, und erfeheint und in diefer 
Beziehung als die wahre, jedem Individuum indivi⸗ 
duelle, d. i. fpecififhe Wärme, bei deren Gege 
benfeyn von aller Außeren Erwärmung (d. i. Thätig- 
keitserregung von außen) abſtrahirt wird. Dieſelbe 
Freiheitsſtufe der Subſtanzen, bie ſich dem Gefühle als 
Waͤrme darſtellt, offenbart fih dem Auge als Farbe, 


— 
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und fo wie beim Gefühle nur das Mehr oder Weniger 
der Erregung die Empfindungen der Wärme und Kälte 
zur Folge Hat; ſo iſt auch in denen Subſtanzen ſelbſt 
kein abſolut individuelles befonderes Seyn für das 
Auge gegeben, ſondern daſſelbe Mehr oder Weniger der 
durchgebrochenen Freiheit, wird erft durch das Ange 
zum befonderen individuellen Ausdruck für daſſelbe, das 

„Auge ſelbſt ſchafft erft die in den verfchiedenen Farben 
ſich ausdruckende fcheinbare Qualität „aus der graduell 
verſchiedenen Auantität der Kraft und Freiheitsaußerung 
der Dinge, *) * 


4 6. 15. 


Jene mit dem Seyn der Dinge unmittelbar ſtets 
gegebene innere Activitaͤt, die wir unter dem Phaͤnomen 
der eigentlich ſpecifiſchen Waͤrme auffaſſen, ſichert 
zugleich durch ihr Geſetztſeyn den jedesmaligen indivis 
duellen Beſtand der Dinge, vermoͤge deſſen jedes Ding 
in ſeiner Beſondernheit ſo lange beharret, als bis es 
durch maͤchtigere Einwirkung und Aufforderung von 
außen geſteigert oder depotenzirt wird, und erſcheint 
unter dieſer Firma als der unſeren Sinnen gegebene 





* Die befannte Beobachtung, daß das Auge im minder 
gereigten Zujtande die Gegenjtände blau, im mehr gereigten 
hingegen roth erblidt, weißt fehr deutlich darauf hin, daß erft 
durchs Auge das quantitativ Verſchiedene zum Qualitativen wird. 
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Ausdruck der vis inertiae der Älteren Phyſiker, womit 
Daher durchaus die Schwere, ober das Maflefeyn 
(Betvegung zum Nebeneinander im weiteften Sinne) 
nicht verwechfelt werden darf. 


6. 1% 

So liegt alfo ſchon in der bloßen Behauptung bes 
Beſtandes, in der Subftanzialität der Dinge — Aeußes 
zung innerer Thätigkeit zu. Tage, die zwar modifichbel, 
aber doch nur mit der Eintretung des Momentes ber 
abfoluten Verfohwindung, des wahrhaften Nichtſeyns, 
zum totalen Erloͤſchen gebracht werden kann; umgekehrt 
hingegen ſich gerne in höheren, d. i. freieren Geſtal⸗ 
tungen verſucht, wenn nur die Gunſt aͤußerer Umſtaͤnde 
dieſem ſtets geſetzten Streben Gedeihen verſpricht, und 
ſo zur relativen Entfeſſelung der Koͤrperlichkeit der nach 
Freiheit ringenden Dinge beitraͤgt. 

Im Berührungsmomente der Subflanzen treten 
diefe Umftände ein, und fo mie bei der chemiſchen 
Beruͤhrung das Streben zur Einung (theils durch 
Ucherwindung — wie bei dem chemifch Heterogenen — 
theils durch Schnfucht das Gleichartige liebend zu ums 
fangen, und in fich ſelbſt aufzunehmen) Die Steige 
rung der inneren Activitaͤt veranlaßt ; fo bewirkt bei 
der bloß mechanifchen Berührung, die Damit verfnüpfte 
- Drohung der gegenfeitigen Zernichtung, bie Sammlung 
und Steigerung der denen Subſtanzen inwohnenden 
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Beſtandeskraft, um fich gleichiam gegen das Eindringen 
amd gegen bie unmittelbare Vernichtung. der eigenen 
Körperlichkeit (d. i. ‚gegen Verdrängung aus dem 
Raume, oder Aufhebung des räumlichen Verhältniffes) 
zu fehhsen, und fo das eigene Selbſt zu retten. Ev 
wärmung und wenns hoch Eommmt Erleuchtung oder 
Seyn im Lichte * verkuͤndet dem Auge und dem Ge 
fühle des Beobachters, dieſe Steigerung ber. innern 
Shärigfeit , Die durch Erregung erhöhet, Erregungsfaͤ⸗ 
bigfeit und mithin auch eine Art gegenfeitigen Erken⸗ 





* Schon oben in den erjieren Sphen habe ich mich bemüht 
darzuchun, daß Licht oder inneres Erleuchtetſeyn der Dinge, 
fo wie die verfciedenen Grade der Wärme, für unfere Sinne 
nur als Phänomene befonderer Zuftände des freieren Seyns der 
Dinge angefehen werden Fönnen, und daß ihre Begreifung als 
feine Subftangen (von Seiten des Beobachters), die den 
feuchtenden oder warmen Körpern inhäriren ſollen, nur fymıbor 
liſchen Werch haben fünnen, oder auch nur von den Beobach⸗ 
teen hervorgerufen find, um die mannichfache Modificarion 
(der in fi qualitativ gleichen) Tyätigfeitsiugerungen der Gubs 
tanzen leichter und bequemer handzuhaben, oder auch wohlge 
ordnet in Fächern zur Seite zu legen. — Uebrigens wird das 
Seyn der Dinge im Lichte auf einer niederen Stufe (hen durch 
dad Waffer angedeutet (vergl. $. 9. und 10.), und da mo 
diefes erſcheint, it der fünftigen Erleuchtung , d. i. dem fünfs 

' tigen Siege der Freiheit Über die Form (Seite der herrſchenden 
Beſchrankung, Nothwendigleith die Bahn gebrochen. 
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nungsvermögeng,, und beide mit denen Producten ihres 
Vorhandenſeyns zufammengefaßt, Leben der Dinge, 
bezeugend vorausſetzt. 

6. 15. 

Dieſes allgemeine Leben der Dinge offenbart ſich 
in der anorganiſchen Natur am deutlichſten im Chemisſsm, 
deffen Tendenz entweder einfeitige oder gegenfeitige 
Zernichtung der Berührenden, durch relative Aufldfung 
ihrer Selbſtſtaͤndigkeitsbehauptungen, und unendliche 
Production des mannichfach Individuellen iſt; dieſem 
Character des anorganiſchen Lebens faſt gegen uͤber 
tritt das organiſche Leben hervor, die bleibende 
Erhaltung der errungenen Judividualitaͤt zum Ziele 
habend. Diejenige Herrſchaft, welche hie und da ſchon 
in einigen wenigen Individuen der anorganiſchen Ras 
tur, gegen die Abdrigen des gleichen anorgantichen 
Werthes fih Hebend zeigt, wie 3. B. im differenten 
Waſſer (Oxygene und Hpdrogene), erfcheint hier 
durchaus als Ieitendes Princip, und beſtimmt das vou 
ihm befeelte Individuum, fich ſelbſt zweckmaͤßig auf eine 
Weiſe zu geſtalten, deren Vollführung die Moͤglichkeit 
begruͤndet, die Außenwelt (ſich ſelbſt unterordnend) in 
ſich aufzunehmen, und ſo zum eigenen Seyn zu erhe⸗ 
ben *. Gleichzeitig mit dieſem aſſimilirenden Verhaͤltniſſe 





” Alle Formung des Organiſchen ſcheint ſich zurüdführen 
zu laſſen auf das Zeilgemwebe , und felbit im flüffigen Organi⸗ 
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des organifchen Individuums zur Außenwelt, gehen aus 
demfelben Princip des Organiſchen die Übrigen Thaͤtig / 
feitsrichtumgen hervor, welche das organifche Ganze 
ſchuͤzend, alles von bdemfelben entfernen , was nicht 
überwunden und aufgenommen zu erden ‚vermag. 
Aber nicht durchaus pafiio verhält ſich hiebei das Au⸗ 
organifche , fondern auch feine Macht wird. oftmals 
mehr oder minder geltend gemacht,, jedoch) immer in 
niederer Form. — Deutlich gewahrt man dieſes gegen ⸗ 
ſeiige Verhaͤltuig des Organism und des Anorganism 
in der Gaͤhrung, als in dem faſt ganz enthüllten 
Kampfe beider, Wenn z. B. das die Saamenſubſtam 
umfließende Waffer den ganzen Saamen zur Fluͤſſig⸗ 
werdung und mithin zur relativen Zernichtung feines 
organifchen Beflandes auffordert; fo weckt es gerade 

x bierdurd die fchlummernde Thaͤtigkeit des Saamens, 
die bei der bevorſtehenden Gefahr der Zerſtoͤrung alle 
Energie aufbieten muß, um ihr zu entgehen, und ins 
dem ſie diefe wirflich aufbietet, den edleren Theil der 
Saamenfubftanz als vollendeter Stamm: und Wurzels 
keim, als junge Pflanze hebt, und durchbrechen laͤßt 
die durch das Wafler erweichte Saamenhuͤlle. Aber 
während fih Hier dem Verlangen des Waſſers entgegen 
die Pflanze aus dem Keime zur vollſtaͤndigeren Geftals 
— — — — — 
ſchen tritt dieſer Typus hervor, nah Fontana und Batſch,- 
in netformiger Verſchlingung ſich daritellend, 
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tung entwickelt, um fo feine Individualität dauernder 
geltend zu machen, wird auch auf der andern Seite 
‚von dem minder fräftigen niederen Theile der den eigent⸗ 
lichen Keim umfchließenden Saamenſubſtanz, ein nicht 
geringer Theil dem Wafler hingegeben, welches indeg, um 
auch nur diefen geringen Theil fich einzuverleiben, feine 
innere Kraft erhöhen mußte, und dader als differentes 
mächtiger Einwirfendes fich geftaltete. — Zucker und 
Kohlenſaͤure, Weingeift und Koblenfäure, Eſſigſaͤure 
und Kohlenſaͤure, und fpäterhin Kohlenwaflerfioff und 
Kohienfäure find die Producte, weiche dem Hydrogene 
oder Oxygene mehr oder minder bingegeben , durch 
ihren individuellen Character die jebesmalige Stufe der 
Ueberwindung des vegetabilifch Drganifchen durch das 
differente Wafler bezeichnen. Zritt aber in den letzten 
Stadien dieſes Proceſſes der Zeitpunft ein, in weichem 
Das bifferente Waſſer mit möglichfter Kraft die gänzs 
liche Zernichtung bes organifchen Beflandes zu beends 
zwecken fcheint; fo fammelt fich oftmals in dem faſt 
zerfiörten Organiſchen der letzte Net der höheren 
Kraft, und ftellt fi dem Wafler in Gebllden gegens 
über, die, mit höherer Vollendung geftempelt, als 
neue Individuelle Organismen theils als Schwaͤmme, 
Tremellen und Infuſionsthiere, theils als Lichenen, 
Schimmel und Converven erſcheinend, der ferneren 
zerſtoͤrenden Einwirkung des Waſſers Einhalt thun. 


— 
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6. 46. 

Diefe innere Macht: des Organiſchen (feine hohe 
Wefensfreiheit deutlich dokumentirend) laͤßt fich noch 
bemerklicher im. Ernährumgsproceffe, und denen damit 
vereinten Wechfelthätigkeiren,, welche die Erhaltung und 
Vollendung des Individuums bewirken , gewahren, 
jedoch ohne dabei zugleich auch die Kraftfiufe des Ans 
organiſchen — fo. wie bei der Gährung — beurtheilen zu 
können. Während fich die unvollfommene Pflanze fait 
einzig am bem Waffen: genügt , in diefem Zertheilung 
feiner Beſtandeskraft bewirkend, das Hodrogen in ſich 
aufnimmt, und fo zur eigenen Gubftanz erhebt, — 

bedarf die vollfommener organifirte Pflanze 
zur Aufnahme Gubſtanzen, die ſich ihrem eigenen 
Werthe im Allgemeinen nähern, und bildet fi fo aus 
eingefogenem Kohlenfäure haltigem Wafler das ihr 
entfprechende Material ; gleichzeitig entlaffen und ver: 
treiben ‚aber beide aus dem Inneren ihres Baues das 
für ihren Zweck nicht paſſende faure differente Wafler, 
unter Geftalt des Sauerſtoffgaſes, oder der fogenann: 
ten Lebeusluft. * 





* Diefed Entfernen des Sauerſtoffgaſes aus den Pflanzen 
findet jedoh nur dann merflid ftatt, wenn die innere Thärig 
feit der Pflanze durch Contact leuchtender Subſianzen (3. B. 
durd die Sonne zur Erheflung gefleigerte armosphärifche Luft — 
eder zur Tageszeit) gehörig errege iſt; mangelt die Erregung, 





gl 

Saft daſſelbe Verhaͤltniß behauptet das Animalifche; 
nur ift bier die Macht des Anorganifchen noch geringer 
geſetzt, als wie dieſes bei den Pflanzen der Fall war, 
obzwar einzelne anorganifche Individuen oftmals ſehr 
ſichtbare Mobificationen des Beſtandes während ber 
Berährung im animalifch organiſchen Individuum herr 
vorrufen. 





fo bleibt die Kohlenſäure fo wie auch die abforbirte atmosphäri⸗ 
fche Luft zum Theil unverändert, und erjiere wird faft ungers 
legt wieder ausgeathmet, und erfcheint mehr oder minder ge; 
fauert als irrefpirable Luft (z. B. zur Nachtzeit). — Im 
Hydrogene iſt übrigens die Geftaltung des Waflers zur organi⸗ 
fhen Subftanz vorbereitet: denn aus ihm ſcheint die Erhebung 
des Kohlenſtoffs (ded vegetabilifch Drganifhen in der letten 
Ahftraction) häufig von flatten zu gehen. Umgelchrt hat fih 
im Sauerfioff (Drvgene) dad Anorganiſche mit möglichften 
Kraftaufwande zu behaupten geſucht, und Daher dient diefer 
nur dazu, entweder an ftete Entwickelung der organifchen Kraft 
das Individuum gu mahnen, und den nicht dem organifchen 
Individuum entfprechenden Theil aufnehmend akzuführen (wie 
z. Beifp. beim Refpiriren der Thiere und Pflanzen, — als 
Kervenächer, oder Ackermanns Bauerfioffhalbgad zur 
fteten Erweckung und Erhöhung der in der Nervenſubſtanz 
fohlummernden Kraft ꝛc.), ober e3 ganz zu geritören, und fo 
Producte zu bilden, die durch ihn characterifirt werden. 2. DB. 
Siuren, und mehr übnliche.) 


N 


$ 1m 

Die einzelnen Thierfamilien uͤberblickend, finden 
wir, daß die Möglichkeit der gänzlichen und plöglichen 
Unterdrüdung von Seiten ded anorganifch Differenten 
bei denen einfachften Thieren das Marimum. erreicht, 
und fo graduell abnehmend ſich in denen höheren Thier⸗ 
klaſſen dem Verſchwinden zu nähern beginnt, Als 
Beifpiele koͤnnen bier diejenigen einfachen Thiere dienen, 
deren Periode der relatiy willführlichen Selbſtbeweg⸗ 
lichkeit nicht einmal wie, bei den übrigen Thieren der 
Eyzuftand vorangeht, fondern die geradezu aus gerrenm 
ten organifchen heilen ins thierifche Leben treten; 
dahin gehören die fhon erwähnten Infuforien, Polypen 
und mehrere Wurmarten, welche legtere unmittelbar 
aus faulendem Zleifh oder aus der Hautfubflanz ſich 
entwickeln, wenn in diefer die productive Thätigfeit zu 
lebhaft erweckt wird. * 

ge mehr der gefchlechtlofe Zuftand s und mit ihm 
zugleich der einfache Bau jener Thiere aufhoͤrt, um ſo 
ſtaͤrker behaupten die Individuen ihren Beſtand gegen 
das andringende Anorganiſche, und dieſes reicht 





Die Hautauſchlage und ähnlichen Producte ber irre ge 
leiteten Reproduction feinen fih zu den obigen Thieren zu 
verhalten, wie die an den Boden gefeflelte,, und fo mit der 
Erde unmittelbar vereinte Pflanze zu dem (ſich frei beivegenden 
nur mittelbar an die Erde gefetteten) Tpiere, 
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ſchon det den Eruflagien nicht mehr Hin, mittelſt 
partieller Weberwindung Thiere ähnlicher Art aus 
ihnen zu erzeugen ; fondern gleichzeitig mit denen erflen 
Spuren eintretenden Gefchlechtsunterfchiebed „ muß 
Begattung, d. i. gegenfeitige, dem Individnum ent 
fprechende Aufforderung während des Berährungsartes 
zum Werden de8 neuen Gleichen, in dem von ihm 
entlaſſenen Repraͤſentanten feiner Individualitaͤt (dem 
thieriſchen maͤnnlichen Saamen und ber weiblichen 
Saamenblaͤschenſubſtanz)/ — der Zeugung vorangehen. 
Bei den hoͤheren Thierklaſſen wird dieſer Umſtand end⸗ 
lich zur alleinigen Bedingung der Fortpflanzungsmoͤg⸗ 
lichkeit, und nur die vereinte gegenſeitige Aufforderung 
des gleichen Individuellen reicht hier zur Erreichung 
jenes Zweckes hin. | 


\ 6. 18. 


So verſchieden geſtaltet wie nun auch das Leben 
in der Natur ſich verkuͤndet, ſo ruhet jene Verſchieden⸗ 
heit doch nur in der Form, nur in dem Gewande; 
daſſelbe Streben zum freieren Seyn Entkoͤrperung — 
womit aber nicht Dingvernichtung oder abſolutes 
Aufheben des Daſeyns zu verwechſeln iſt), welches ſich 
in allem Subſtanziellen in denen Phänomenen bes 
Lichtes und der Wärme, ald im gelungenften allgemein 
gültigen Ausdrucke darſtellt, erfcheint auf einer aͤhnli⸗ 
hen Höhe des Standpunctes, nur individualiſirt im 
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organiſtrenden Prineise, im otganiſchen Urtopus, ber 
unvollfommener mit der ehemaligen anorganifchen Ger 
Haltung Färıpfend in der Pflanze, vollendeter in denen 
mit relativer Witführlichfeit bezeichneten Thieren, und 
am gelungenen im dem frei mollenden, nicht blind 
und durchaus unbedingt an die Außenwelt gefetteten 
Menfchen zur Ansfprache koͤmmt. 
g 19 
Aber auch ſelbſt bei der möglichft verfolgten Jndi⸗ 
vidualiſirung des Lebens, find dennoch in jedem großen , 
Weltganzen Verhäftniffe deffelden ausgeſprochen, die Ach 
bleibend in jedem Theilganzen eines folchen Indivi⸗ 
duums auf diefelbe Weife wiederholen ; unfere Erde 
feloh vermag diefe Behauptung am beften zu bewähren, 
wenn wir Verhältniffe ihres eigenen Lebens auffuchen. 
So wie alles Subftantiche iſt auch die Erde als ber 
ftehende, d. i. ald lebende, in ihren Bewegungss 
jeiträumen und in der Größe ihrer Raumerfällung 
beftimmten , in ihr ſelbſt und in dem DVerhältniffe der 
Abrigen Weltförper gegründeten Gefegen unterworfen, 
die ich in jedem einzelnen Erdindioiduum miederhofen; 
beſonders leuchtet dieſes aber aus dem Zeitmaaß der 
Erbbewegung und der Thätigfeitsäußerung ihrer fie 
. bildenden Individuen hervor. Ritter * fand nämlich 





* Deffen Beiträge zur nähern Renntnig des Gulvanismus 
weiten Bandes, leptes Stüd. Jena b. Frommann ꝛbos. 
S. 366. u. ſ. f. 
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bei Beobachtung der eleetrifchen Erregung ber nicht: 
mit alleiniger Hülfe derfelben zu Differenzirender Sub⸗ 
ſtanzen (z. B. Queckſilber), die er mittelſt der galva⸗ 
niſchen Saͤule bewirkte, daß die in jenen Subſtanzen 
auf die Weiſe bewirkte oscillirende Bewegung periodiſch 
ſchwach und ſtaͤrker, und zwar regelmaͤßig innerhalb 
323 Minuten einmal moͤglichſt ſchwach, und 
dann flärfer werdend einmal das Maximum der 
Stärfe erreichend eintrete. Gleiches Oscilliren beob⸗ 
achtete er auch bei Gasentwidelung, welche ſtatt findet, 
wenn das Ucherfchlagen des electrifchen Zunfens der 
beiden genäherten Pole der galvanifchen Säule, durch 
eine zwifchenliegende- Waflerfchicht verhindert wird, 
und entdeckte mit Hülfe beider Mittel in dem Zeitraum 
von 34 Secunden, diefelbe Elrzere Periode. Die uͤbri⸗ 
gen Thärigfeitsäußerungen der Erde hiemit vergletchend 
gewahrte derſelbe ſcharf blickende Naturforſcher gleiche 
Periodicitaͤt im Schwanken der Magnetnadel, die durch 
ide einmal im Tage fallendes Hins und wieder Zurück— 
schen, die periodifche Veränderung im Erbmagnetism 
anzeigt, im clectriichen DVerbälmiß der Atmosphäre, 
im chemifchen Procefle (z. B. bei der Verbrennung 
des Weingeiſtes, durch das regelmäßige Periodifche 
Juden der Flamme), in der electrifchen Erregung unfes 
rer Sinnesorgane *, in der Erfcheinung der Feuer: 











»Nähert man dem Dhre die Voldräthe einer galbanifchen 
Säule, fo bemerft man in oben angeführter Zeit einen fich 
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tugeln, Nordlichter und ähnlicher Meteore , in ber 
Veränderung des Verhaͤltniſſes der Erde zur. Sonne, 
bie ſich in der Umbdrebung der Erde um ihre eigene 
Ure als Die Tageszeit begründend darſtellt, und end: 
lich auch im der Dauer des antmalifchen Menfchen 
lebens. 
- 6. 20. 

Jede diefer Perioden faßt in ſich vier fhmwächere, 

deren zwei ald Marima in dad Mapimum , und zwei 


” als Minima in das Minimum der größeren Perioden 


fallen, Unterfucht man, wie oft die Periode von 
34 Gefunden in diejenige von 533° Minuten fällt, 
fo ergieht ih 365 mal, und ebenſo oft fommt die 
von 333 Minuten wiederum im Tage, und biefer 
"im Jahre von Das Marimum der täglichen 





wiederholenden Ton, der größtentgeils als 7 zum Theil aber 
auch von einem zwiſchen c und eis fallegden Tone begleitet ſich 
angiebt, ja manchmal fpielt g die Rolle des begleitenden und 
jener zwiſchen Tund cis fallende + die des herrfchenden Tons. 
Diefer lehtere zwiſchen Tund cis fallende Ton , erfordert nad 
Ritters Berechnung in der Zeit von 34 Secunden zu feiner 
Kervorbringung gerade 565 Schwingungen , die hier als Hleinere 
Perioden auftreten. Der mittelit der galvan. Säule gefepte 
rregungsproceh hat alfo noch eine Mleinere Periode von % 
Eertien. Nitter a. a. O. S. 556. 





97 


Neriode (am beften an ber galvanifchen Säule, mit 
Hülfe einer fchief liegenden, mit Queckſilber und 
Waſſer gefüllten, und mit denen Polen der Säule 
in leitende Verbindung gebrachten Glasroͤhre, bemerk⸗ 
bar) faͤllt zur Nachtzeit das Minimum derfelben zur 
Tageszeit. Daher wirft diefelbe galvanifhe Säule 
zur Zeit der Nacht beffer als am Tage, und berfelbe 
Sal tritt auch bei eigentlich chemifchen Proceſſen 
ein. Daſſelbe findet bei der Säule auch in der 
jährlichen Periode flatt; das Marimum der anorganis 
ſchen Thätigkeit fält dann, wenn die Sonne fürzere 
Zeit Aber dem Horizont verweilt, d. i. im Winter, ihr 
Minimum im Sommer. Bergleicht man diefe Erfahs 
zungen mit denen über das Marimum der organifchen 
Thätigfeit, fo fallt Diefe gerade in die entgegengefegte 
Zeit. In der Nacht und noch mehr im Winter ruht 
das Drganifche, verglichen mit dem Grade von Thätigs 
feit, der bei Tage und im Sommer gegeben. Eine 
größere Periode der Erde, von Ritter am Magnetism 
und an der lectricitätderregung der Atmosphaͤre 
and ähnlicher Vorgaͤnge der Erdmafle nachgewiefen, 
ft die von 183 Jahren, oder die Zeit, in der bie gedr 
geaphifche Are der Erde mit ihren Polen am Himmel 
Kreife von achtzehn Sekunden Durchmefler befchreidt, die 
fh nah Ritters Vermuthung auch in den Mortali: 
tätstabellen (al8 die Herrfchaft der anorganifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit bezeichnend) nachweiſen laſſen wird, und zum 
Studien. 11. Band. G 
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Theil auch Belege, in denen zur Eintretungszeit- jener 
Perioden ſich befonders heftig. zeigenden Ausbruͤchen 
anſteckender Krankheiten, Contagien, und Entfichung 
der Minsmen (welche durch größere Wirkung die rela⸗ 
tive Schwäche der organifchen und die größere Stärke 
der anorganifchen Thaͤtigkeit voransfegen) zu erhalten 
fcheine, Eine noch größere Periode der Erde iſt die 
von 26000 Fahren (das große oder Platonifhe. Jahr) 
in welchem die Erdare einmal in der Ekliptik herum: 
kommt, und die durch das ſogenannte Vorruͤcken der 
Nachtgleichen entſteht. So oft wie dic Fleineren Perios 
den in dem größeren , oder auch die tägliche in der 
jährlichen vorfommen, das ift 565 mal ift dag Lebends 
alter des Meufchen in jener.großen Periode enthalten, 
wenn man denen Mortalitätsliften folgend, 71 Jahre 
und etwas darüber , ald das gemöhnlichere menfchliche 
Alter, mit eingerechnet die neun Monate der embryo: 
nifchen Eiſtenz betrachtet. Dieſem zufolge fällt nach 
Ritter das Marimum der- Sterblichkeit der Menfchen 
vor ihrer Geburt, das Minimum in der Mitte jener 
Lebensjahre, und mwicderum das Marimum gegen das 
Ende odengenannter Zahl. * 











* Auch gehört hieher das allgemeine Vorfchreiten der Mag⸗ 
netnadel von Oſten nah Weiten, von der R. vermuthet, dag 
fie nun bald im Marimo der Weitlichfeit arrivire feyn, und von 
da wieder zurüd nad Dften gehen wird. ine noch größere 
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6. 21. 


Aber auch die Eleineren Perioden des Erdenlebens 


find im Menfchenleben Aängedeutet ; der Puls; 2. 


hält faft ganz die Periode von 34 Sekunden, und wie 
derhoft Ach in der Minute faſt eben fo.oft , als wie 
jene Periode , bei Perfonen, deren Puldfchlag zwifchen 
dem fchnellen Echlage des Kindes und dem langſamen 
des geſunden Greiſes mitten inne ſteht; ein Fall, der 


in den Jahren beginnender Mannbarkeit einzutreten 


ſcheint. Auf ähnliche Weile beſitzt jedes organiſch⸗ 


lebende Individuum feine eigenthämliche mit größeren 
Perioden der Erde zufammenfallende Perioden , die in 
Hinſicht ihrer Darflellung, und der Art ihres Gegeben 
werdens, denen allgemeinen anorganifchen Thaͤtigkeits⸗ 
Außerungen — entfprechen, und fo auf das gemeins 
ſchaftliche Activitätsprineip, auf allgemeines Velebtſeyn 
hinweiſen. 


6. 20. 
So. wie die Erde und ihre Individuen einen und 


denfelben Typus in ihrer Zeitlichkeit behaupten ; fo 
findet wahrfcheinlich daffelbe auch bei denen Abrigen 








Periode wie obige fcheint R. durch die Aenderung der Sciefe 
der Eifiptif angedeutet zu werden, deren Hauptmaximum im 
Jahre 29058 vor Chrifti Geburt, und deren Minimum im Jahre 
54986 nad Chrifti Geburt fällt. R. a. a. D. S. 354 uf. m 
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Dlaneten, und überhaupt im und auf den übrigen 
BWeltförpern ſtatt; auf ähnliche Weife wie bei der Erde 

" Eatın man die Periodieität derſelben aus ber Bewer 
gungszeit um ihre Axen und (bei den Planeten, ihren 
Trabanten und -Cometen) um andere Weltförper , fo 
wie aus ‚dem Übrigen Verhaͤltniß zu denen. anderen 
Weltkoͤrpern, welches während jener Bewegung eintritt, 
ohngefähr berechnen, und fo nähere Vorfiellungen über 
das individuelle Lehen derfelben erhalten. 


6. 23% 


Befonders deutlich feheint auch aus dem Verhäft: 
niffe der den Erdfern umfchließenden concentrifchen Erd: 
Tagen, und aus ihrer individuchen Beſchaffenheit ange 
deutet zu werden ein periodifches, bald flärfer, bald 
ſchwaͤcheres Entwickeln der Erdſubſtanz, bei der unferer 
Beobachtung ſich darbietenden, bis jest flatt findeuden 
Ausbildung ; und die Geognofe dürfte bei genauerem 
Nachfehen und Prüfen wohl nicht geringe Belege finden 
in der nach und nach erfolgten, oftmals plöglich und 
mit befonderer Energie ſich ausdruͤckenden Entfaltung 
der einigen Urgebirgsmaffe zur mannichfach individna⸗ 
liſirten Maſſe der ſpaͤteren Formationen; und viele der 
ſogenannten Erdrevolutionen moͤgten auf aͤhnliche 
Weiſe begründet worden, und dadurch vielleicht ihre 
oftmals die ganze Erdenfuhftanz treffende Ausdehnung 
zu begreifen feyn. 
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Der jedesmaligen Stärfe der eingetretenen Periode 
entfprach dann auch die Ertenfion ihres Wirkens, und 
fo dörfte hiedurch zugleich das räumliche Größenver 
haͤltniß der verfchiedenen Formationen gegeben worden 
feyn, und wahrſcheinlich wird füch jedes eine beſtimmte 
Zeit eriftirende irdiſche Individuum , in Hinficht feines 
individuellen Größenmaaßes, zu beinjenigen der Erde 
verhalten, wie ſich das Zeitmaaß derfelben zu demjenis 
gen ihrer einzelnen Individuen verhält, und fo erfcheint 
dann die koͤrperliche Größe nur als. unmittelbarer Aus; 
druck feines eigenen Verhaͤltniſſes der Thaͤtigkeitsaͤuße⸗ 
rung. Wenden wir diefes auf die organifchen Gefchöpfe 
an, fo würde es zu dem merfwürdigen Stefultate fuͤh⸗ 
ren: daß bei ganzen Klaſſen derfelben, 3. B. bei den 
verfchiedenen Thierarten , Die räumlich Fleinfte Art ihrer 
Bildung nah in das Marimum der anorganifchen 
Erdenperiode, die größte in das Minimum derſelben 
falle, wo alfo diejenigen Individuen in der Mitte 
lägen, die nicht der Herrfchaft des anorganifchen 
Wirkens unterliegen, aber auch umgefchrt bei deffen 
minderer Wirfung nicht ale Kraft auf koͤrperliche Er: 
tenfion, fondern auf intenfive Größe richteten. 

$. 25. 

So wird alfo alles irdifch Individuelle von dem: 
felden Gefege bei feiner Werdung , Bildung, Fortdaner 
und relativen Vergebung geleitet, von welchem die 
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Erde felbft , und modificirt — der jedesmaligen Indivis 
dualitaͤt entfprechend — auch die fibrigen Weltkörper, 
in dem Ausdruck ihrer Thätigfeitsverhältniffe beherrfcht 
werden; und während das Erdenleben in ihrem anor 
ganiſchen Beſtande wurzelt, — Stamm, Ziveige und 
Blätter in ihrer Vegetation und in der niederen Ani 
malifation entfaltet, erfcheint es in denen Höheren Ani; 
malien in der Blüthe, auf gleiche Weife in dem Eleis 
neren Individuum der Art, wie es in der Erde ald 
einem organifchen Ganzen Hervorbricht ; aber fie ſelbſt 
tritt wieder als Glied des Weltorganism hervor, und 
vielleicht treibt in ihrer und der Planeten Subftanz das 
Leben des Macrocosmos nur Kotylidonen, während in 
denen Sonnen die höhere Entfaltung deſſelben ausge 
ſprochen, feine Blüthen entwicfelt ‚find. — So malte 
alfo das eine gleiche Leben im Univerfo, und Die ganze 
Narur feiert fo ihr Gefammtdafeyn, durch unendlich 
fortfehreitende Entwicklung ; überall Lebeudigfeit und 
diefe ſtets an das Seyn gefeflelt, in allem und jedem 
geiftige Belebung aus nie verfiegender Quelle fließend. * 








* Die Tendenz diefer Sammlung erlaubte dem Verfaſſer 
dieſes Auffages nur in allgemeinen Beziehungen über das Leben 
zu frrehen; fpeciellere Verhandlungen wird er theils in der 
Bolge a. a. D. liefern, hat er aber zum Theil fehon in den bei 
den Verlegern dieſer Schrift erfihienenen „rbuf. hem. Abs 
bandfungen. 806. ton ihm bearbeitet,“ und in der Einleis 
tung feines Grundriffes der Chemie. Jena bei Seidler. 
3806. durchgeführt. 








Ueber 


Die Seftaltung des Univerfums,. 





%. 1. 


Von der Erde ſich zu den Geſtirnen erhebend, erblickt | 
DaB Auge des Naturbeobachters Diefelbe unendliche 
Mannichfaltigfeit, die ihm die Mutter Erde in 
der Welenheitögeflaltung jedes ihrer Kinder verkuͤndet; 
nur in größeren Zügen erfeheinen Dort oben die zabls 
ofen Ausdrücke der endlichen Seite der Natur gezeich⸗ 
net, und das was fich daheim der Beobachtung durch 
die für die finnliche Wahrnehmung des Menfchen zu- 
ftarfe Begränzsung manches Irdiſchen entzicht ,- das 
entſchwindet ihm Dort Durch unermeßlich fcheinende 
Größe, ſowohl der Form als des inneren Wirfene. 
Zwiſchen beiden Ertremen geftaltet fit) das mit der 
finnfichen Beobachtung in Beziehung Setzbare, und 
fo wie jenes im gegenfeitigen Verhältniſſe betrachtet, 
nur als relative Wiederholung in weiterer oder engerer 


ij 





104 


Sphäre erfcheint, fo wird fih uns auch iu dem ſinnlich 
Anſchaulichen diefelbe Fuͤlle endlicher, de 1. foͤrmlicher, 
Ausbildung, nach denſelben Richtungen ausgehend 
darſtellen. 

6. 4. 

Sofern aber das Beſondere der Form und über: 
haupt ‚der Körperlichfeit nur unmittelbarer. Ausdrud 
ber -inneren Thaͤtigkeit, und ſomit des innern Natur 
willens ift, fo ergiebt ſich don felbft, daß alle Formung 
der producirenden, Natur mit ihrer Thaͤtigkeitsentwicke⸗ 
hung gleihen Schritt halte, und in diefem Sinne in 
jedem Individuellen die Möglichkeit gegeben iſt, aus 
und in ihm alle übrigen Naturindividuen zu zeugen, 
und jegliches Individuum erfcheint daher als Zeuge 
eines beftimmten Zuftandes der einigen in fich gleichen 
Natur, welches nur den Contact des außer ihm 
Seyenden abzuwarten fcheint, um entweder durch 
deffen Einwirkung noch flärfer befchränft und fo faft 
gänzlich in Förperlihed Seyn aufgelößt zu werden, 
oder durch deflen Aufforderung zur lebendigeren Offen⸗ 
barung feines Innern, d. i. feines Weſenzuſtandes ger 
fleigert zu werden; — in beiden Fällen wird auch die 
Form dieſes Individuums eine andere, und mit ihr 
wird es ſelbſt ein auderes werden. 

5. 3. 

Jeder Moment unſers eigenen Seyns, jede in dem 

kuͤrzeſten Zeitraume liegende Schauung der thaͤtigen uns 


= 
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umgebenden Außenwelt, bezeugt diefe ſtete Metamors 
phofe des Dafeyenden, und wenn wir nicht Die mäßige 
Mole des gleichgältigen Zufchauers übernehmen und 
behaupten wollen; wenn wir uns nicht bloß mit dem 
Gefühle der Behaglichkeit an Diefer fleten Evolution 
der Weltfraft genügen, und fo unfer Empfinden einzig 
ur auf Selbſtgefuͤhl befchränfend — das Bewußtſeyn 
ganz in Me Exiſtenz verfenfen wollen; wenn uns die 
Erkenntniß des in der Außenwelt für unſre Erhaltung 
gegebenen Vortheils oder des Niesbrauchs der Dinge, 
nicht als folche genüget ; fondern wenn wir als freie — 
über Eriftenzbefchränfung erbabene Weſen nach der 
Urfache jenes Wechſels fragen: fo geziemt ed uns, die 
. Entfaltung derfelben wenigſtens zu verfuchen. 


4 


Ein Verſuch der Art kann aber nur dann einge⸗ 
leitet werden, wenn bei einer moͤglichſt vielſeitigen Be⸗ 
trachtung der Dingenwelt, das innere ſowohl auf ſich 
bezogene, als auch gegenſeitige Verhaͤltniß derſelben — 
genau gewuͤrdigt — vorangegangen, und bei dem Acte 
der Unterſuchung ſelbſt, von aller Koͤrperlichkeit (als 
ſecundaͤre Setzung des derſelben zum Grunde dienenden 
Thaͤtigen) und ſelbſt von allen bildlichen Vorſtellungen 
über das Seyn der Dinge abſtrahirt wird. Ohnerachtet 
nun unſeres jegigen Standpunfts der Erfenntniß zu: 
folge diefe Bedingungen nicht firng zu erfüllen möglich 
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ſind; fo geffattet doch das, was als wirklich Gemußtes 
oder Erfennungsfähiges zur Zeit vorhanden iſt, wenig 
ſtens den Verſuch, die Ahndung über jenes Gebeimmß 
der Weltthätigfeit und ihres Ausdruds — im dem 
Bau des Univerfums ausgeſprochen — anzudeuten. 


55. 


Durch die Abftraction des: formellen Beyns der 
Dirige bei ihrem Wefen, und ſomit bei der jedem Ein: 
zelnen vorſchwebenden inneren Weſensgleichheit, d- t. 
ihrer wahren Einheit, ankommend, erſcheint unſerem 
inneren Geiſtesſinne das in⸗ und durch ſich Gleiche, 
das Allgemeine, die Baſis des Univerſums in ihrer 
wahren Bedeutung. Dieſes als ſolches in feinem uns 
getheilten Seyn aufgefaßt, tritt hervor als das Uns 
endliche, an dem Seyn ſich genuͤgend, und mithin 
kein Aeußeres, keine Thaͤtigkeitsrichtung kennendes; 
als das Unterſchiedsloſe und daher in abſoluter Ruhe 
begriffene. 

Der erſte Hauch der Thaͤtigkeitsaͤußerung dieſes 
Aulgemeinen bezeichnet fih dur das Streben der 
Seldftbegreifung, um fo Bewußtfeyn feiner ſelbſt zu 
erlangen ; es wird fich felbft zum Objecte, und durch 
dieſe Segung feiner felbft außer ihm, mird die erfle 
Selbſtbeſchraͤnkung deſſelben, feine erfte Differenz ger 
zeuget , die in derfelben Lebensäußerung fortfahrend, 
das unendlih Manfichfache, die zahllofen Begrän: 
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zungsmomente des Univerſums hervorruft, und fo das 
verfchieden befchränfte — Individuelle als geworden 
darftelit. Während aber auf Diele Weife Die beſchraͤn⸗ 
keude Richtung des Allgemeinen ſich wachſend hebt , 
ruht in dem Innern eines jeden Productes dieſer nach 
und nach ſich entwickelnden Vielheit, — die mit jedem 
Momente ihres Werdens von verſtaͤrkter Koͤrperlichkeit 
unmittelbar begleitet wird — die Sehnſucht, das 
vormalige Seyn wieder zu erreichen, die nur 
der Aufforderung bedarf, um den Grad ihres Vorhan⸗ 
denſeyns zu dochmentiren. Diefe Aufforderung wird 
demfelben in der Berührung des Ungleichartigen, 
d. i. des früher und fpäter — oder nachs und fo dus: 
einander (in verfchiebenen Zeiträumen) hervorgegangenen 
Beſchraͤnkungsproductes des urſpruͤnglich Gleichen , 
Allgemeinen, und enthuͤllt ſich unſerer Schauung klar 
in den Phaͤnomenen der Thaͤtigkeit des Koͤrperlichen, 
in dem Lichte, der Waͤrme, u. m. a. im ſogenannten 
organiſchen Lebensproceß und in denjenigen der Welt 
förper ; und Die flete Veränderung in ihrer und ihrer 
Individuengeſtaltung find. die entfchleierteften Documente 
derfelben ,— jede bezeugt das erwachende Verlangen 
‚nach ehemaliger Wefensfreiheit. Diefem Verlangen 
genügend ,„ und fo die endliche befchränfte Geſtaltung 
nach und nad aufgebend , wird die Befangung des 
Geiſtes in der Form in gleicher Zeitfolge fich loͤſen, 
und wiederum bervorgehen die vormalige Seynseinheit, 
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der aber unmittelbar die news Befchränfung durch neue 
Seldftobjectivirung folgt, und wiederum und ſo ins 
Unendliche fort denfelben Kreislauf beginnt, 


5. 6. 


Jedes Weitindividuum iſt dieſem Wechſel des immer 
‚nen geſtaltenden Seyns unterworfen, und jedes der 
beſchraͤnkenden Richtung unterliegende fuͤhlt mehr oder 
minder bewußt, die wahren Leiden der Zeit, aber 
jedes Einzelne wird auch durch das Andere, in der 
Beruͤhrung angetrieben , diefe Leiden: zu uͤberwinden. 
Nicht etwa allein im dem irdifch Andividuellen , fondern 
in jedem Gliede der großen Weltfette, in der Eleinften 
und größten Geftaltung des Univerfums ift jenes ewige 
Verhaͤltniß ausgefprochen. — Während der vieleicht 
jüngft entflandene Komet in feiner faft durchfichtigen 
Dunftform, die erflen Momente feiner hervortretenden 
Körperlichfeit zu bezeugen fcpeint, weißt fi dem beob; 
achtenden Blicke die fernere Befangung in der Form 
derſelben Weltkoͤrver in denjenigen ihres Gleichen nad, 
die mit mehr oder minder feftem Kerne auftretend, 
ihre Annäherung zum planetarifchen Beflande zu ver: 
Fünden feheinen , und weiterhin bezeugen die Planeten 
felöft, in ihrer urfpränglicheren anorganifchen Subſtanz 
(die in denen Monden und Trabanten vielleicht reprä: 
fentirt wird) die ihnen möglichfie Erreihung des Mari: 
mums der Befchränfung,, von mo aus fich Die neue 
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Aufhebung diefer durch und durch gefeßten Körperlichs 
feit datir. Die Erde giebt uns dieſen Zeitpunkt in 
dem Entfiehungsmomente des Waffers an, und von 
Hier aus hebt fi nach und nach (in den fpäteren Erd⸗ 
maffenfchichtungen und befonders im irdifch Organifchen 
ſich enthüllend) die dem formellen Geyn wieder entges 
genſtrebende Richtung, Die der Planet in der Geflaltung 
des Fixſterns, und aus diefem wieder in dem Zeu— 
gungsmomente des Kometen zu erreichen fcheint. Aehn⸗ 
lich Ddiefen großen Zügen des Werhfels in denen Ges 
faltungen des Univerfums , wiederholt jedes Fleinfte 
zum Bau jener großen Weltglieder gehörende Indivi⸗ 
duum, denſelben Verlauf, und nur die befchränftere 
Sphäre feines Dafeyns und Wirkens ift die Urfache, 
weshalb der Thätigkeitöverlauf des Kleineren ein von 
dem Größeren verfchiedener zu feyn feheint; und fo wie 
fie jeden einzelnen Weltkörper in dem Beflande und 
Deffen Aeußerung der übrigen , feine frühefte 
Vergangenheit und feine fernfte Zufunft ausgedruckt 
ift, fo liegt auch für das einzelne individuelle Gebilde 
fein vergangenes und fünftiges Schidfal in der Werfen: 
heit der übrigen (feiner Außenwelt) entfaltet, und harrt 
nur der Aufſuchung und richtig befchauenden Beurtheis 
Iuug, um erfannt und gewürdigt zu werden. * 





* Die der Mirclogie der Alten vorfchwebende Idee iſt der 
hier ausgefprochenen analog , und der Unterfchied beider berub: 
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Bon 
einem Hauptbildungsmittel zur Neligion 
in der proteſtantiſchen Kirche. 





Ay: Religion nach ihrem höchften und affgemeinften 
Begriffe etwas anders, als ‚, Anerfennung uͤbermenſch⸗ 
ficher Leitung der Ereigniffe und Begebenheiten auf 
Erden?’ Ze vollkommner nun der Menfch ift, deflo 
vollfommner die Wefen, die er über ſich ahndet oder 
glaubt. Gerechtigkeit, Weisheit, und jede Tugend 
haben fie in der Art und in dem Grade, als fie ber 
vorzüglichfte Menſch des Zeitalters hat. Immer denft 
und fühle fi) der Religioͤſe unter der unfichtbaren 
Regierung des Beften, der die beffern Gefege ihm in 
feinem innerften Wefen Fund thut, durch dieß Bewußt: 
ſeyn ihn treibt, warnt und ftraft. 

Man arbeite alfo nur an der Ausbildung und 
Veredlung des Menfchen ; feine Religion wird von 
ſelbſt lauterer, vernünftiger werden. Mit der Vered⸗ 
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fung feines Weſens, feines Herzens veredelt fich der 
Gott feined Herzens, und nimmt die heil-gere Geſin⸗ 
nung unter feine Aufficht und Schutz. Jede den mo— 
raliſchen Menſchen intereſſirende Wahrheit, jede beflere 
Entfohließung wird von dem Menichen in die Hände 
feiner Gottheit gegeben, um dort fie zu ſichern, reicher 
und fegensooller daher fie wieder zu empfangen. Dief 
find Wirkungen von -unvolfommenen NReligionsvorftch 
fungen. Die vollfommnern , die der Dernünftigere 
gerne heget, und der Tugendhaftefle freudig in feinen 
Deftrebungen ergreift, erzeugen das beruhigende: Ver 
trauen, daß alles, Gutes und Boͤſes, was nicht mit 
Sreiheit von dem Menfchen :heroorgebracht oder gehin⸗ 
dert werden inne, von ber hoͤchſten Weisheit und 
Gerechtigfeit übernommen werde; und daß Alles: von 
dem abbänge,, der überall und. immer recht thun wolle 
und koͤnne. 

Aber ſo wenig jener Europäer dem oſtindiſchen 
Sürften darthun konnte, daß Fluͤſſe hart werden koͤnn⸗ 
ten, ſo wenig kann der Religioͤſe dem, der den Sinn 
für eine Gottheit noch nicht entwickelt oder verloren 
dat, eine begreifliche Nechenfchaft von feinen Gefinnun) 
gen und Empfindungen ertheilen. Sind deswegen aber, 
weil man dem ununterrichteten Südaſtaten feine 
befriedigende Beweiſe geben kann, unfere Flüle im 
firengen Winter nicht gefroren? Sind deswegen Die 
Religioͤſen Narren und Schwärmer, weil fie von Ihren 

Studien II. Band. 3 
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Gefinnungen und Empfindungen Feine für Jeden begreif: 
liche Rechenfhaft geben Fönnen? Die Gottheit ver 
ſchwindet in dem Augenblicke, mo man ſich ihr in der 
Abſicht nahet, um ſie zu ſehen und zu begreifen. Der 
Nebel des Herbſtes iſt da, mo. wir ſtehen, leicht und 
durchſichtig; sehn Schritte weiter vorwärts erfcheint cr 


dicht und. handgreiflich. ' Immer entwweichend dem Bor: 


mige, bleibet die Gottheit dem Redlichen, der in feinen 
edelſten Beſtrebungen und Wuͤnſchen ihr Dafeyn als 
nothwendig empfindet. 

„Aber iſt dieß nicht wahr? wenn die Sonne des 
Verſtandes aufgeht, und jene grauen Nebel der Bor 
urtheife niederfchlägt, bleibet die Gottheit auch dann 
noch für und?” Gehe an dem heiterften Tage an die 
Grenze deines Horizont: haft du nun gefehen, was du 
zu ſehen geglaubt hattet? Meichen wirklich Dort die 
grauen und filberfarbigen Streifen zur Erde nieder? 
Ewig bleibft du in der Dämmerung , in dem Nebel, 
wenn auch die Peripherie deines Aufenthalts heute 
Heiner, morgen taufendmal größer fih aufſchließt. 
Gleich viel, ob du von hundert Spannen, oder von 
Hundert Meilen umfchloffen biſt; eingeſchloſſen biſt dis 
doch. Laß dir genügen an dem Gefühle feines Da 
ſeyns, das feine Dialeftif dir evident wegdisputiren 
wird, wenn fie auch nicht vermöchte, feine Nothwen⸗ 
digfeit zu erweifen. 

Wie Viele giebts, die von Recht und Unrecht, 





115 


von Gewiſſen, das fle fühlen , das fie befolgen, eine 
allgemein befriedigende Erflärung geben könnten ? Die 
größten Denfer haben dieß gewollt, weil es fo wichtige, 
fo meitgreifende , ins innerfle Leber der Menfchen eins 
wirfende Erfcheinungen find. Iſts Einem, anerkannt 
von Allen, gelungen? Eriftirt aber deswegen Necht 
und Unrecht, und deflen Bewußtſeyn in uns nicht? 
Diejenigen, welche auf deutliche Einfiht , auf klares 
Begreifen deffen, mas vorkommt, alles ankommen 
laſſen, und lieber das für eine Täufchung halten , was 
nicht von dem Verftande begriffen werden fann, mögen 
fih freier Dünfen ; aber verdieuen Diejenigen verachtet 
zu werden, welche, weniger befümmert um deutliche 
Erfenntniß, nur auf ihr inwendiged Gefühl und Ge 
wiffen in den alferwichtigften Momenten merfend, und, 
wenn fchon an Aberglauben gränzend, doch Wärme 
für Necht und Tugend bewahren, indeß Andere aus 
allzugroßer Verftändigfeit und Klugheit oft ihr Beſtes 
vergeffen, und infofern , wie Paulus meint, zu Narren 
werden ? 

Man denfe über alled nah, was in und, an und 
und außer ung fich zeiget; laſſe die Erkenntniß wachfen: 
aber man glanbe nicht, wenn man eine Erflärungsart 
unftatthaft gefunden , die Sache ſelbſt von der Stelle 
Der wirklichen Dinge vertrieben zu haben. In gegen; 
feitiger Unterftügung eröffne das Nachdenken der froms 
men Tugend den mweitern Spielraum , und befeflige 
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dureh hellere Einficht den Glauben an ſie und ihre Ges 
ſetze; dieſe veige hinwiederum durch ihre Erzeugniſſe 
den. Geiſt, Aber ihre Wirkung, ihre Erſcheinuugen 
nachzudenfen; das Verſtaͤndniß und die fromme Tugend 
feyen ewig verbundene Gefährten des Menſchen zur 
eiwig feigenden Vervollkommuung! 

Wenn man richtig behaupten ‚Farm: „ſene ausge 
bildeten Ideen, Gott und Unfterblichkeit , treten mur 
in der Seele des philoſophiſchen und anfgeflärten 
Denferd hervor, und müuͤſſen mit religiöfem Gefühle 
begleitet ſeyn, weil es feine eigene, in feinem Innern 
bhervorgetriebene Ideen find; fo iſt doch die Frage 
nicht unvernünftig : welches iſt denn nun das Erſte in 
diefen Menfchen? doch nicht dieſe Ideen? Die Neflerion 
über das vorhandene religiöfe Gefühl erzeugte dieſe 
Gedanfen und Jdeen ; ohne daß dieß da iſt, Fünnen 
fie alfo nicht erzeugt werden. Sie für ſich Fönnen 
wohl, wenn fie da find oder bemerkt werden an 
Andern, cin Gegenfiand des Nachdenkens über ıhren 
Zufammenhang mit andern Gedanken und Ideen, über 
ihren Urfprung und dergleichen, werden, und durch 
diefe Befchäftigung kaun auch wirklich das religidfe 
Gefühl erweckt werden, weil man bei diefen Betrach— 
tungen nothivendig .zu der Urftätte diefer Ideen Fonmen 
wird, nemlih in uns Denn alles wahre Philoſo—⸗ 
phiren über Religion und Neligiofität ift doch zunaͤchſt 
ein Iufichgehen, ein Erforfchen feines eigenen inwen⸗ 
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digſten Weſens, ein Fragen nach dem in ung fich fins 
denden Grunde jener merkwürdigen Erfcheinungen, die 
wir mit Religion und Neligiofität bezeichnen; und das 
Wahre und das Nechte find hiemit untrennbar verbuns 
dene Ideen. Ob beides in der That vorhanden ? ob 
es bleiben, ob es fiegen müfle in uns, in der Welt? 
Weil die Religion hierauf bejahend fih erklärt, fo 
meinte man, ihr Endzweck könne fein anderer feyn, 
als die Menſchen moraliſch gut zu machen, und dieſe⸗ 
nigen Lehrſaͤtze, welche hiemit in unmittelbarer Verbin⸗ 
dung ſtuͤnden, ſeyen die weſentlichen Lehren der Reli⸗ 
gion. Alle Religionslehre ſolle demnach nur folgende 
Säge aufſtellen und einprägen: „Es iſt ein Gott, 
welcher will, daß die Menſchen gut handeln; daß die— 
ſelben ſich unter einander lieben; Er belohnt das Gute, 
und beſtraft das Boͤſe. Dieſe Saͤtze, die nun einmal 
das Gepräge der Vernunftmäßigkeit erhalten haben, 
ungeachtet noch täglich von wahren Bhilofophen nach ihrem 
eigentlichen Fundamente geforfchet wird , und fic alfo 
im Grunde doch nur auf Autorität angenommen werden 
von denjenigen, welche gegen alle Autorität in Reli⸗ 
gionsangelegenheiten eifern, follen die unendliche Fuͤlle 
und Tiefe der Religion vollſtaͤndig umfaflen! und, was 
noch ſonderbarer iſt, ſie ſollen in jedem, der ſie an— 
nimmt, der ſie als wahr gelten laͤßt, ſichere Motive 
der Moralitaͤt ſeyn! Die Erfahrung zeuget vom Gegen: 
theile in unzähligen Beifpielen,, von folchen, die diefe 
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helfe und durchfichtige Waſſerreligion fich gefallen laſſen, 
amd von ſolchen, die vom finfterften Aberglauben bes 
fangen find , daß fie dem ungeachtet nicht recht thun, 
und nur fich felbft, di h. ihr eigenes Allerelendeftes 
lieb haben, und daß fie nicht blos einer gegen den 
andern, fondern auch gemeinfchaftlich in einem umficht: 
baren Bunde gegen die Tuaend fich befinden , da diefe 
bier von der Schlauheit beruͤckt, dort in. ihrer uners 
fchütterlichen Gewiſſenhaftigkeit, ein Feld des Aerger: 
niffes, verlaſſen, geſchimpft ober bemitleidet wird; und, 
wie der Feld im Steome, zwar unbeweglich, aber 
auch einfam und hoͤchſtens furchtbar, daferne man 
nicht gut genug an ihm vorüber Fann. Wahrhaftig, 
die Menfchen, die um die Tugend herumgehen, an fie 
flogen, fie find den Wellen zu vergleichen, die um 
einen Zelfen her, bald zu ſpotten, bald zu toben fcheis 
nen. Die nothwendige Vorbereitung zu jedem Reli 
gionsunterricht iſt die Erweckung der Eiche, des Ders 
trauens, der Treue und des Gehorfams. In dem 
feinen und guten Herzen, in dem findlichen Gemüthe, 
in welchem jene Eigenfchaften der edleren Menfchens 
natur gemurzelt haben, offenbart fich die Gottheit, und, 
wenn Erfahrung und Nachdenken keine hinreichenden Mos 
tive zum Rechtthun darreichen, erhebt fie ihre Erfohrnen 
ans der Welt der Sinne, und flärfet durch Glaube, 
Liebe und Hoffnung in allem Guten. Daher ift es fo 
trefflich und menſchlich, daß in dem Chriftentyum alle 
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Tugend als Wirkung der Dankbarkeit erwartet wirm 
Denn das dankbare, Findlich zutrauensuolle Derz zu 
dem Wefen aller Weſen iR der natürlichfte, Der menfchs 
lichſte, der fiherfie Grund aller Tugend. Die fromme 
Einfalt bat diefen ’ guten Hoden aller Tugend , der 
denfende Forſcher nach Wahrheit und Ruhe gewinnt 
nicht mehr als denfelben. - Wiffenfchaft und Kunſt 
haben, wenn ihnen dieß herrliche Ziel ihrer Anftrengung 
zu Theil wird, dieß vor dem uncultivirten guten Mens 
fchen voraus, daß fie eines Elarern Bewußtfeyns dieſes 
Guts fich erfreuen. 

Dusch das Geſagte verfuchte ich darzuthun, daß 
alle Religion, als Inbegriff von Vorflellungen, in dem 
Grade und Umfange vollkommen if und heißen kann, 
als es der Menfch felbft if, deſſen Product fie iſt. 
Daß aber die Religioſitaͤt felben, von der jene, Die 
objective Religion, zeuget, die fie erklären und aus 
Jegen will, nur infofers Das Merk des Menfchen ift, 
als er durch Entwicfelung und Pflege der in ihm lies 
genden Keime der Liebe, des Danks, des Vertrauens 
und des Gehorſams fich geſchickt macht, in ein wärdis 
ges Verhaͤltniß mit der Gottheit zu treten, die ich 
feinem innerftien Wefen offenbart — auf mannichfaltige 
Weiſe, am herrlichfien und troͤſtlichſten, wie Die Ehriften 
verfichern, in Jeſus Chriftus. 

Religionslehre kann demnach feyn Reſultat der 
Nachforfchungen denkender Menfchen über den Grund 
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der Religion in der menfchlichen Natur, ihren Zufam: 
menbang mit andern Erfheinungen und Wirkungen 
biefer Natur , der Welt, and der Verhaͤltniſſe, in 
welchen und unter welchen wir uns befinden, Ohne 
ſelbſt Neligion zu haben oder religiös zu feyn , kann 
man dieſe Unterſuchungen anftelen, und in gewiſſer 
Art doch ein geiftiges Intereffe dafür hegenz der Denker 
unterwirft ‚die Meligion als Etwas außer ibm befinds 
liches feiner Prüfung, feinem Urtheil. Religionsiehre 
kaun aber auch ſeyn, Darfiellung des religiöfen Mens 
fchen von feinen Gefinnungen und Gefühlen „ die er 
beget, und voh denen er durchdrungen iſt, wenn er 
den Unendlichen in fih und außer fih wahrnchmend 
und erfennend, in der Verbindung mit ihm ſich ruhiger, 
zuverſichtlicher befindet. 

Endlih kann Religionslehre, Neligionsunterricht 
heißen, die Nachricht und Erklärung von dergleichen 
Darſtellungen, mit eigner lebhafter Theilnahme, die 
fich wegen des verwandten Sinnes und Gefühls, Außert- 

Letzteres fol der chriſtl. Öffentlichen Religionslehrer 
Neligionsunserricht hauptfächlich feyn , infofern fie die 
Dffenbarung religiöfer Denfungsart in der h. Schrift, 
die eigenthuͤmliche Weife, wie hiernach die Gottheit mit den 
Menfchen, die Menfchen mit der Gortheit in Chriſto 
vereinigt und verbunden vorgeftellt werden , hiſtoriſch 
mittheilen follen, und aus tieferer Kenntuiß des menfchs 
lichen Gemuͤths, feiner heiligften Negungen und Wins 
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fche, feiner Befümmerniffe und Hoffnungen , auslegen, 
und dadurch, daß fie ihre Lehrlinge und Zuhörer in 
eine Welt der Religion und ber Frömmigkeit verſetzen, 
mit ihren Erfcheinungen gleihfam umgeben, fie für 
Diefe unfichtbare Welt zu gewinnen, und zu beleben. 
befliffen feyn ſollen, damit diefe derfelbigen Gemuͤths⸗ 
ruhe und Sreudigkeit theilhaftig werden, die von den 
Menſchen und durch die Menfchen gerühmt wird, 
von welchen und durch melche in der heil. Schrift 
sefprochen und gehandelt wird. Denn, fo meinen die ' 
Ehriften, weil die Schriften der Bibel wahre und treue 
Darſtellungen der Religion und Frömmigkeit, von einem, 
in Leid und Freud, mit Gott zufammenhängenden 
Leben und Wirken find, fo werden fie, wie verſchieden 
auch unfere Verhältniffe nach Zeit und Drt, in Abſicht 
auf Geiftescultur und Belchäftigung, in Abficht auf 
bürgerliche Verfaſſung und Einrichtung feyn mögen, 
dennoch vorzüglich gefchicft bleiben, die im menfchs 
lichen Gemüthe vorhandenen Ahnlichen Gefiunungen 
und Gefühle zu erweden, zu beleben, und zu 
entwickeln. Der Lehrer wird aber diefe Schriften, 
welche alle Symbole des lebendigen Glaubens an Gott 
find, um fo wahrer und wirkſamer deuten , je genauere 
Kenntniß er hat von der Denfungsart, von den eigens 
thüumlichen GSeelenbedürfniffen (geiſtliche Nothdurft 
nannten" e8 unſere DBäter) derjenigen, welche dieſe 
Schriften veranlaßt oder verfertigt haben. (Er gebe 
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alfo acht, was das Anliegen ihrer Herzen, ihre Moth 
und ihre Troſt, ihre Zuverficht, ihre fie aufrichtende, 
Iebendigmachende Hoffnung war. Je inniger vertraut 
er mit ihnen geworden iſt, deſto ficherer und voltftän: 
diger ſieht und begreift er durch die Hülle des Sym⸗ 
bols ihren religidfen Sinn. 

Indeſſen war auch die Andentung ber wichtigften 
Mittheilungen in diefen heil. Schriften, welche beſon⸗ 
ders zur Erweckung und Befriedigung eines religidſen 
Sinnes gkreichen Fönnten, von großem Werte, zumal 
wenn fie von folchen Menfchen und aus folchen Zeiten 
berrührt, denen man bie richtigere Einficht und die 
zuverläßige freue Mittheilung zutraute. Daher das 
Anfehen des fogenanuten apoftolifchen Symbolums, 
und in den neueren Zeiten der verfchiedenen Glaubens: 
befenntniffe der von einander abweichenden chriftfichen 
Partheien. In diefem Glaubenshefenntniffe, gewoͤhn⸗ 
lich in Unterrichtsbuͤchern, in Catechismen vorgetragen, 

" fanden die Gleichgefinnten den Kern der Bibel, die 
wichtigfte Anleitung zur Lectuͤre derfelden, den wahreften 
Ausdruck ihrer eigenen Anſicht von Neligion und 
Zrömmigfeit. 

Iſt ein Ehrift der Meinung, daß nur Ein wahres 
Glaubensſymbol möglich, und dag nur Ein authentis 
ſcher, autorifirter Ausleger dunkler oder vieldeutiger 
Stellen der Bibel auf Erden vorhanden fey, fo ift er 
ein roͤmiſch⸗ Fatholifcher Chriſt. 
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Iſt er dagegen der Meinung, jede® Glanbens— 
fymbol fey nur infofern wahr, als es mit ber heit. 
Schrift übereinſtimme, und werde alfo nur unter diefer 
Bedingung und DBorausfegung gebilligt und Angenoms 
men; und jeder Ehrift fen für fich berechtigt ein anderes 
anzunehmen, daferne er im Stande ſey, feine abwei—⸗ 
chende Meinung durch die heil. Schrift für fein Gewiſſen 
befriedigend zu erweifen ; fo if er ein evangelifcher, 
oder wie man ed auch nennt, ein proteflantiicher 
Chriſt — im mettellen Sinne des Wortd: Denn er iſt 
der Geſinnung nach in der That ein Evangeliſchgeſinn⸗ 
ter, wenn er auch nicht in äußerer Eirchlicher Gemeins 
fchaft mit folchen Proteftanten fleht, "die in ihren Kir 
chenglauben Lehrfäße aufgenommen haben, die er nicht 
gutheißt, und die er für wichtig genug hält, um deß⸗ 
halb ſich zu fepariren. Schließt er fich aber. (welches 
er ungeachtet mancher Verſchiedenheit der Meinung auf 
fein Gewiflen thun fann) an die öffentliche, vom 
Staate anerkannte Kirchengefelfcehaft der Proteftanten 
an, fo iſt er ein Proteſtant in dem engern Sinne de& 
Wortes. | | 

Aber darf der Lehrer einer proteflantifchen Kirche, 
welche im Staate die Erlaubniß oder das Recht hat 
zu eriftiren,, nach feiner , von der Kirchenichre abmweis 
chenden Ueberzeugung lehren ? und wenn eine befondere 
Erlaubni: biesu erforderlich ift, ertheilt diefe die Kies 
chengeſellſchaft für fih? oder ift, wie Die ganze Kirche 
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eine Staatsanſtalt it, die Beibehaltung, Veränderung 
oder Verwerfung der Gisherigen Kirchenfehre unbedingt 
dem Willen der Staatsgewalt überlaffen?? Die Erörs 
terung diefer Fragen führt nothwendig auf die Grund⸗ 
fäge und Verhaͤltniſſe zur, nach welchen und in 
welchen proteftantifche Kirchen eutſtanden find, 

Dur die Neformation erfolgte ein eigentlicher 
Abfall, von der hergebrachten Kirchenregicrung,, dem 
Pabſte und dem Bifchöffen. Auch darf man, wenn 
fogar die Gefchichte hierüber Fein Zeugniß ablegte, als 
ausgemacht annehmen, daß von diefem , in größerem 
Umfange gelungenen, Aufftande gegen den pofitid 
rechtmäßigen Dbetherrn, den Pabſt, Die Gewalt dieſes 
fihtbaren Kirchenhaupts oft mit meidifchen Augen 
werde betrachtet worden feyn, befonders von den welt⸗ 
lichen Herren der Länder. Es war eine eigene Abtheis 
lung in das Weltliche und Geiftliche ! Mit Teichter 
Mühe konnte bewieſen werden, daß dieſes Weltliche 
dem Geiftlichen , diefes Geiftliche dem Weltlichen unters 
mworfen feyn müfle. Beides war ein Aeuferliches. 
Das Außerlihe Bekenntniß, der Außerliche Dienft in 
Eerimonien und Gebeten, machte den rechten Unterthan 
des geiftlichen Reichs. Das Außerlihe Anerkennen der 
Herrfchaft des weltlichen Regenten, der aͤußerliche Ges 
horfam gegen feine Gefege machte den rechten ‚Unterthan 
im Weltlichen. Kein Wunder indeffen, daß das geiſt⸗ 
liche Negiment in feiner Ausartung nicht blos unter 
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den Denfern, auch unter den Wohldenfenden eifrigere, 
berzlichere Feinde fand, ald in gleichem Falle das 
weltliche Regiment. Die Begriffe von chriftlicher Tus 
gend , von feligmachendem Glauben, ſobald fie mit 
größerer Klarheit erfannt und dargeftellt wurden, konn⸗ 
ten und mußten in dem ftärffien Contraſt mit diefer 
äußerlihen Tugend und mit diefem blinden Glauben 
erfcheinen , und die beil. Schrift mußte die flärfften 
Waffen darreichen, einen folchen geiftlichen Tyhrannen 
anzugreifen und zu überwältigen, weil fie auf der ins 
nern Reinigkeit des Herzens unabänderlich befteht, und 
feine andere Tugend gelten läßt, als die aus ſolchem 
willigen und freudigen Gemuͤthe, welches das Gute 
um fein felbft willen, um Gottes und Chrifti willen 
liebgewinnt, entfpringet; und weil fie behauptet, der 
aufrichtige Menſch, je fehnlicher fein: Wunfch fey, 
willigen und vollfommenen Schorfam zu leiſten, werde 
. am fo febhafter ter großen Schtwicrigfeiten fich bewußt, 
die er hierbei in fich und außer fich findet, und es 
entfiche daher in ihm das dringende Bedürfniß,, da er 
für fich nicht flarf genug fey und werden Edune, über 
dieſe Schwierigkeiten zu ſiegen, irgend ein anderes 
wirkſames Mittel zu erlangen, durch deſſen Hülfe er 
mit Zuverficht und Ruhe auf dem beſſern Wege wan⸗ 
deln koͤnne. 

Indem man, durch die heil. Schrift belehrt, auf 
der einen Seite erlaunte und fühlte, daß eine Huldis 
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gung der Herzen, eine Anbetung Gottes im Geifte und 
in der Wahrheit zu dem reinen Göttesdienfte erfordert 
werde, fd geſtand man auch auf der andern Geite in 
fchuldiger Aufrichtigfeit, daß man noch weit von bie 
fem Dienfte entfernt ſey. Ein Glaube alfo, wornach 
dasjenige, was umnflreitig das Belle und Gottwohl⸗ 
gefättigfie Fey, in Erfüllung und Ausführung gebradt 
werden Faun, mußte die Quelle der Zuverfichtlichkeit 
und Freudigleit, der veſteſte Grund aller Hoffnung 
höferer Seligfeit werden. Diefen Glauben zu pflanzen, 
meinten die Evangelifchen , fey der Hauptzweck des 
Evangeliums von Jeſu Chriſto. Durch die Predigt 
dieſes Evangeliums werde, unter Gottes fegnendem 
Beiftande, derfelbe in dem Menfchen erzenget, und 
aus diefem Glauben erfiehe der Baum des Lebens, 
mit Früchten der Dankbarkeit gefehmüdt; der Chriſt 
ergreife nun mit lebendiger Hoffnung dag ewige Leben, 
weil er nicht zweifeln koͤnne, er müfle zu demjenigen 
berufen ſeyn, wozu ihn fein Ernft und Fleiß in guten 
Werfen führe, nemlich zu immer fleigender Vollkom— 
menheit. 

Wie nun aber jene aͤußerliche Kirchengewalt aufge⸗ 
hoben war, trat der Fall ein, daß die neue chriſtliche 
Geſellſchaft, welche ſich nach dem Evangelium reformirt 
hatte, ohne ſichtbare Leitung ſich befand. Mancher 
behauptete ehrlich: nur Jeſus Chriſtus ſoll durch ſein 
Wort und Geiſt regieren. Sichtbar Niemand, oder 
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jeder, der nach feinem Worte und mit feinem Geifte 
leitet in alle Wahrheit, zu aller Gott und Menfchen 
gefälligen Tugend. Indeſſen Fonnte man nicht laͤugnen, 
daß die Apoflel ſchon eine gemwiffe Ordnung eingeführt 
hatten, in welcher und nach welcher das Evangelium 
gepflanzt, verbreitet und unterhalten wurde. Man 
ließ es daher nicht nur gefchchen, man freute ich mit 
Hecht darüber, daß fat überall, wo fein Kirchenregis 
ment mehr vorhanden war, die Staatögewalt fich 
deffelben bemächtigte: denn wenn die Erhaltung und: 
Beförderung Aäußerlicher Ruhe und Ordnung eine obrigs 
£eitliche Pflicht ift; mie viel mehr muß es der chriftlis 
chen Obrigkeit Pflicht feun,, der Seelen ewige Wohls 
fahrt, fo viel an ihr if, zu gründen und zu befördern! 
Nah Maafgabe ihrer Einfichten , ihrer Ueberzeugungen 
von einer Kirche Chriſti bildeten fie nun far ihre Unter 
thanen ein Kirchenregiment. 


Das vorige Kirchenregiment hatte vieles von dem 
jenigen an fich gezogen, was eigentlich zu den Befugs 
niffen der weltlichen Behörde gezogen werden follte; 
aber, meil man fich einmal gewöhnt haste, manche 
Dinge als geiftliche Angelegenheiten zu betrachten , fo 
fieß man alles in feinem bisherigen Umfange durch 
eigene Behörden , im Namen des Staats , ausüben, 
nnd das evangelifche Kirchenregiment , wie es von ben 
Megenten conftituirt wurde, befam mehr Gewalt, als 
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es nach fireng evangelifihen ‚Grundfägen zu nehmen 
berechtigt wäre. 

Nach dem Inhalt und Umfang folder Kircheuver⸗ 
fangen, und nach den. Berhältniffen, welche hiernach 
zwifchen Kirche und Staat, zwifchen Lehrern der, Kirche 
und. Gliedern derfelben. ftatt haben, müſſen die oben 
aufgeworfenen Fragen beantwortet werden. 

In Anfehung der pfälzifchen reformierten Kirche ift 
die Kirchenrathsordnung Kırfürfis Friedrichs. 111. von 
1564 die wichtigfte Urkunde zur Beſtimmung ihres 
Verhaͤltniſſes zum Staate, ihrer von diefem erhaltenen 
Beſugniſe, und ihrer eigenen ſchriftmaͤßig befundenen 
Maasregeln, wornach fie reine chriſtliche Lehre und 
Wandel unter ihren Gliedern zu erhalten und fortzus 
Pflanzen berechtigt und verpflichtet if. Denn ihre Ko 
fitution durch den weſtphaͤliſchen Frieden (Art. V. $. 31. 
und für die Pfalz mit Beziehung auf Art. V. 6. 13.) 
beſtand, außer der Zuruͤckgabe und DVericherung ihres 
Kirchenguts, hauptfächlich in der, durch feinen anderss 
gläubigen Landesfürften von Rechts wegen zu befchrän: 
fenden Freiheit, nach dem mwefentlihen Inhalte diefer 
Kirchenrathsordnung ihren Zweck zu verfolgen. Hier 
nach ift fie, kraft eines Reichsgrundgeſetzes, zu einer 
eigentlichen Landes: oder Staatdfirche erhoben worden, 
ohne deswegen eine fogenannte berrfchende Kirche, die 
Staatsfirche zu werden, indem Fein durch den weftphäs 
liſchen Frieden fanctionirted Landesgefeg das NReforma 
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tionsrecht der pfaͤlziſchen Fuͤrſten, nach deſſen von nım 
an reichdgefehmäßigem ‚Umfang , befchränft Hat. Die 
nach dem weftphälifchen Frieden von den beiden refor⸗ 
mirten Kurfuͤrſten, Carl Ludwig und Carl, ergangene 
kirchliche Verordnungen gruͤnden ſich insgeſammt auf 
dieſe Kirchenrathsördnung , und namentlich die Pres⸗ 
buterialordnung von 1681, die EConventsordnung von 
1685, und die Infpectionsordnung s. d. Daher, wann 
bie den reformirten Unterthanen in der Pfalz auch durch die 
Marimilianifche Neligionsdeclaration vom. 9. Mai 1799 
zugeficherte Religions; und Gewiffensfreiheit nicht eine 
unbeflimmte, wenig fruchtende Freiheit fenn follte, fo 
mußte, wie auch gefchehen iſt, Durch Die namentliche 
und förmliche Anerkennung berwähnter Ordnungen, 
die veformirte ypfälzifche Kirche in den unbeſchraͤnkten 
Gebrauch, ter ihr Hiernach zuſtehenden Mittel zur 

Erreichung ihres Endzweckes eingefeßt werden. 
Nach jener Kirchenrathsordnung num, fol ber 
Kirchenrath die Kirchendiener darauf verpflichten (Cap. 
5. 6. 2.), „daß fie ihren beften müglichen Vleiß für 
wenden, damit die chriflliche Kirche mit rechtſchaffner, 
gefunder , göttlicher, prophetifcher und apoftolifcher 
Leer, und nit mit Menfchenträumen und Satzungen, 
unterrichtet und geleert werde.” Der heidelbergifche 
Eatehismus und die Kirchenordnung wurden zwar, 
nah Cap. 4. $. B. jedem Kirchens und Schuldiener 
übergeben, erfterer, „um ihn jung -unb.alt fleißig.eiw . 

Studien II. Band. ’ J 
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zubilden; * Tegtere, „um in Gerimohüis derfelben ger 
mäß ſich zu verhalten , und dar wider nichts „auch 
feine Neuerung, weder in Leer noch Cefimoniis fürzus 
nemen;“ aber beide wurden ihnen vorher „‚fürgelcat , 
und von ihnen begehrt : ob fie diefelben approbiren, 
oder, was fie darinnen zu firafen?’ und Cap U. 6. 4. 
ı wird den beiden firchenräthlichen Commissariis , welche 
die im jeder Elaffe jährlich im Monat Mat zu haftende 
Synode zu dirigiren haben, zur Pflicht gemacht , iso 
facto zu declariren, Daß weder diefer Catechismus, 
noch diefe ganze Kirchenordnung für unverbeſſerliche, 
eivige Norm gelten falle. Es heißt: „Do aber einer 
ein Zweifel in einigen Puncten fürzutragen hätte, der 
ſoll freundlich ſolchs anzuzeigen ermanct , freundlich 
gehoͤrt und mit Ihm davon conferirt werden.“ — 
Nach dieſen Acht evangeliſchen Grundfägen lautet auch 
der Kirchenraͤthe Eyd (Cap. 16.), nach welcheme, ſie 
dran ſein und verſchaffen ſollen,“ daß die reine Lehre 
des Worts Gottes unverfaͤlſcht, nach prophetiſcher und 
apoſtoliſcher Lehr; und Erklaͤrung der uralten Kirchen, 
fo in den dreien symbolis, apostolico, Nicaeno et 
Athanasiano, begriffen, für euch felbft, auch von uw 
fern Kirhens and Schuldienern gefördert, gepredigt 
und gelehrt, fürgefeßt und erhalten werde. Hiernach 
hatte alfo die Kirche den heidelbergifhen Catechismus 
‚als fein fombokfches Buch in dem engern Sinne des 
. Worts zu effennen, und felbft das fogenannte Symbo 





, 131 


lum apostolicum nur in der Vorausſetzung ſeine 
Uebereinſtimmung mit der heil. Schrift. * 

Nach Cap. V. $ 8. follen die Kirchendiener ‚‚in 
Auslegung der heil. Schrift nit unnötige , unordentliche, 
auch zur chriſtlichen Erbauung und Beſſerung undienſt⸗ 
liche Materias fuͤrnehmen, fondern .ein jeder aus bibs 
Sifcher Schrift dasjenige was feiner bevolhenen Kirchen 
gemeß, gut und zur Seligkeit nuß und nothwendig 
if, ermwälen, fürtragen, auslegen, baraus leren, 





* Zacharias Urſinus, der Hauptverfaſſer des heidelbergifchen 
Catechismus, Außert ſich hierüber in feinen ,, Explicationes 
Catecheticae ’! herausgegeben von Dav. Pareus, Neujtadter 
Ausgabe von 1605 beſtimmt und merkwürdig pag. 258. 

„ Symbolum apostolicum aliis symbolis antecellit lorge 
autoritate: 2. quia fere totum ipsius scıipturae verbis con- 
stat. 2. Quia omnibus allis symbolis est antiquius, et vel 
inde ab apostolis, vel ab ipsorum discipulf et auditoribus, 
viris apostolicis, ecolesiee est traditum, et’ per manus ad 
nos usque propagatum. 9. Quia fons est et regula aliorum 
symbolorum, quae ejus declarandi causa ad vitandas haore- 
ticorum fraudes et corruptelas, in synodis universalibus et 
oecumenicis , ecclesiae totius consensu edita et approbata 
fuerunt. 

Certum est nec angelorum nec hominum , ecclesiam 
habere potestatem condendi novas leges de cultu Dei, aut 
novos atticulos fidei obligantes conscientiam. Id enim est 
solius Dei. Nec Deo propter ecclesiae, sed ecclesiae propter 


Dei testimonium credendum est. “ 
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ermanen , tröften und firafen; und fol. aber uͤberdem, 
Eap. 13. $. 5. das Volk zu vleiffige anhörung,, Selb 
leſung und Betrachtung göftliches Worts, altes und 
nenes Teſtaments, adhortirt werden.” Der Lehrer 
ſelbſt aber iſt verbinden, "and zwar am Befkimm 
teften nach der Infpeetionsordnung p. 5. „nicht allein 
den heidelberg. Catechismus Yung und Alt bekannt zu 
machen und zu erflären, fondern auch, fo oft es der 
Text ohne das mitbringt, mit ſonderm ernft und fleitig 
zu aflegiren, zu accommodiren, und gleichfam feine Pre: 
digten damit zu confirmiren, auf dag man den vielfät: 
tigen Nutzen um fo viel mehr greifen und ſpuͤren, und 
er den Leuten defto lieber, angenehmer und troͤſtlicher 
werde.” 

In einer folhen Kirche nun, deren Grundfäge in 
Abficht auf reines Chriftenthum und deffen Achte Urkun 
den, in Abſicht auf Kirchenichre und Kirchenichrer, 
beren Verhaͤltniſſe zum Staate endlich nach den obigen 
authentifchen Angaben pofitiv beftimmt find‘, darf ſich 
ber Öffentliche Lehrer herausnchmen , abweichend von 
dem Lehrſyſtem, wie es in dem Heidelberger Catechis⸗ 
mus vorgetragen iſt, ſeinen Religionsunterricht zu er⸗ 
theilen ? Die Kirche wird es ihm nicht geflatten ; und 
der Graat, deſſen Gewalt über die Kirche, gelte fie 
auch in vielem Betrachte als eine Staatsanftalt, doch 
nicht unbefchränft iſt, kann von Rechts wegen die Bes 
-fugniß dazu nicht ertheilen; vielmehr hat die Kirche das 
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Recht, feine Hälfe gegen die Willküͤhr ihres Lehrers 
aufzurufen, wozu der Kirchenrath zunächf Namens 
des Staats und der Kirche autorifirt und verpflichtet ift. 
Abber weil diefer Kirche nach ihren pofitiven Grund: 
fäßen und Lehren das echt zufieht, eine andere Dar⸗ 
ſtellung ihres Kirchenſyſtems, als die in dem Eatechiss 
mus enthaltene, anzunehmen, und als Lehrform einzus 
führen , fol man nicht eifrig befliffen feyn, den mans 
gelhaften, der richtigern Einficht des Zeitalters unwuͤr⸗ 
digen Catechismus abzufchaffen ? 

Seine Unvollkommenheit begehre. ich nicht zu bes 
zweifeln; er ift ja ein Menſchenwerk. Aber eine wich⸗ 
tige Autorität, um dieß zuerſt zu bemerken, fpricht 
Doch für ihn: die Autorität der naͤmlichen Männer, 
nnach deren oben aufgemwiefenen vernünftigen und libera⸗ 
len Grundfägen und Gefinnungen die Kirche gegründet 
und eingerichtet worden iſt — und: if fein Inhalt fo 
unvollflommen ? 

Iſt nicht der Hauptinhalt feines fogenannten theo⸗ 

retiſchen Theiles dieſer: 

Herſtellung und Sicherung der urſpruͤnglichen, 
Gott und Menſchen in Ehrfurcht, Liebe und Gehorſam 
umfaſſenden Menſchennatur — iſt die Abſicht und Ver⸗ 
heißung des Evangeliums. 

Die Erhebung des Menſchen zu dem klaren Be 
wußtfeyn feines fittlichen Zuftandes durch die Vorhal⸗ 
tung des göttlichen Gefeges und des eignen Verhaͤlt⸗ 


— 
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ein Gfted von ihm, fein Eigenthum wird.· Und dieß 
Vertrauen, dieſen Glauben, daß Gott uns in und mit 
Chriſtus alles geſchenkt habe, was wir zur Beruhigung, 
zur Lebeusfreudigkeit, zur furchtloſen Betrachtung) des 
Dodes und der Zukunft beduͤrfen, wirket Gott durch 
das Evangelium in dem heilſuchenden und aufrichtigen 
Gemuͤthe fo gewiß, aber auch fo unbegreiflich , wie er 
in dem wohlbereiteten Lande durch Sonnenſchein und 
Negen und der Erde Kraft, das Saatforn zur frößs 
lichen Erndte reif macht, 

Die Fragen des religiöfen Menfchen Aber bes 
Menfchen Natur und Beſtimmung, Freuden, Leiden 
und Schickſale werden in den Schriften, in den Urkun⸗ 
den, welche die Chriſten die heil. Schrift nennen, 
durch Gefchichte und Lehre beantwortet. Diefe Aufd 
fungen haben die Verfaffer des Catechismus nach ihrem 
Grade von Einfiht, aus ihrem GStandpunfte in ein 
Syſtem gebracht, und ſich überzeugt gehalten, dag auf 
diefe Weife jene Höchft intereffanten Fragen befriedigend 
beantwortet feyen. Indem nun unfere Kirche ein fol 
ches Syſtem, hergeleitet aus jenen Schriften und ge: 
gründet auf fie, für dad befte hielt und hält, fo gebeut 
fie zwar ausdrüdtich das Zurückgehen auf die Quelle; 
aber daneben will fie, daß diejenigen, welche Lehrer 
in der Kirche find, jene Kirchenlehre wirklich mitiheilen 
und anwenden. ie fey norma docendi für fie, wenn 
fle auch nicht norma des Glaubens ſeyn koͤnne! Ein in 
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fo unzähligen Faͤllen bewährtes Mittel foll nicht unge 
braucht bleiben ; und zwar foll ed mit Treue gefchchen, 
nicht mit einer willführlichen Unterordnung Der vers 
ſchiedenen Theile dieſes Kirchenglaubens; denn fonft 
kann man ja nicht gewiß feyn, ob nicht der Mangel 
an Wirfung daher rühret, weil man die Lehre nicht in 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit aufgeftelt hat. Kommt cinmal 
der Mehrtheil der Gemeinde dahin, Daß cr dich Sym⸗ 
601 feiner Religion nicht mehr für das beſſere wii 
gelten laffen, fo wird cin anderes kommen. Der Lehrer 
it an das Symbol gebunden ; aber er darf, cr fol, 
er muß Aber feine Gründe nachdenken , feines Geißes 
ſich innigſt bewußt werden, damit er im Geiſte der 
Maͤnner, die dieſes Syſtem aufgeſtellt, lehren, ermah⸗ 
nen, troͤſten koͤnne. So wie es nun aus und durch 
die heil. Schrift beſtehen ſoll, ſo ſoll und darf er, 
indem er es ehrlich darſtellt, auch bekennen, in wies 
ferne es nicht mit der heil. Schrift übereinftimme; in wie 
ferne e8 bie und da, fortgeriffen von der Leidenfchaft 
der Partheiſucht, zu bart und nicht in dem fanftınds 
thigen Geiſte des Evangeliums fih ausgedrucdt habe. 
Wie follte es gegen das Gewiſſen flreiten , einen Men⸗ 
ſchen (das Buch gilt ja bier für den Menfchen!), ber 
manche von der meinigen abweichende Meinung heget, 
aber übrigens fehr rechtfchaffen und fromm iff, durch 
meinen Mund reden zu laflen ? Und wie gewiß iſt «8, 
dag noch fo verfchiedene Antworten auf Die Fragen, 
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welche den refigiöfen Menfchen tntereffiren, die Sache 
ſelbſt nicht aufheben „ und daß das Nefultat der Aufı 
loͤſung iſt· daß man, ' gleich wie Er heilig iſt, heilig 
ſeyn, und das ewige Leben ergreifen müffe. Indem 
alſo diefes Buch “zur Entwickelung der Keime ber 
‚Frömmigkeit benutzt werden ſoll, forift des Lehrers 
erſtes und lehtes Gefchäft , begreiflich und fühlbar zu 
machen, wie durch die ganze Darſtellung Vertrauen 
und Zuverſicht, Liebe und Dankbarkeit , welche 
ſich durch Beſtreben nach Rechtſchaffenheit offen 
baret, ausgedruckt werde, und eben dadurch auch in 
Andern erweckt werben folle und Fönne. Denn aus 
dem Buche fpricht ftarf und eindringlich mit ſiegender 
Gewalt der vefte, zuverfichtlihe Sinn des Frommen, 
und jeder Ausdruck des wahren Ernſtes, des innigen 
Gefühle trift und dringet ein, wenn er auch etwas 
auffallend, oder auch etwas anftößig erſcheinen ſollte. 
Die Buchladen zum Gögen zu machen, war des 
Buches Abficht nicht, und wenn e8 gefchicht, it es 
feine Schuld nicht; dieß gefchieht überall und mit jedem 
viel geltenden Buche über folche Gegenftände. Denn 
dieß ift der Erbfeind aller Religionsſecten, daß, wenn 
ſie einmal vorhanden und in ihrem Syſteme organifirt 
And, die Trägheit und der Eigennug und überhaupt 
die boͤſe, verfchrte Gefinnung, den Geift aus dem 
Buchflaben jaget, und einen elenden Geift in den hoh⸗ 
fen Buchflaben fahren läßt, der Farbe, de Worts 
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und des Tons des VBerdrängten fi anmaset, um 
von der Gefellfchaft,, deren aͤußeres Glied man iſt, zu 
fiheinen, dem Tadel und Vorwurf des Guten und 
Treuen zu entgehen: Und endlich: wie iſt die Geſin⸗ 
nung und die Stimmung der eigentlichen Glieder der 
Kirche , d. 5. folcher, die in der That ihr noch angehören? 


Mit Anliegen und oft wiederholter Aufmerkſamkeit 
habe ich denfelben zu erfahren getrachtet, und ich duͤnkte 
mir ſtets dieß zu vernehmen: „Nehmet das Buch des 
Zutrauens und der Liebe nicht weg! den Freund und 
Troͤſter unſerer Vaͤter, wenn er ſchon altfraͤnkiſch aus⸗ 
ſieht, manche abgekommene, wie ihr meint, überflüſſige und 
irrige Meinungen heget und Pfleget, verſtoßet ihn nicht! 
Er erwecket ſo kraͤftig und herrlich unſer Inwendiges, 
weil ſich unſer Gemuͤth in Zutrauen und Liebe gegen 
ihn aufthut. Jeder andere iſt uns gegen ihn ein 
Fremdling; in der Gemeinſchaft mit ihm werden wir 
Jeſu Chriſti, des Anfängers und des Vollenders des 
Glaubens, theilhaftiger und froher. Ihr redet von 
Tugendlehren, von Uebungslehren, Die richtiger nnd 
jweckmäßiger feyen zu unferer Vervollkommnung. Aber, 
fo wie bei uns die Rede nicht davon iſt, ob man und 


, hwarum man tugendhaft feyn mäffe, fo ift unfer Anlie⸗ 


gen lediglich, wie die Kraft dazu in ums erwecket und 
vermehret, wie die Zroftlofigfeit und Verzagtheit beim 
Anblick des Unrechten befieget , und beſonders die Ver; 
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fucpungen der eignen felöfifächtigen Megungen unters 
drückt oder überwältigt werden koͤnnen. 

Schet, dieß Buch haben unfere Ureltern als cine 
Quelle der Belehrung, des Troftes, der Freudigkeit 
in guten Werfen, der Zuverſicht auf jede Zukunft ans 
geſehen. Oeffnet es unferm Verſtaͤndniß; erfläret, appli 
ciret es uns und umfern Kindern, wie ihr etwa fagen 
und deuten würdet, was ein guter und frommer Freund 
unferer "Väter über das Wichtigfte gefagt hätte, Wir 
fegen voraus, daß-ihr das. Buch kennet, derftehet und 
auch lieb habet, und daß ihr alfo aus Ueberzeugung 
und aus Herzensgrunde faget: er meinte es gut, da 
er fo ſprach, wenn er fih auch irrte; denn er wollte 
durch dieß alles Euch zu Gott, zur Heiligung Euerd 
Willens, in Eindlihem Vertrauen , in guter Zuverfiht 
führen. DVerfehret- und verdrehet feinen Sinn nicht; 
wir verlaffen ung hierin auf Eure Redlichket; dazu und 
in diefert Zuverficht nehmen wir Eu, als unfere Leh⸗ 
zer auf!” 

So prüfe num jeder fih und da® Buch und dad 
Verhaͤltniß, im. welches er treten fol : alsdann trete 
er zurüd, oder er thue, mag verlangt wird und er 
zuſaget! 
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Ueber 


Die Erfcheinung des Kohlenfloffes in den 
Gebirgen. | 





Ms einer Flaren und aufrichtigen Betrachtung ber 
Natur, ergeben ſich Anſchauungen des Einzelnen im 
Allgemeinen, und aus einer richtigen‘ Induction, Die 
von ber Natur ſelbſt zu Stande gebracht wird, ent⸗ 
ſpringen Saͤtze, die uns zu einer Erkenntniß derſelben 
in ihrer Ganzheit beſtimmen. — Das Erklaͤren und 
Deuten der Erſcheinungen aus gewiſſen Urſachen führt 
und entweder in einem Kreiſe herum, oder das Zuruͤch 
kommen auf eine unbekannte Kraft ift das legte Reſul⸗ 
tat der Unmiffenheit. Unterfuchungen , bie eine folche 
Erflärungsmarime verfolgen, nehmen die Ratur nicht 
wie fie ift, fondern ihrer Hppothefe gemäß, damit in 
ihnen aufgeflellt werden möge, was man vorher durch 
die Unterfuhung in die Natur gelegt hatte. . 
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Wir wollen dieſen Weg zu vermeiden ſuchen, au⸗ 
gelegentlichſt ſtrebend, die Natur ſo zu erkennen, wie 
fie ſich uns darlegt, um rein empiriſch, das Endliche 
als ſolches im Unendlichen aufgenommen, zu begreifen. 
Unfer Ziel fey demnach reine objective Darftellung der 
Natur im ihrem Daſeyn. Ein Erkennen in Theorien, 
wo dieſe empiriſche Erkenntniß a priori deducirt werden 
fol, gleichſam, als koͤnne dieſe endliche Erkenntniß 
eine unendliche werden, iſt vor allem bei geognoſtiſchen 
Darſtellungen zu vermeiden. Hier ſoll bloß eine klare 
Zuſammenſtellung der Erſcheinungen Aufſchluß über die 
innere Natur der Erde geben: So unterſuchend iſt es 
wichtig, die verſchiedenen natuͤrlichen Koͤrper, welche 
unſere Erde ausmachen, in allen ihren verſchiedenen 
Verbindungen und Verhaͤltniſſen zu einander darzulegen; 
aus einer ſolchen Zuſammenſtellung entſpringt am Ende 
dennoch eine Idee. 

Merkwuͤrdig ſind beſonders die Beſtimmungen von 
der Erſcheinung der organiſchen Ueberbleibſel in der 
anorganiſchen Natur, wenn ſie vollſtaͤndig unter einan⸗ 
der und in ihren Verhältniffen zu der organiſchen Natur 
überhaupt dargeſtellt wären. Diefe Reſte der organis 
fen Natur find zum Theil nur Spuren, und tragen 
der äußerlich erfcheinenden Materie nach bloß als fremd: 
artige, von Drganität entlehnte Geftalten bei irgend 
einem Foſſil, das auch fonft noch unter mannigfaltigen 
anderen Formen erfcheint, vorfommend, die Natur 
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der Drganität an Ah. Dieſes And die eigentlichen 
Berfteinerungen, wie das Holz 3. B., bei mehreren 
Kiefels und die Mufchelverfteinerungen bei den Kalfı 
gattungen vorfommen. Außer dieſem finden fich aber 
noch Refte aus dem Thiers und Pflanzenreiche, die Spu⸗ 
ren ihres ehemaligen organifchen Daſeyns in Materie 
und Form au fich tragen, und zwar fo, daß zwiſchen 
biefen und denen vorhin genannten. Berfleinerungen 
ein deutlicher Uchergang nicht zu verfennen ifl.” Diele 
Kalfgebirge find nur durch Mufcheln geworden. 
So bildet fich noch jegt im Piemontefifchen ein Kalk 
hügel aus Muſcheln, die Falfiger Natur find, und auf 
diefe Weife verfeinert werden. Eorallenbänfe und 
dergleichen gchören auch bierber. 

„Auns dem Pflanzenreiche finden wir folche Reſte 
häufig. In manchen find. Form und Materie noch leicht 
als diefelben , die fie im organifchen Reich waren, zu 
erfennen , wie 3.2. das bitumindfe Hol. Mon da 
scher es aber immer weiter aufwärts bie zu denen 
Gteinfohlen mit biätteriger Zertur und mufcheligem 
Bruche, fo daß es immer ſchwerer wird der Form nach, 
wenn auch in der Materie organifche Nefte zu erfennen 
find. Bon der Idee geleitet , daß eine durchgeführte 
Beſtimmung diefer Reſte ſowohl in ihren Verhältniffen 
unter einander, als auch zur organifchen und anorganis 
ſchen Natur überhaupt, etwas Vorzügliches und Bol: 
lendetes feyn möüfle, Habe s mich jegt nur auf die 
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Angabe der Verhaͤltniſſe, unter denen die Steinkohlen 
und die mit diefen verwandten durch Kohlenftoff cha: 
vacterifirten Gattungen der Foflilien vorfommen , be 
ſchraͤnken müffen, aber auch daraus ſchon wird fich ein 
ngiemlich klares Reſultat über Die Erſcheinung des Koh: 
Tenfloffs in der ·anorganiſchen Natur ergeben, wodurch 
zugleich die Beziehung, im der diefe Nefte ſowohl, als 
auch die gefammte anorganifche Natur mit der Vege⸗ 
tation ſtehen, gegeben if. Ferner wird fih ein Pfr 
andeuten laflenz wo wir den Kohlenſtoff in einem Zu 
ande antreffen, worinn fich die oxydirte und desoxy⸗ 
dirte Reihe derfelben zu vereinigen ſcheinet. 


Die Mannigfaltigfeit der Foſſilien und das ver 
fehiedene Vorkommen einer und derſelben Qualität in 
andern Umgebungen, ferner die verfchiedenen Structur: 
und Lagerverhältniffe laſſen auf die fucceffive und perios 
difche Bildung der Foflilienmaffe ſchließen. 

L Zuerſt nehmen wir bloß chemifche, innige Nieder 
ſchlaͤge wahr, wo heterogene Theile in Fleinen feft 
verbunden, auf ihren großen Lagerftätten Feine Abs 
fonderung und Schichtung zeigen, wie der alte Gra 
nit. Findet man fie allenfalls auch geſchichtet, fo 
bat befiändig die erfle Beobachtung ftatt. Zu dem 
Eharacter der eben bemerften Foffilien gehört ferner, 
daß ihre große Lagerftätten von denen aller übrigen 
im Großen vorfommenden Zoflilien bedeckt werden, 
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jedoch nur fü, daß dieſe Bedeckung nicht an den. 
hoͤchſten Punkten Statt hat, wo die unteren Gebirge: 
fhichten wieder zum Borfchein fommen. Diefe fo 
gelagerten Maſſen, fcheinen. als bie aͤlteſten eigen‘ 
thümlich charachrifirt, wo fie. denn bei der größten 
Erpanfion der Materie und der darauf erfolgten erfien 
Eontraction berfelben, vermoͤge bes Hohen Niveau's 
ihred Ausgebenden nur entfliehen konnten. In ber 
Folge Eönnen wir noch mehr. nachweilen, wie lets 
mit einem «abs oder zunehmenden Niveau des Ausı 
gehenden der Lagerflätten auch ein dieſem correfpons 
dirender Stand der flüffigen Materie gegchen .ift. 
Sin denen eben characterifirten-älteflen Gchirgen ſipden 
ſich noch Feine Ueberbleibſel der Organitaͤt; fie bilde: 
ten fih vor allem Bewohntſeyn der Erde, als ſich 
noch. die ſchwerer aufloͤßliche Erdreihe, Kiefel, 
Thon und Talk, vorzüglich , und in großen Waffen 
niederſchlug. Vorerſt laͤßt ſich deßhalb auch, Durch 
unmittelbare Betrachtung, weder ein Zuſammenhang 
dieſer Gebirge mit der Vegetation nachweiſen, noch 
etwas von dem Daſepn des Kohlenſtoffs beſtimmen. 
Was das Verhaͤltniß ber Gebirgsarten unter 
ſich betrifft, die wir in einer Abtheilung, Dieseine 
Periode ‚genannt wird, zufammenftellen , fo. if, zu 
bemerfen, daß mit der Abnahme des Niveau, des 
Ausgehenden , nicht immer die jüngere angezeiget 
wird. a a 
Studien IT. Band. 8 
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Eine merkiohrdige Erfcheinung in der Lagerung 
der Gebirgsmaſſen iſt die;"dap offenbar fpäter entftau: 
dene Schichten,’ Indem fe auf den andern liegen, 
® mie ubergreifendet Lagerung, Äber das geendigte 
-Altere Lager hinweggehen, md bet ſpaͤterer Ent: 
fſtehung in einem · hoheren Mivenu als die unter ihnen 
liedenden Schichten ihre" Endigungsfinte beſtimmen. 
Sebirge, die unter folchen Verhaͤltninen vorkommen, 
heißen Trappgebirge, und An; den aͤlteſten Forma; 
tionen charactertfiren fig als Urtrappgebirge 
Hornblendegeftein, Hornbiendefhtefer, 
uranfanglicher Grhnfein, Grümfteinfchiefer 
mp ein porphhrartiges Geftein. 
Dieſes eben erwähnte Lagerungsverhaͤltniß Fommt 
nicht allein bei diefen eben angegebenen Gebirgen, 
fondern um viele "ansgejeichneter noch in anderen 
pPerioden vor, fo daß in einer derſelben, vermoͤge 
des hohen Standes der erpandirten Materie, der ſich 
durch das hohe Nideau des Ausgehenden folder 
Trappſchichten nachweiſen läßt, und vermöge der 
"Mäctigfeit und Verbreitung folcher Gebirge, eine 
eigene Entfichungszeit bafür angenommen wird. — 
Wie der Urtrapp  fich im Urgebirge ſchon deutlich 
zeigt, fo auch der Weberganastrapp im Uebergangs: 
gebirge. Aber Mt der Flögperiode trıtt die Floͤtz 
traprformation unter allen Trappgebirgen am 
maͤchtigſten und deutlichften hervor , weshalb auch 


die zu ihr gehörigen Gebirgsarten im Syſtem als 
eine eigene Claſſe beſtimmt find. 

11. Außer jenen innig gemiſchten Bildungen der Foſſi⸗ 
lien nehmen wir andere wahr, die, ob ſie gleich 
nicht fuͤr grobe mechaniſche Niederſchlaͤge gelten koͤn⸗ 
nen, doch nicht mehr als chemiſche angeſehen werden 
dürfen, und bei einer neuen Anhaͤufung ber Fluͤſſig⸗ 
feit, wobei ſchon mechaniſche Aufldfung Statt 
ehatte, fo wie wir fle jest finden, niedergelegt worden 
find; wie der Uebergangskalk, Uebergangstrapp 
und die Grauwacke. Diefe Bildungen fliehen in. ber 
Mitte, zwiſchen der Periode ber bemohnbaren und 
unbewohnbaren Erde, und machen, wie in den Lage⸗ 
rungsverhältniffen,, fo tin Bezug auf die Reſte aus 
ber organifchen Natur, ben. Ushergeng aus den 
Urgebirgen in die Slößgebirge ; 

Die NRefte.der Organität in dieſen Ucbergangsı 
gebirgen find Ueberbleibſel von Thieren, die auf 
dem niedrigften Standpunkte der Thierheit ſtehen: 
Zoophyten und Meergefigöpfe ‚ woche die. Natur 
nicht mehr lebend aufweißt. In dem legten Gliede 
der Uebergangsgebirge , in der Grauwacke, bie ihre 
jüngere Entftehung durch das Vorfommen der Entros 
chiten, Muſcheln, Schneden und Hölzer, die man 
am Harz fehr tief in ihr erfunfen documentirt bat, 
tritt zuerft der Koblenfloff deutlich in der Kohlen: 
blende hervor. In diefer Kohlenblende kommt aber 
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die Kohle ſchon desoxydirt, ohne eine Spur won 
Pitumen vor, ſo daß wir unmittelbar Feine Entfie: 
hung auß der. Vegetation bei, ihr nachweiſen koͤnnen. 
Diefe Lager von Kohlenblende find befonders für die 
Graumade characteriſtrend, fo wie auch Die Abwechs⸗ 
lung diefes Gefleind mit dem Grauwackenſchiefer, 
ferner das immer mehr Mechanifcwerden der Nieder: 
fehläge deſſelden ausgezeichnet beſtimmen, wodurch 
alsdann zugleich auch eine Verwandtſchaft dieſer 
Gebirgsart und des alten Sandſteins bemerkbar wird. 
In dem Gandfteine Taffen ſich auch fonft noch viele 
Aehmlichkeiten mit der Grauwacke auffinden. 

IU. Nach diefen nun beſtimmten zwei Dauptformativ: 
nen haben wir zu einer dritten nicht minder ausge: 
zeichneten das Verhaͤltniß der Eohlenftoffhaltigen Fofi: 
fien in ihr anzugeben. Diefe if die Flögforma 
tion, in der vor allem das Vorkommen der Stein: 
kohlen zu beſtimmen ifl. 

Als das erfte Glied der Gebirgsarten dieſer 
Reihe muͤſſen wir degg Sandſiein annehmen. Ju 
vielen ſeiner Verhaͤltniſſe ſchließt ſich dieſes Geſtein 
unmittelbar an die Grauwacke an, von der es oft 
ſehr ſchwer zu unterſcheiden iſt. 

Das ganze Gebirge des Sandſteius, wie 
aller übrigen Floͤtzgebirgsarten befteht durchge: 
hends aus mechanifchen Nicderfchlägen, die, wie es 
ſcheint, beim Sandftein insbeſondere, vorhergegans 
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genen zerfiörenden Revolutionen ihr Daſeyn zu vers 
danken haben. Die Bindemittel, wodurch bie mes 
hanifchen Theile des Sandſteins zuſammen gehalten 
werden, find Thon, Eifenodfer u, dgl. 

Bei einer .genauern Detrachtung der Sandſtein⸗ 
gebirge, koͤnnen wir deutlich drei verſchedene Forma⸗ 
tionen beſtimmen, von denen die erſte das bekannte 
Rothetodtliegende, das an dem Harz auf dem 
Grauwackenſchiefer liegen fol, if. Die zweite For⸗ 
mation ift der bunte Sandſtein, der in Thüringen 
und überhaupt in allen ben Gcgenden , wohin fich 
das Flößgebirge crfiredt, vorfommt. Thüringen 
führen wir insbefondere am, weil dorten auf dem 
Kupferfchieferfläg, das zmwifchen dieſer und der erſten 
Formation liegt, Bergbau getrieben wird; und dieſes 
Kupferfchieferflög. gehört eigentlich der Kalkformation 
an, bie zwiſchen den eben genannten Sartdfteinfor 
mationen liegt. 

Es iſt biefe® Floͤtz eine Äberaus merkwuͤrdige 

Erſcheinung für bie Beſtimmung der Steinkohlenfor⸗ 
mationen. Wir werden ed.:nerlich - bald als eine 
ſolche eigenthämlich characterifick finden... 

» Schon: durch das Vorkammen im Kalk >. och 
mehr aber durch das Bitumen, womit dieſer Schiefer 
durchdrungen iſt (das fein Daſeyn nichts anderem 
als den Fiſchen, deren Gefialten in gbdruͤcken noch 
in dem Schiefer aufbehalten find , verbanft), iſt ber 
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9 Einveigenthühiliehes Gebirge  erfenneni wir als 
nein ſolches, theils durch die Ark feiner -Lagerungs: 
verhaͤltniſſe guwidenübrigenvGebirgem; theils durch 
ſeine einzolnen Floͤtzſchichten, wodurch es ſich beſtimmt. 
Treffen wirnnemlich bei einem Gebirge Die eben 
bemerkten zwei Verhaliniſſe ſo beſchaffen an, daß fie 
"on denen aller aͤhrigen Gebirge abweichen, ſo En 
mnen⸗ wir ſie zuſammenfaſſend, daraus bie ‚Eigen 


© hä keit und Einheit · dieſes Gehirges worläufig 


beſtimmen, und wir find) alddannı berechtigt; das Ge⸗ 
birge ſolbſ als eine eigene Formation: anzuſehen. 

Lagerung in den Mulden und in ben tieferen 

+ Mpunken ber: Bodgebirge In den Gebirgsbuſen, befons 

“ ders: folder Gebirge ) die bergigted Land bilden, 
ferner eine eigenthämliche Umlagerung um ein⸗ 
see Gebirge, vorzüglich, um Porphyrkuppen, ift 
hanirkeriftifch für Steimgahlengebirge. 

Bei der ummiüttelbaren Anlagerung an ben Por⸗ 
phyr, koͤnnte man glauben, es fen hierdurch das relas 
tive. Alter beffimmt. Allein diefer Schluß wäre irrig: 
der Porphpr, als das juͤngſte Urgebirge mußte bezug 

lich auf das: Drivem feines Ausgehenden am tiefften 
liegen; da nun die Mebergangsgebirge gar nicht von 
allgemeinor Borbveitung find, fo mußten fich offenbar 
:; bie Blößfchichten an gielen Orten unmittelbar an die 
fhngeten Urgebirge'gulagern, und fomit ift aus Diefer 
Anlagerung keinesweges das yelative. Alter der 





[2 


Steinfohlengebirge gegeben. Indem aber die Stein: 
kohlen größtentheild zunächft an den Porphyr gelagert 
ſind, it aus dieſem fo viel gewiß, daß vor der 
Bildung jener ſich Feine anderen Ztößfchichten mit 
einer folchen Höhe ihres Ausgehenden gebildet haben; 
dem ohngcachtet aber finden wir dieſes Steinkohlen⸗ 
Mög nur fehr einzeln unter bie Äbrigen Floͤtzſchichten 
ſtreichend. Weite Berbreitung haben deßwegen auch 
diefe Steinkfohlenformationen nie. Eine der mäch: 
tigſten iſt die in Schlefen , die fih von Schweidnitz 
bis Waldenburg anszeichnet. Doc, zieht ſich auch 
"bier keineswegs dieſes Gebirge unter dem aufges 
ſchwemmten Lande fort, wie dieſes bei einer allge: 
mein verhreiteten Floͤtzformation der Fall if. Mei 
der Betrachtung dieſer ſo ausgezeichneten Lagerung 
und Verbreitung, auf die Eigenthümlichfeit des Ge: 
birges fchlicßend , koͤnnen wir diefe noch näher durch 
eine characterifirende Gebirgsſchwinde beſtimmen. 
Das Steinkohlengebirge beſteht nemlich außer 
dem Foſſil ſeines Namens, das oft nur ſehr unbe⸗ 
traͤchtlich und in geringen Schichten darin vorfommt, 
manchmal wohl auch ganz fehlt, aus folgendem 
Geflein s Ä 0a 
ı) Hug Söteferthom.- DR Zur TERN 
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2) mürbem, mitunter ſchon fehr sinmerregen 
Sandfleinz . an 


3) Conglomerat von allen Nuͤanzen der Grote 
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4 Berhärterem Thon; 

5) Mergel; 

6) Kalk ſtein, der theils dicht, theils Eörnige in 

einzelnen Flögen vorfommt; 
Nisponeifenfteins 
si u. geme inem Thon. 
it dieſen Gebirgsarten, die ſehr — 

rien ſind/ wechſeln nun Steintöhlenflöge 
ab, die von zwet bis dret Zoll bis zu acht Lachter 
Maͤchtigkeit ſteigen. Die in ſolcher Maͤchtigkeit wor: 
kommenden Steinfohlenflöge führen beſonders Grob: 
und Blaͤtterkohle, jedoch auch wohl die Cannetfohle. 
Neben dieſen aber erſcheint unbeſtimmt die Schiefer 
kohle, To daß fie ſich etwas der Pechkohle nähert. 
Bet diefen Steinkohlen, wovon mir die zuerft ange, 
gebenen als die Alteften anfehen muͤſſen, nehmen:wir 
eine weiter gediehene Aufldfung des urfpränglichen 
Stoffes wahr, als bei denen, die fih in den Floͤtz 
Wapps und aufgeſchwemmten Gebirgen erzeugt haben. 

- Bei der Grobfohle fiheint uns das fehr deut: 
kiche Vorkommen der Tonarton wichtig. 

Die VBerfleinerungen'characterifiren ebenfalls 
das Steinfohlengebirge ganz eigenthümlich , nemlich 
die Sumpfpflangen find. «6: vorzuͤglich, die ‚in dem 
- Shtöfeethön führe ausgezeichnet als Abdruͤcke vorkom⸗ 

men. Diefes zufammengenommen mit feiner Lage: 
rang in den: Mulden, Buſen u. f. w. wird und 


' 
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.- weiter unten zu einem Nefultat führen. Diefes wird 
zur Eharacteriftif des Steinkohlengebirges hinreichend 
feyn. — Die darinnen vorkommenden bitumindfen 
Toffilien Finnen wir mit Recht, bezuglich auf die, 
welche in dem Floͤtztrapp und aufgeſchwemmten Ger 
birge hervortreten, als bie erfle Saupfformation 
der Steinfohlen anfcehen. Ob nım gleich dieſes eben 
bezeichnete Gebirge den Character der Einheit an ſich 
"trägt, fo müfen mir dennoch, bezüglich auf bie 
darinnen vorkommenden Steinfohlen, einen dreifachen 
Unterſchied, welcher beſonders ein periodifcher in der 
Entftehung zu ſeyn ſcheint, angeben. 
3) Zuerſt finden wir Steinfohlengebirge , die metall: 
führend find. Diefes deutet vollfommen auf eine 
frühere Entftehung diefer Formation vor allen ans 
dern Hin, nnd ſomit berechtigte uns dieſe Metall⸗ 
führung mancher Steinfohfen zu den-jegt näher 
su beflimmenden Interabtheilungen ; wozu dann 
auch noch die Manntgfaltigfett der Gebirge, mie 
in der Menge, fo in der Aslhehermg der Ge 
birgsarten, Pommern 
Vor allen zeiget fich bei dieſen metallfüihrenden 
Steinfohlen der verhärtere hot metkwuͤrdig, 
der ſich fo oft porphprartig und much Wüht als 
Thonſtein characteriürt ; bisweilen kommt wohl 
auch mürber Sandſtein j vorzüglich jedoch ‚der 
Kalkſtein in diefen Gebirgen vor, 
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Dieſe Formation findet ſich ohuweit Dresden, 
wo Bleiglanyı, Rupferkiess und Blendegänge 
das  Steinfohlengebirge durchſehen. Im den 
Steinkohlen ſelbſt iſt noch zuweilen Kupfergrün 
und Kupferla ſur eiugeſpreugt. — 

Die dortigen Erze find jedoch nichts weiter als 
‚geringe Spuren, "die Anweiſung zur Characteriis 
zung geben. In Rordhumbertand und 
Wallis rund in den Schottländifhen 
Steinfohlengebirgen zeigt ſich dieſes 
Verhältnis um vieles ausgezeichneter , ſo daß 
ſelbſt beträchtlicher Bleibergbau anf den das 
Steinkohlengebirge durchſetzenden Gängen getrie⸗ 
ben wird. 
Andere Steinkohlengebirge ſind ganz metallleer, 
und gräßtentheild aus muͤrbem Saudſtein⸗ Conglo⸗ 
merat und Schieferthon beſtehend, ſcheinen ſie von 
juͤngerer Erzeugung als bie chen beſchriebenen. 


Es iſt bei diefem Gebirge wohl zu. beobachten, 


dag man. micht die Porphurfupnen , um die fir 
herumgelagert ſund, zugleich mit dem Steinfohlen: 
gebirge betrachtet. Hierher mögten wohl bie 


; Steinfohlen, die in ben Niederungen des Boͤhmi 


5 


ſchen Rieſengebirges vorkommen, gehoͤren. 

Die dritte Formation der Steinkohlen wären nun 
die, Boͤhmiſchen, die wenigſtens zum Theil hicher 
gehören; ſie zeichnen. ſich durch die Art der Stein 
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Fohlen, vorzüglich aber durch ihre Augenfcheinfiche 
Bildung aus Sumpf, woran das eigentliche Meer 
gar feinen Antheil hatte, aus. 

Mächtige Lager von Moorkohlen find das 
bauptfächlichfie Erzeugniß dieſer Bildung ‚ bie 
wir auch unter ganz aͤhnlichen Beflimmungen 
‘in der Flöstrappformation wieder finden. 

| Die durchs Vorhergehende ziemlich beſtimmten 
Steinkohlengebirge haben, was ihre aͤußerliche 
Bildung angeht, kein ausgezeichnetes Anſehen, 
was auch vermoͤge ihrer oben angegebenen Lage⸗ 
kung nicht ſeyn kann; indem fie ſich dieſer gemaͤß 
dem flachen Lande nähern. 

IV. Dben bei der Betrachtung der Ur⸗ und Uebergangs⸗ 
gebirge, gaben wir Die Beſtimmung der Trappgebirge, 
ihre Lagerungss und fonfligen Verhaͤltniſſe zu jenen 
erfien Bildungen an. 

Aehnlich wie oben erfcheint auch in der Floͤtzpe⸗ 
riode ein ZTrappgebirge und zwar fo ausgezeichnet, 
daß mir berechtigt And, in der Gebirgskunde diefe 
Bildungen als eine eigene Claſſe anfzufkbren. Diefe 
Gebirge werden unter dem Namen der Floͤtztrapp⸗ 
formation durch folgende Gebirgdarten character 
rifirt: . | 
1) durch den Baſalt, | 
2) die Wade, 

5) den Gränftein , 
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4) dem Mandelftein ,. 
5) den Porphyrſchiefer, 
6) der Grauſtein, 

) den Bafalttuff. A 

Außer dieſen, Senken Vorzüglich 
characteriſtrenden Foſſilien, finden twir noch andere, 
die ihr ausgezeichnet angehören. nemlih den, Thon, 
Sand und Gruß, Stelnfohlen, Lager von 
Braunfohle, ‚bitumindfes Holz und Maun 
erde, Sandftein, befonderd quatzigten, Kalk 
Kein uud Thoneifenftein. 

Diefes chen angegebene Vorfommen der Stein: 
tohlen in einer befondern Gebirgsreihe, wie wir fie 
eben beſtimmt haben, läßt gewiß auf einen großen 
Unterfchieb der DVerhältniffe ſchließen, unter denen 
biefe Steinkohlen, und die der erfien Gormation 
vorkommen. . 

In einer ganz andern Bildungszeit erſcheinend, 
And Fe weſentlich als eine zweite Hauptformation 
der GSteinfohlen zu erfennen. 

Die in der Trappformation vorfommenden koh⸗ 
dichten Subſtanzen find vorzüglich Pechfohle, Stan 
genkohle und Braunkohle. Auch die Moorkohle, 
deren wir oben fchon gedacht haben, if bier amır 
merfen. Diefe Steinkohle, die befonderd auch in 
Böhmen vorfommt, ift entiweder als die neucfte For: 
mation ber eigentlichen Steinfohlengebirge anzufchen 
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oder fe gehoͤret hierher. Diefe Böhmifche Moor; 
kohle, die theils in die Braun: , theild in die Stans 
genkohle übergeht , auch ſich wohl der Pechkohle 
nähert, ift bei ihrem Morfommen im Großen mit 
Lagern von Thon und Thoneiſenſtein bedeckt. Eins 
geine Stücke von bisumindfem Holz, die darin vor; 
fommen , beweifen nichts. gegen die Behauptung, 
daß fie ein jährlıcher Abfag der Vegetation fr. wie 
Werner beftimmt bat. 

Meben diefen Kohlenarten kommt nun auch uch 
bitumindfes Holz, Holzerde, und zum Theil Alaun⸗ 
erde in der Flößtrappformation vor. 

Diefe kohlichten Zoflilien und die genannten Ga 
birgsarten, die in der Zlößtrappformation der Stein: 
kohlen vorkommen, find oft mannigfaltig mit einans 
der. verbun.en, und die Wiederholung diefer Verbin⸗ 
dungen ift pft Außerfi merfwärdig. Go findet man . 
am Habichtswalde in Heflen, woran Das Luſtſchloß 
Wilhelmshöhe liegt, eine ſolche Wiederholung, deren 
Zufammenfegung juerft aus Sand, Thon und. Bas 
fait beſteht; höher hinauf aber kommen bei dieſer 
wiederholten Verbindung , ehe der Sandſtein erfcheint, 
mächtige Lager von Braunfohle zum Vorſchein; wie 
dann Überhaupt alle dieſe Laner der Steinfohlen und 
des bitumindfen Holzes , die der Fliögtrappformation 
eigen find, neben ihrer Allgemeinheit in der Ber: 
breitung ſehr mächtig vorkommen, wozu ſich auch 
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noch die Alaunerde , welche durch den Schwefellies 
des bitumindſen Holzes mit ra verwandt 2 
geſellet. 

Ir dieſer Beziehung find — Gegenden In 
Weſtphalen, beſonders die Gegend von Holzhauſen 
auf dem Weſterwalde wichtig. Hler liegt das bitu⸗ 
minöfe Holz unter dem Baſalt und unter der Wacke; 
ähnlich ſollen ſich die Steintohlen in Italien und 
Sranfreich verhalten, und es it überhaupt ausge 
macht, daß wenigſtens ein Drittel aller Steinkohlen 
mit dieſer Umgebung vorkommen. 

V. Gebirge, die offenbar jegt noch entſtehende Glieder 
haben, die ſich ferner vorzüglich durch das Normal 
ten der mechanifchen Nicderfehläge auszeichnen, und 
nicht bei einer allgemeinen Waflerbedecfung des ſchon 
Feſtgewordenen aus einer allgemein flüffigen Materie 
entflanden feyn koͤnnen, fondern mehr als eigen: 
thümliche Bildungen auf dem feften Lande anzufehen 
find, machen die Formation der aufgefchwemm: 
ten Gebirge aus. Manches Erzeugniß in ihnen 
muß zwar offenbar durch eine große Revolution auf. 
dem feften Lande entftanden ſeyn, wie die ungehenern 
Lager von Braunfohlen und bitumtndfen 
Holze; wenn im Gegentheile andre fih durch cin 
ruhiges Niederfhlagen der Vegetation bildeten, mie 
der im Moorland vorfommende Torf u. ſ. m. 
Beide Produfte biefer Gebirgsformation, fomehl 
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Torf als Braunkohle und Bitumindfes Holz, 
tragen bie offenbarfien Spuren der neucfien Bildung 
an ſich, indem fich einzelne Lagen in-ihnen finden, 
die offenbar jetzt noch im Entfieben find. Alle Ers 
zeugniffe in dieſer Periode find mechanifche Nieder— 
fhläge , den einzigen Kalftuff ausgenommen. 
Was nun Ddiefe betrifft, -fo kommen fie entweder, in 
den böhern Gebirgen, wie z. B. die Eaifen, oder 
im flachen und hüglichten Lande, wohin Torf und 
Moor gehört, vor. 

Diefe beiden legten Glieder der Steinfohlenforr 
mation, mie wir fie werden beſtimmen muͤſſen, ers 
ſcheinen faft immer oben aufliegend , felten mit Zmis 
fehenlagerung, jedoch in fehr großen Erfirecfungen, ber 
fonders im nördlichen und nordöftlichen Deutfchland. 
Diefer Moorgrund zieht fich durch Ober- und Nieder: 
fachfen, Schlefien , bis nach Polen, Fıefland, Ruß 
und Finnland, und zulegt finden wir ihn auch in 
Juͤttland. 

Die Lagerung dieſer aufgeſchwemmten Maſſen iſt 
ſoͤhlig, und eine einzelne Schicht wird gewoͤhnlich 
Dank geuannt. Neben dieſem Moor und Torf. 
finden wir auch noch das bitumindfe Ho, Holz— 
und Alaunerde. Diefe find durch ihr Vorkommen 
als genan mit einander verwandt bezeichnet ; denn 
es erfcheint mwillkührlich das eine oder andere Glied 
mit einem oder mehrern andern verbunden , und diefe 
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Schichten wechſeln dann gewoͤhnlich mit Sand und 
Thon ab, und machen fo bie dritte Hauptfteintohlen: 
formation aus, moon die erſte im Floͤtz, die zweite 
im Flögtrappgebirge worfonmen. 

Die Lager von bitumindſem Hofe find gewöhnlich 
ſehr oft 56 — Go Lachter maͤchtig, und die ehemalige 
Form der Holzſtaͤmme iſt noch fehr deutlich darinnen 
zu erkennen. Die Bildung des Toris ans der Be 
getation iſt durch fein Wurzeln ähnliches Anfehen 
noch deutlich genug nachgemwichen ; fo wie er and 
durch das mehr und mehr Zunehmen des Bitumend 
der Steinkohle fich nähert, und den von Werner 
durchgeführten Uebergang bis in die Moorfohle und 
von da weiter hinauf deutlich macht. Daß er fih 
zunächft an die Moorkohle anfchließen müfle, ift aus 
dem häufigen Vorfommen der Sumpfpflangen und 
Wurzeln in ihm zu erfehen. 


Kefultate 


ı) Wo wir Bitumen finden, erfcheinen auch immer die 
deutlichften Spuren der Drganifation, fo daß es 
ſcheint, als hätte alles Bitumen feine Entftehung, 
wenigſtens die Veranlaffung dazu, der Organifation 
zu danken. Bei faft allen Steinfohlen ift mwehl 
diefe Entfichung ausgemacht richtig. 
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a) Merfwürdig iſt es, daB mitten unter den völlig 
veränderten organiſchen Stoffen ſich noch einzelne 
erhalten finden, bei denen denn auch zugleich der 
in den Steinfohlen und bei dem Bbitumindfen Holze 
vorkommende Schwefelkies fich in der größten Menge 
findet. ‚ 

3) Hieraus fehließen wir, dag Schwefelkies bei den 
mehr bitumindfen Foſſilien mit auf die Erzeugung 
des Bitumens verwendet worden iſt, theils weil er 
ſich da nicht mehr ſo haͤufig findet, theils aber auch 
weil wir den offenbaren Antheil, den der Schwefel: 
fied an der Bildung des Bitumen hat, bei dem 
Kupferfchiefer deutlich nachweifen Eönnen , wie oben 
bemerkt worden if. Wenn wir nun ferner bemerfen, 
dag ein Urfprung der bitumindfen Stoffe im Kalk, 
worin eine untergeordnete Steinföhlenformation vor⸗ 
fommt, wohin die Steinfohlen in Baiern und am 
Zürcherfee zu gehören ſcheinen, wohl ein mineralis 
fcher feyn möchte; fo Eönnen wir dieſem und dem 
unter Numer 2. aufgeftellten Reſultate gemäß, auch 
wohl eine mineralifche Entftehung bitumindfer Foſſi⸗ 
lien annchmen. 

a) Das Vorkommen der Gteinfohlen auf dent bitumi⸗ 
nöfen Kupferfchieferflöß, womit deutlich ihre Entſte⸗ 
hung aus Fifchen gegeben if, wie auch das im 
Kalkftein, als einem der Animalifation Angehörigen 
Glicde der Anorganifchen Natur, beftimmen den 
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Urfprung diefer Foffilien ans dem Thierreiche; jedoch 
iſt dieſe Entflehungsart nach den bis jegt gemachten 
Entdeclungen noch ſehr unbetraͤchtlich. 

5) Das, was wir von den Verſteinerungen der eigent: 


fichen Steinfohlengebirge und der Lagerung diefer 
Gebirge geſagt haben, chararterifirt fie Deutlich 
als eine Bildung , die vom Lande herein Gtatt 
gehabt bat, mo dann vorzäigfich die ‚Steinfohlen, 
vor alten aber bie Moorkohle fih als cin Abſat 
der jährlichen Wegetation , Die, in der Floͤtzperiode 
ſchon Statt haben Fonnte, anzunehmen find. 

6) Eine ganz analoge Eniſtehungsart haben Moor und 
Torf in der aufgeſchwemmten Periode, 


) Wenn num auch die mächtigeren Lager von bitumi: 
noͤſem Holz und Braunkohle, nicht als ein fo ruht 
ger Abſatz der Vegetation anzufehen find; fo weiſen 
fie doch das mächtige Hervortreten des Kohlenſtoffs 
in dem Anorgenifchen, indem cr ans der Vegeta— 
tion fih an die Steinfohlen anſchließet, ausgezeich⸗ 
net nach. 

6) Der ſchon mehrmals erwähnte and von Werner 
zuerſt aufgefundene Uebergang des jüngfien Gliedes 
der Steinkohlen Bis in die ältefte Grobtohle; ferner 
aber , die genane Derwandtichaft des Sandſteins, 
worin Steinfohlen vorkommen, mit der Grauwacke, 
beſtinmen die in dieſem Gefteine vorfommende 
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Kohlenblende, als zu der eben genanuten Reihe der 
kohligten Foſſilien gehoͤrig; wodurch es dann ſchon 
deutlich wird, daß jemehr wir uns dem Urgebirge 
naͤhern, der Kohlenſtoff mehr und mehr desoxydirt 
wird. 

9) Fügen wirt zu der Bemerkung, die wir von dem 
mineralifchen Urfprunge der Sofilien machten, 
und dem, was wir in Numer 7 gefagt haden, nach 
die Beobachtung von Voigt hinzu, daß in den 

Steinkohlenwerken zu Camberg und Manebach 
oft ein verſteinertes Holz zwiſchen den Steinkohlen 
liegt, das ſich dem Lydiſchen Steine auffallend 
nähert; fo ift fomit ein Anfchließen der ausgejeichnet 
kohlenſtoffhaltigen Foſſilien au die Elaffe der Ficfel: 
erdigen Steine beflimmt , daß immer mehr und 
mehr auffallend werden muß, je mehr der Kohlen: 
ſtoff desoxydirt erfcheint. 

0) Obgleich aus dem Anorganiſchen ein Kohlenſtoff 
hervorzutreten ſcheint, der in den aus der Organitaͤt 
entſprungenen eingreift; fo iſt dieſes Doch nur uneis 
gentlich zu verftehen. 

Det der Beftimmung des Uebergangs, der von 
den ausgezeichnet Ehlenſtoffhaltigen Foſſilien an, 
bis in die Kieſelreihe Statt hat, gründete ſich dieſe 
Erfcheinung auf ein immer mehr Desorydirtiwerden 
der Steinfohle, bis in die Kohlendlende, 
fo daß dieſe, welche im Mebergangsgebirge 
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vorkommt, gleichfam auf bem Indifferenzpunkt zu 
fiehen und fo den Uebergang jur geben ſcheint. 
Somit ift und ein Punft gegeben, ber In einem 
Einzigen vereiniget beides ſowohl das an dem einen 
Pole ſtets Oxydirtwerden des Kohlenſtoffs, ben er 
der anorganifchen Natur mittheilt; als auch auf 
dem andern Pole den Desorydationsproceh , der in 
den Fiefelerdigen Steinen durch die Neigung zur 
Erpfalifation ausgefprochen wird. 

Diefes Polarifiren und die Zweiheit der Er 
ſcheinung in der Thätigkeit der fohlenfloffhaltigen 
Gebirgsreihe, ſpricht ſich noch deutlicher durch das 
Freiwerden des Wafferftoffs und durch die 
Erzeugung des Bitumens bei den meiften 
Steinfohlen, ferner dur das Gebundenfeyn 
deſſelben, in dem Feldfpath des Granits, in 
Ealifher Form, aus. Beides iſt ungetrennt und 
ungetheilt auf dem Webergangspunfte dargeftelit, 
der ſich in der Kohlenblende zu erfennen giebt, was 
um fo wichtiger iſt, da diefe dem Uebergangsgebirge 
angehört, worin die Tendenz nach Leben mehr und 
mehr abzuuehmen fcheint, je neuer feine Bildungen 
werden; aufwärts fich aber gem Urgebirge nähernd, 
tritt dieſe wieder deutlicher hervor. 

Die Grauwacke, worin die Kohlenblende vor 
fommt, macht hier das Zwifchenglied, von wo aus 
dad neuere begonnen hat, und worinnen gleich 
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nißmweife, das zwiſchen Leben und Tod, dag 
keins von beiden ift, erfcheint. 





Nun hätten wir alfo einen Punft erreicht, auf 
dem wir ein Ungetheiltes, ein Sleichfenn in ibm felber, 
in welchem ungetrennt, ewig vereinigt das Getheilte 
erfcheint , auffaflen koͤnnen. Auf diefe Weife gelanget 
nur allein Erfenntniß des Einzelnen in der © innen 
aufhauung zu der klaren Anfchauung in der Vers 
nunft; wodurch der religiöfe Befchauer der Natur ges 
führet wird zu ihrer Philoſophie, worin er, das Eine 
erfaſſend, nicht mehr das Einzelne ſiehet. 


9 
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Die Turniere 





Die Velchreibung der Turntergsbrände im Diefer Abhandiunn if grökten 
Then aus einer Schtft des Könige von Stcilien, Renatus von Mnion, 
genommen, welche unter den bis jeher befannten Schriften über die Turniere, 
die vouſtandigſte If. Mon diefer Schrift befinder ſich auf der Ehurfitritih 
Sãchſiſchen Bibliothek zu Dresden eine fehr fhöne Oandſchrift, ron welcher 
Herr Bibliorhefar Dasdorf mir, während meines Aufeuthalts zu Dresden 
im April 1808 , eine Abfchrift zu nebmen verftattere. Cie enthält a3 Seiten 
ın Elein Folio, und ift mit 33 Gemälden gesiert, welche, obgleich fie Die For: 
derungen der Kunft nicht befriedigen, die Turniercoſtume deutlich derikilien, 
fih durch eine fehr lebhafte Eolorirung auszeichnen, und einen gefch: 





Künfler zu einer Rethe von Ichrreihen Darſtelungen Stoff geben Eonntin. 
In der Zucianung am feinen Bruder, den Grafen von Maine, Earl ven 
Anjou (A tres hault et tres puimant prince mon tres hier tres ane 


et soeul ®) frere germain Charles danjon Comte dn Maine de montır- 





gis et de guise), Tcgt der König feinen Plan alfo dar: Je Regnier dann 


nois de 





vostre Frere vons ſay scavoir, que pour le ylaisir que je co; 





piecha que prenez a veoir kistires nonvelles et dieties nonveanla, 





me suis advise de vons faire ung petit traictie de plus an long esten- 
an que jai scen, de la forme et deniz come il me sambleroit que ung 
tournoy seroit a entreprendre a la court on ailleurs en quelque mar- 


che de Trance, quant aulenn prince le vondroit faire faire, 1a quelle 
— — —— 


*) Scin älterer Bruder Ludwig UII., König von Sicilien, war 14% 
geſtorben. 
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forme jai prins au plus pres et jonxte de celle'gue on garde es ale- 
maignes et sur le rin quant on fait les tournoys, et aussi felon la 
maniere quils tiennent en flaudres- et en brabant et mesmement fur 
les auciennes fachons quilz soulosent faire en france comme jai trouus 
par cscriptures; desquelles trois fachons ici ay prins ce quil ma 
samble bon et en ay fait et compile une quatriesme fachon de faire ainsy 
que porrez veoir, Sil vous plaist par ce que cy apres sensieult. Die 
Turniergebräuche werden denn unter folgenden. 34 Rubriken zuſammengeſtellt, 
von welchen ich Diejenigen, bei weichen fih ein Gemälde befinder, mit einem 
* bejeichnet habe: 2 


Icy apres sensicult la forme et la maniere comment ung tourmoy 
doit estre entreprins et pour bien et honnorablement et a son eudroit 


doit estre fait et accompli il fault garder lordre cy apres declairee. 


* Icy est la fachon et maniere comment le duc de bretaigne appel- 
lant baille lespee au roy darmes pour lenvoyer presenter au duc de 
bourbon deffendant. Der größeren Anfchanlichkeit willen nimnır Renatus 
an, der Herzog von Bretagne (Cappellant) habe den Herzog von Bourbon 
(deffendant) zu einen Turnier herautgefordert. 

* Icy est la facon et maniere comment le roy darmes presente 
lespee au duc de bourbon deffendant. 

* Icy estihystoire la facon et maniere comment le roy darmes monstre 
au dit duc de bourbon lcs huyt blasons des chevaliers et escniers, 

* Icy est pourtraict la fachon et maniere comınent le roy darmes 
monstre aux quatre juges diseurs les seigucurs app. et deff. et leur 
prescente lcs lettres desditz seigneurs ayant le drap dor sur lespaule et 
le parchemin paiut desdictz deux chiefs, 

* Icy est pourtraict la fachon et maniere comment le roy darmes’ 
ayant le drap dor surlespaule et les deux chiefs paiuts sur le parchemin 
et aux quatre coins les quatre escuchons desdicts juges paincts et crie 
le tournoy et comment les poursievans baillant les escuchons desdits 
juges a tous ceulx qui en veulent prendre. 

* Icy est hystori& la fachon et maniere dont doibucnt le harnas 
de testes et de bras, tymbres et lambrequins, que on appelle en 
flandre et en brabant et es haulx pays ou les tournoys se usent 
communement hacheurs ou hachemens, cottes darmes,"selles, hours 


ei houssures de chevanllx , masscs et espees Four tournoyr. 
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* Iey est ponrtraict et hystorie la Fachon et maniere du bachmat 
du enir bauly et du timbre, 

* Icy est pourtraict la fuchon et maniere de la cıyrasse et la forme 
des armures propres ponr tournoyer, 

* Icy est hystori€ la forme et maniere des gardebras et Anamtbrar 
tant de harnas blanc que de cnyr bouly. 

* Icy est portraiet la Fachon des gauteletz, 

* Icy est hystorid ot portraict la fachon et la maniere de l’espee 
et de In masse, , 

® Icy est hystorie la facllon et maniere au sac pour mettre dedens 
ie hourt. x 

» Icy est pourtraict la maniere du honrt alemiers. 

* Icy est pourtraict le honrt a leudroit. 

* Icy est Agurs la couverture du honrt. 

* Icy est pourtraict hystorie et figure, comment le duc de bre- 
taigne et le due de bonrbon sont a cheval armoy& de letırs armes et 
tymbres ainsi quilz doinent estre au tournoy. 

* Icy est pourtraict et hystorid la Fachon, comment on doit faire 
les lices et eschaffaulx. 

* Icy sensieult Ihystoire et pourtraichtre comment les seigueurs 

" chiefs font de leur blasons fenestres. 

* Icy sensicult Ihystoire portraicte comment les juges diseurs doi- 
buent entrer par ordonuance en la ville. 

** Sensienlt Ihystoire et ponrtraicture dung herault qui embrache 
les quatre banieres des quatre juges discurs. Ein zweites Gemulde bei 
dieſem Abſchnitt ſteut den Saal vor, in welchhem die Damen und Ritter am 
Abend vor der Helmifhau zum Tanz verfanmelt find, und von dem Warn: 
tenis die Stunde, zu welcher jeder Turnierer feinen Helm und feine Waren 
ruſtuna auftragen fol, befannt genzacht wird. 

«* Icy est Ihystoire et ordonnanca, comment ilz portent les ba- 
mieres et tymbres des chiefs et seigneurs on cloistre pour les arren- 
Bier et faire lo departement. Ein weites Gemälde ſteut die Belmſchau 
und Selmtheilung felbR dar. 

* Icy sensieult Ihystoire de la forme ct maniere comment le 
seigneur appell, doit venir le lendemain jurer et faire sa monstre 


sur les rougs. 
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ↄ Icy est hystorieé la venue du seignenr appell. et du seigneur 


dettend. ensamble pour faire leurs promesses et sermens sur les reugs. 


* Icy sensieult Ihystoire, comment les juges avecques les dames 
eslisent ung chevalier ou escwier dhonneur, pour lui baillier le 
coeunrechief. 


\ s 
* Icy est Ihystoire, la forme et maniere, comment le chevalier 
ou escuier dhonncur doit entrer le lendemain sur les rengs avec le 


soenurechief et le lieu on il se doit tenir et ce quil en doit faire. 


* Icy est Ihystoire comment le seigneur app. fait sa monstre en 
ordre pour venir et estre sur les rengs prest pour combattre come 
cy apres sensieult. 


* Icy est hystorie, comment le seigneur deff. vient par ordre 
aux lices en la maniere que le sägneur appellant. 


** Icy sensieult Ihystoire, comment le Seigneur app. et le seig- 
neur deff. sont assamblez au tournoy et mys en ordre de bataille 
comme cy apres est escript. in iweites Gemälde ſtellt die Turnicr⸗ 
ſchlacht vor. 


* Icy est Ihystoire comment le chevalier dhonneur depart des 
zrengs et marche le premier hors des lices. 


* Icy est Ihystoire comment la dame auec les chevaliers et es- 
cuiers dhonneur et les juges aussy donnent le pris a celluy qui la 
desseruy. 


Icy apres sensniuent les articles de la chairge que les Juges di. 
seurs auront a faire depuis quilz auront accepte loffice de Juges 
oudit tournoy apres aussy ce que aura a faire le roi darmes; Item 
pareillement ce que deburont faire les heraulx et ponrsieuans, 
Item apres les chairges que auront a faire les seigneurs appellant 
et deffendant chascun de sa part tant es fraicts coustz et despens 
que aultrement en sermonies. Et samblablement les aultres Seigneurs 
et banieres chascun en son endroit et aussy tons les varletz a 


cheva). r 


Icy apres sensieult les droix des heraults poursieuans trompettes 
et mencstrelz; ct lesqnelles appartiennent aux heraulx et poursie- 
uans; et losquelles appartiennent anx frompettes et menestrelz, 


® 
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Ein der Fiteratur des Nittermefend ſehr kundiger Gelehrter *) tolinfete 
den vonfländigen Abdruc diefer merkwürdigen Schtift. Da aber Diefer mark 
wendig Die meirten der darin befindlichen Gemälde enthalten müßte, und 
daher wohl nicht ſobald zu erwarten Ift, fo habe ich es für nüptich gebaltsu, 
in diefer Abhandlung den weſentlichen Inhalt des Werts, ausjuziehen. 


Im der Handferift find dieſem Werke ber die Turniere noch drei ander 
von derfelben Hand geſchtiebene nunder bedeutende Schriften angehängt. 


1. Ueber die Erforderniffe gu dem verſchiedenen Würden eines Kutfers , Rbr 
nigs, Herzogs, Grafen, Markgrafen, Birgrafen, Baronen, Pannen 
beren umd Ritters, ohne eine allgemeine Ucberfhrift, 14 Seiten. Met) 
würdig iR, dag die Im Mitrelaiter herrſchende Idee von der Dberbertr 
ſchaft des romſchen deutſchen Saifers fih noch hier finder., Zur Katfer, 
würde wird auf swiefache Met ggjängt: Inne par election er lautze 

würde wird Folgendes erfordert: 





par force de geudarmes. Zur Koi 
Le prince qui vocnlt ostre ray, doit Anoir quatre duchies tenamı 





Iune i hutre, on quatre contes ponr une duchid, et que ilz ne 





soient tenus de homnie que de lui, er en cos quatre duchids deit 
aueir dix eites et une archeveschie que on dit province; on aul- 


trement il ne doit estre roy. Et se il les ail se doit feire par 





lempereur ; car mul roy ne le poeust faire que huy, ct doit uler 





ireq 





vers lei Dempercur 
le vienne eonronner en son pays. Bei diefer Schrift befindet ich 


nur Em Dild, welches die Kronung des Kaifers durch den Pabıt vor: 


pereur pour sy faire conronner ou 


eur, und ın jeder Hinſicht ſchlechter gerathen iR, als die Bilder bei dır 
Schrift uber die Tourniere, Bei jedem Abſchnitt üb oben cin Zwiſben— 
kaum gelaſſen, der wahrſcheinlich durch ein Gemalde ausgefuttt werten 
ſoute. 





2. Ung traletis de la droicte ordonnance du gaige de bataille par 
tout le royaume de france, auf 36 Seiten. Enthält eine Vererd⸗ 
nung Philipps des Schönen wegen der Grrichtstanpfe vom Jahr 130% 
mit einem Commentar, De Veſchreibung der bei den Gerichts tame ien 
gewöhnlichen Eeremonien , und einen Auszug aus der Echrift : larkre 
des bat alles. 

— — — — — 


H Here Klöber, in den Anmerkungen zu St. Pelave Th. I. ©. am. 
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3. Cronique abregic des faicts de france depuis lan de grace mil 
quatre cens jusques a lan Mil IllIc soixante sept includ, auf 

3 Seiten, welde nur bi8 zum Sahr 1404 geht; die Nachrichten find 

wegen ihrer Kurze und Unbeftimn:rbeit von geringer Brauchbarkeit. 

Dieſe drei legten Schriften finden fich nirgends unter den Werken des 
Konigs Renatus angegeben. Dasegen nennen Noſtradamus und Honore 
Bouche in ihren Gefchichten der Provence *) zwei von ihm gefhrichene Ro⸗ 
mane: la Congncte de la douce Mercy, und le Mortihement de vaine 
plaisance. Ton legterm giebe Calmet in der Bibliotheque Lorraine *) 
den Titel nach einer von Renatud mit eigener Hand gefchrichenen Handfchrift 
genauer an: un petit Traitd dentre lame devote et le coenr, leyquel 
s’appelle le mortifiement de vaine plaisınce, faiset compos& par end 
Rei de Sicile, Duc d’Anjou et de Dar; intinild An tres reverend 
Pi’re en Dieu l’Archevöque de Tours, gefehrieben im Jahr 1455. Ebens 
daſelbſt wird eine Schrift des Königs unter dem Titel: les fouctions des 
Peursnivans d’armes,, wovon cine Handfchrift in der königlichen Bibliothek 
zu Paris ſich befand, angefuhrt. 

Dieſe Schriften verfertigte Konig Renatus großtentheilg feit den Jahre 
14863. Damals nbertrug ee, des Kampfes mir dem widrigen Schidfale, das 
in alten feinen kriegeriſchen Unternehmungen ihn verfolgt hatte, müde, feis 
nem älteften Sohne Sohann das Serzogtkun Lothringen, welches ihm feine 
erfte Gemahlin Iſadeile zugebracht hatte, vermählte ſich mit Johanne von 
Laval, und lebte ſeit dieſer Zeit bald in der Provence, bald in Anjou, nur 
feiner geliebten Gattin urd den Siinften *9), bemüht 

Eich eine ſchuldlos reine Belt zu gründen 
In dieſer rauh barbar'ſchen Wirklichkeit. 

Als Maler erwarb er ſich großen Ruhm, von feinen Glasualerelen befins 
den fid) noch Proben im mehreren Stadten der Provenec, und fein von ihn 
ſeibſt gemaltes Bildniß, welches. vor der Revolution in der Carmeliterkapelle 
gu Mir aufbewahrt wurde, und in Montfancon’s Momumens de la 
Monarchie Francaise er) AR Kupfer neftochen iſt, beftätigt das Lob, wel⸗ 
ches noch Brantome feiner. Geſchicklichkeit in der Malerei beilegt. 








) Honor Bovche Hist. Chronol. de Provence T. II. p. 478. * 


*.) x, Nenc l 
**) Galmet list, de Lorraine, T. V. 129. folg. 
we, T. 11T. Pl. XLVII. 8. j “ \ 
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hatten, und die erſtern verliehen von ihrem Antheil 
an ihre Geleitämänner Ländereien (Lehen, beneficium), 
um ihre geleifteten Dienffe zu belohnen, und ſich ihrer 
zukͤnftigen Dienftd zu verſichern. In dem Neiche der 
Kranken insbefondere wurden folche Verleihungen häufig 
durch die innern Kriege veranlaft, welche die. Koͤnige, 
unter die es ſeit Ehlodwigs J. Tode mehr als einmal 
ſich theilte, mit einander führten.  Diefe Kriege waren 
nicht Kriege der Nation, fondern Kriege einer Parthei 
gegen die andre; die Wehren Eonnten alſo nicht auf: 
geboten werden, zum Heer zu ziehen, fondern bie 
Großen wurden durch. Verleihungen gewonnen , bie 
Waffen zu ergreifen, und mit diefen zogen Diejenigen, 
welche für das Gut, welches fie befaßen, zum Dienite 
verpflichtet waren, oder Durch eine neue Verleihung 
dazu von ihnen vermocht wurden. Derfelbe Fall trat 
ein, wenn ein fränfifcher König für Geld einem frem: 
den Volke wider feine Feinde beiftand, wie zu der Zeit, 
als fraͤnkiſche Heere über die Alpen zogen, um den 
Griechen zu helfen, ihre Beligungen in Italien gegen 
die Longobarden zu vertheidigen. Je michr Kriege dies 
fer Art die Nation befchäftigten , deſto felsener mußten 
Nativnalfriege werden. Diejenigen, welche für verlie 
henes Land flritten, waren immer unter den Waffen; 
die Freien oder Wehren, welche ihr Land eigenthümlid 
beſaßen, verlernten Dagegen ihren Gebrauch , weil ſie 
felten aufgefordert wurden, zu ſtreiten; und wenn ci 
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ral in einem Nationalfrieg alle Zreien zum Heerbaun 
ufamntengerufen wurden, fo mußte man die Erfahrung 
aachen ‚. DaB mit ihnen viel weniger. auszurichten fey, 
18 mit denen ‚ telche des Kriegs viel mehr gewohnt 
paren, mit den Leuten (leudes) oder Vaſallen ‚ und 
on dem Heerbann wurde daher auch in Nationaks 
riegen immer feltener Gebrauch gemacht. Die Ehre, 
ie Waffen zu führen, ehemals der Vorzug jedes freien 
eutfhen Mannes, kam nach und nach ausfchließene 
n die Dafallen *, und der ehrwürdige Stand. ber 
sreien oder Wehren, fiel in Verachtung und Unter⸗ 
ruͤckung. 

Es war alſo ein Stand in der Nation entflanden, 
velcher Daß, was er war, bloß durch bie Waffen war, 
nd durch fie nur bleiben fonnte. .Ahm war folglich 

ı Daher feit dem neunten Sahrhundert der geachtete Name 
ines miles ten Vaſallen eigenthünifich wurde. Selbſt der 
Jienit , den fie am Hofe desjenigen, von welhem fie ihr 
eneficium empfangen hatten, für-daffelbe leifteten , - hieß feit 
iefer Zeit militia, militabant. Am Ende des eilften Jahr⸗ 
undert? , ald die Kreuzzüge anfıngen , zu der Zeit, wo der. 
titterftand Orden geworden war , hießen vorzugsweiſe diejeni⸗ 
en Bafallen, welche feierlich zu Rittern geweiht waren, niilites. 
‘ulcher. Carnot. Hist. Hieros. (in Duchesne -Scriptt. 
er. Gallic. T. IV.) 1. 2. c, 31. ®Bergl. Du Cange Glossar. 
1ed. et inf, Jat, v. miles. Klübers Anmerk. gu St: Pelane 
5.1. ©. 221, ' . 

&tudien II Band. | M 
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Befchäftigung mit den Waffen eigentliche Berufsbe⸗ 
ſchaͤftigung. Der» Bafall , wenn er von feinem Herm 
(Senior) nicht zum ſchuldigen Dienſt aufgeboten war, 
übte ſich daher mit feinen: Mitvafallen beftänbig im den 
Waffen, um fie, wenn er aufgeboten wurde, deſto 
gefehichter gegen die Felde führen zu fönnen. Es 
wurde alſo, wenn einFriede den eruſtlichen Kampf 
beendigt hatte, die Fertigkeit im Gebrauche der Warten 
durch Rampffpiele ® unterhalten. 

+ Schon im nenuten Jahrhundert wurden bei den 
Franken. Kampfſpiete angeſtellt. Als nach der Schlacht 
bei Fontenay Ludwigs des Frommen Söhne, Ludwig 
der Teutſche und Karl der Kahle, am 14. Febr. 840 
bei Strasburg zuſammenkamen, um gegen ihren herrſch⸗ 
füchtigen Altern Bruder; "Lothar, ſich aufs neue zu ver: 
binden, hielten ſie ein. Kampffpiel vor einer großen 
Menge von Zuſchauern. Aus ihren Heeren wurden 
Haufen von gleicher Anzahl ausgelefen, die to heftig 
anf einander rannten, daß man hätte glauben mögen, 
es werde um Leben und" Tod geftritten. Sie kämpften 
mit einander, bis ein Haufe die Flucht ergriff; dann 
ſtellte fich diefer aufs neue und trieb die zurück, welche 











die verfchiedenen Namen ſolcher Kampfſpiele be 
elfern des Mitrelalters: ludi militares, militaria 
exercitia, gladiaturae, imaginariae bellorum prolusiones. 
©. dü Cange Diss. VI. hinter Joinville Histoire de 
$. Louis, de Porigine,et de Lusage des Tournoy.. 
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im erfien Kampf gefless hatten. Endlich ritten bie 
Könige felbft mit ihrem Gefolge gegen einander auf, 
ſchwangen mit großem Gefchrei ihre Lanzen und Wurfs 
fpieße, und warfen bald dieſe, bald jene. Man fah 
bei diefem Kampffpiele feinen beleidigenden Stoß und 
hörte fein beleidigended Wort. ® 
Die Liebe zu Kampffpielen blieb, auch als 
die Franken Ach zu Franzoſen gebildet hatten , und 
vermehrte fich, je mehr das Lehenweſen fich entwickelte, 
welches durch die vielen Fälle, in welchen es ben - 
Dafallen zum Kriegsdienſt verpflichtete, den fFriegeris 
ſchen Geift näßrte -und flärfte. In dem eilften Jahr⸗ 
hundert, in welchem das Zeubalfuftem von feiner guten 
und fchlimmen Seite entwidelt da fand, kannten und 
achteten die Wafallen, welche-nun--affein den Adel des 
Volks ausmachten, feine andre Beichäftigung, als mit 
den Waffen zu Fämpfen; und ſeibſt die Geiftlichen, 
wenn fie geachtet feyn wollten, mußten die Lanze führen 
fönnen, um von dem Lehen, welches ihre Kirche befaß, 
den Kriegsdienst perfönlich zu leiſten. Man fah die 
Bafallen immer unter den Waffen; bald zogen fie ur 
ernfthaften Fehde *, bald eilten fie zum Kampffpiel. 





3 Nithardus de dissensionib. ßRlior. Ludov. Pü 
lib. III. p. 27. St. Pelaye Nitterwefen nach Herrn Klü— 
bers lieberf. Th. I. S. 270, 

4. Guiberti Abb, Hist. Hieros. (in Bongars. Ges- 
tis Dei p. Franc. T. I.) ©. 471. über die häufigen Berchduns 
gen in Zranfreich am Ende des eilften Jahrhunderts. 
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Die Kampffptele finden fich alſo bei den Frauzoſen, 
ſeitdem unter ihnen ein eigener Stand der Krieger ſich 
gebildet Hatte. Ihre Nachbarn „die Deutſchen, denen 
diefe Kampffpiele gefielen , nahmen fie von ihnen an. 
Heinrich der Vogler feierte im Jahre 954 feinen Sieg 
über die Hunnen bei Merſeburg, durch ein ſolches 
Kampffpiel nach franzöfifcher Art °,; und zeichnete ſich 
durch feine. Gefchicklichkeit im Gebrauche der Waffen 
vor allen aus Auch fein Nachfolger, Kaifer Otto 1. 

. hielt zu Speien im Jahre 958 ein Kampffpiel: 7 

‚Die befondere, Art von Rampfipielen „ welche Tun 
niere ® hießen, entſtanden erſt, als der Orden, oder 
die Innung des Ritterthums (Chevalerie) fich gebildet 
hatte, alfo im eilften Jahrhundert. Died beweißt ihr 
— —— — — — 
BS Dieß mag der hiſtoriſche Grund der erdichteten Erzählung 
Nürners von dem eriten Turnier Heinrichs zu Magdeburg fern. 
Kürner läßt ihn aber ein formliches Turnier nach der frätern 
Weiſe, welche damals die Franzofen felbit noch nicht kannten, 
halten. Vergl. Klüber zu St. Pelave Th. 1. ©. 276. 

6 Witichindi annel. L. I. p 646. In exercitio ludi 


tanta eminentia superabat omnes, ut terrorem caeteris 
ostentaret: 

7 Nah Lehmanns ſpeieriſcher Chronit S. 544. wäre 
dies ſchon ein förmliches Turnier geweſen. 

8 Torneamentum,, Tornatio ; Engl. Tournament, tour- 
ney; Franzöſ. Tournoy, im älteren Franzöſ. Tournoiement, 
von tourner (vielleicht infofern , da es jemanden zum Camp! 
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Zweck und ihre Einrichtung. Denn ihre Zweck war. 
nicht allein Hebung in den Waffen, wie bei den älter 
Kampffpielen , fondern Aufmunterung der Mitter 
zur Uebung aller Pflichten ihres Drdend , und 
angenehme Unterhaltung der Damen, deren Beſchuͤtzung 
eine der heiligften Pflichten de8 Ordens war. Auf 
diefen Zweck führten alle Gebräuche der Turniere, wie 
die Befchreibung derfelben zeigen wird, hin. 

| Daß die Turniere eine Erfindung der Sranzofen‘ 
waren, ift wohl feinem Smeifel unterworfen. Ihre 
große Liebe der Rampfiptele uͤberhaupt macht es fchon 
wahrſcheinlich, und es wird auch‘ dadurch beſtaͤtigt, 
daß man im Mittelalter die Turniere franzoͤſiſche 
KRampffpiele (Conflictus, ludi gallici) nannte ?, 
und daß zwei Chroniken von Tours einen franzöfifchen 
Ritter des eilften Jahrhunderts, Gottfried Bon Preuilly, 
als ihren Erfinder angeben. ?* 2 — 2 





auffordern, bedeutete; tourner en bataillo, S. du Cange 
Gloss. v. Torna, tornare). Vom eigentlichen Turnier: vers 
fhieden , waren die joutes (Engl. just; Deutſch: Gefteh), 
obgleidh fie gemöhnlid unmittelbar nach dem Turnier gehalten 
wurden. Der Namen Torneamentum wird man ſchwerlich 
früher , als in Schriftfiellern des zwölften Jahrhunderts finden. 


9 3. ®. Chron. Matth. Paris ($ 1259) in feiner Histo- 


. ria majore ad a. 1179. 


ıp Anno 1066 Gaufridus de Pruligco, qui Tornea- 
menta invenit, apud Andegavum occiditur. Chron. 
Turon, und Chron. $. Martini Turon. Du Can ge Gloss. 
v. Torneamentum, 
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Dur dieſe Uebungen wurden, die-Franzofen den 
andern Bölfern im gefchieften Gebrauche der Waffen, 
befonders der Lanze, und in behender Führung ihrer 
Streitroffe überlegen , und. diefe Ueberlegenheit zeigte 
ſich befonders in den Kriegen, in welchen alle chriſtlichen 
Bölfer Europa’s auf. den Kampfplatz traten, um den 
Gläubigen Mahomets das heilige Land zu entreifien ". 
Der Neid der Nationen erwacht, wenn die Franzofen 
wegen ihrer Gefchicklichkeit im Lanzenbrechen, ſelbſt von 
den Griechen, bewundert wurden '*.. Befonders ver: 
droß es die Deutſchen, als fie unter ihrem König 
Conrad II, mit den Franzofen unter Ludwig VII. im 
Jahr 1146, nach dem heiligen Lande zogen, um wider 
den furchtbaren Nureddin zu ſtreiten, ſich wegen ihrer 
Ungefchicklichfeit in ritterlichen Künften von den Fran 
zoſen verachtet und geneckt zu fehen °°. Um deu über: 








11 Fulcher. Carnot. (bei Du Chesne SS. rer. Gall.) 1. 2, 
©. 41. Albert. Aquens. (in Bongars. Gest. Dei per Fr.) IV, 6. 
und an mehrern Stellen. 

32 Anna Comnena bewundert in vielen Stellen ihrer Alcı 
rias die Geſchicklichkeit der Franzofen , z. B. (nad) der Parifer 
Ausgabe) ©. ıB1. 172. 207. 277. 448. 

13 Hovrfn Ara (Pousse Allemand), riefen die franzoñ⸗ 
fhen Ritter den unbeholfenen deutſchen Rittern zu, um fie an 
eine Schlacht zu erinnern, in welcher die Deutſchen von der 
franzöſiſchen Neiterei eine große Niederlage erlitten hatten. 
Cinnami histor, Constant, (nad) der Parifer Ausg.) ©. 47- 
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muͤthigen Franzoſen es gleich zu thun, nahmen ſie die 
Turniere an, die an ſich ſchon auch ihrem Rittergeiſte 
behagen mochten, und ſeit der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts wurden fie auch in Deutichland Häufig 
gehalten. 

Schon von den Franzofen ward auf dieſen Zurnies 
ven nicht immer die Sorgfalt angewendet, gefährliche 
Verwundungen zu vermeiden, welche Nithardt von den 
Kriegsfpiclen der Franken zur Zeit der erflen Earolinger 
rühmt; die Turniere zur Unterhaltung der Damen artes 
ten oft in Armes à outrance „ Oder Torneamenta agu- 
leata, oder hostilia aus +, ım welchen die beiden 
Fämpfenden Partbeien Todte in den Turnierfchranken 
zurücließen. Die franzöfifchen Geiftlichen verboten 
daher den Nittern das Turnieren als verderblich für 
Seele und Leib **. Doch weit blutiger wurden bie 
Turniere in Deutfchland , mo dad Kitterwefen ‚über: 
haupt einen weit rauhern Character angenommen: hatte. 
Die Geiftlichen widerſetzten ſich auch bier dieſen biutis 
gen Vergnügungen , und verfagten denen, Die im 








14 Matth. Paris hist. maj. p. 594. 

ı5 Eine Synode zu Rheimd im Jahr 1148 verbietet die 
detestabiles nundinas vel ferias , ubi milites ex condicto ad 
ostensionem suarum virium convenire solent, unde mortes 
corporum et animarum saepius provenerunt. Guilielmi 


Neubrigiensis historia ad h, a, 
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Turnier umkamen ſelbſt das chriſtliche Begräbuiß ; aber 
aller Widerfiand war vergebens. Aus Sachſen allein 
6 famen im Jahr 1176 ſechzehn Nitter auf Turnieren 
um. Einer von ihnen war der Markgraf Conrad von 
Meiffen, dent nach den Gefegen der Kirche von dem 
Erʒbiſchoff Wichmann von Magdeburg das Begräbnif 
verweigert ward. Sein Bater Dietrich und fein Bru⸗ 
der kamen mit einem großen Gefolge ihrer Edeln und 
Dienfimannen nach Halle, wo der Erzbifchoff einen 
Convent hielt, und baten kniend um feine Abſolution, 
indem fie verficherten, daß der Getddtete noch vor feir 
nem Ende einem Priefter gebeichtet , feinen feften Ent: 
ſchluß, nie wieder an diefen verbotenen Kämpfen Theil 
zu nehmen, geäußert, und eine Pilgerfahrt nach dem 
heiligen Lande gelobt habe. Erft als der Pricfter, der 
ihn abfolvirt haben folte, ihre Ausfage befräftigt hatte, 
ertheilte der Erzbifchoff dem Getödteten die Abfolution, 
doch unter dem Vorbehalt pädftliher Genehmigung, 
und nachdem diefe eingeholt war, ward die Beerdi 
gung geftatter. 7 





16 Wenn ich nämlich die Worte des Altzeller Annaliſten: 
in partibus nostris, die auch von gang Deurfchland genommen 
werden fönnten , richtig deutc. Die im Tert gegebene Ertlü 
tung ſcheint indeß die richtigere zu feyn. Der Annaliſt nennt 
die Turniere pestiferum ludum Torneamentorum. 


17 Chronic. Vetero-Cell. apıud Menken T. II. p. 394 
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Die Paͤbſte beftätigten Ddiefe Verordnungen der 
Provincialfynoden gegen die Turniere, und machten 
auf ihren Eoncilien das Verbot der Turniere allgemein 
für die ganze Ehriftenheitl. Dies gefchah zuerſt von 
Innocenz IT. auf dem zweiten lateranenfifchen Concil ". 
Seine Nachfolger miederholten dies Verbot häufig; 
Gregor VID. lich im Jahr 1188 durch feinen Legaten, 
den Biſchoff Heinrich von Albana, in dem Einladung: 
frhreiden an die Prälaten zu der Gottesverfammiung 
(curia Dei) in Mainz, wo der Kreuzzug gegen Sela⸗ 
bin verabredet werden follte, nicht nur die Turniere 
bei Strafe des Bannes verbieten, ſondern ſelbſt dieje— 
nigen, welche Ritter beherbergen wuͤrden, die zum 
Turniere reifeten 9, mit dieſer Strafe bedrohen. Aber 
was vermochten die päbftlichen Drohungen und Strafen 
gegen den berrfchenden Geift des Zeitalterd? König 
Philipp Auguft ließ im Jahr ı209 von feinen beiden 
Söhnen Ludwig und dem Grafen Philipp von Bous 
logne fich zuſchwoͤren, daß fie nie ohne feine Erlaubniß 
ein Turnier befuchen wollten, und dennoch fanden fe 
ſich auch nach diefer Zeit häufig bei dieſen Ritterſpielen 
ein ?°. Und wenn ein Fürft zu einem gelobten Kreuz⸗ 





18 Concil. Lateran. II. can. 4. 


ıg Mansi Concilie T. XXII. &. 540. 


20 Dissert. de Porig. et de l’usage des t. 
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zuge”, oder zum Kriege gegen feine Nachbaren >? ein 
zahlreiches Heer verfammeln wollte, fo durfte, er nur 
ein Turnier anschreiben. Aus allen Gegenden ritten 
die Ritter herbei, und ließen ſich nicht ſelten bewegen, 
ſtatt zu Turnieren, gegen die unglaͤubigen oder glaͤn⸗ 
bigen Feinde zu ziehen. Selbſt der herrſchſüchtige 
Innocenz III. ſah ſich gezwungen, nachzugeben. Well 
die Turniere die Ritter ſo beſchaͤſtigten, daß ſie die 
ihnen ‚ehemals ‚fo Heilige Pflicht, das heilige Land zu 





2ı Als im Jahre 1199 Graf Thibaut von Champagne, nebit 
dem Grafen Fudivig von Blois und andern franzdfifchen Herren, 
den Kreuzzug befchloffen hatte, welcher vielen Ueberbfeibfeln 
alter griehifher Kunſt zu Conftantinopel fo verderblich wurde, 
ſchrieb er ein Turnier auf feinem Schloſſe Escriz in Chams 
pagne aus, Schon waren die Zurnierer in die Schranken ge 
ritten. Da nahmen plöglich die, welche fih dem Heiland bereits 
geweiht hatten, ihre Helme ab, und liegen ſich mir dem K 






bezeichnen , und die andern folgten ihrem Beifpiele. Hu 
Plagon Continuat. Guilielmi Tyr. Gallica in Martene er 
Durand Collcet. ampliss. Tom. V. p. 654. Villehar- 
Auinp. 3, 


22 So bildeten die Ritter, die 1203 zu einem Turniere gu 
Meret in Gatinois ſich verſammelt hatten, ein Meer, das dem 
König Philipp Auguit half, den König Johann von England 
zur Aufpebung der Belagerung von Alengen zu zwingen. 
Hume history of England T. II. (Basler Ausg.) ©. 276. 
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vertheidigen, ganz vergaſſen », fo verbot er fie auf. 
dem vierten allgemeinen Lateranconcil, welches vorzügs 
lich eined neuen Kreuzzuges wegen verfammelt wurde, 
nur aufdrei Jahre +. Wegen derfelben Urfache wurde 
von mehreren feiner Nachfolger im dreiscehnten Jahr: 
hundert, z. B. von Innocenz IV. (auf dem berüchtigten 
Concil zu Lyon 1295) ?", und Clemens V. dies Verbot 
wiederholt. Aber die Mitter hielten nach wie vor ihre 
Turniere *, und die Paͤbſte und Bifchöffe wurden des 
Verbietens müde. 





25 Quia hoc tempore crucis negotium per torneamenta 
plurimum impeditur. 

24 Concil. Lateran. IV. a. 1215. in Mansi Condil. 
T. XXI. &, 1038. folg. Can. 16. 


25 Wie fehr zu diefer Zeit der Pabſt zu diefem Verbot fich 
gedrungen fühlen mußte, beweißt, daß auf einem Turnier zu 
Neus unter Eölln 1240 bei fechzig Ritter und Knappen zum 
Theil erfihlagen , zun Theil durch den Staub erſtickt wurden 
(prae nimio impetu pulveris suffocati), Magnum Chron, 
Belg. in Pistor. SS. Germ. ed. Struve T. IIJ. p. 244. 


26 Jede Chronik des dreizehnten Jahrhundert? enthält Bes 
weife zu diefem Sap, und unter den deutfchen Füritenhäufern 
find vielleicht wenige, die nicht, ungeachtet der päbitlichen Vers 
bote, in diefer Zeit Prinzen im Turnier verloren. Im Jahr 
1234 ließ der Graf von Clermont den Grafen Florenz von Hol 
fand , der in diefem Jahre auf mehreren Turnieren großes Lob 
fich erworben hatte, im Kampf erfchlagen, weil ex. merkte, Daß 
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Geign. deffendant) zum Turnier rufen 
her bei ihm unter der Hand anfragen, 
fey , die Einladung anzunehmen ; und 

x fich geneigt erklärt Mat, folgt die dfr 
Örderung. Diefe zu Äberbringen, iff das 
Waffenfönigs (roy d’armes) ?, oder wer 
angeſehenen Heroldes (herault ? norahle), 
Hof des Herrn, der aufgefordert wer⸗ 
bt, und fich feines Auftrags vor der 
Ufchaft und an dem augeſehenſten Orte, 
kann, entledigt, indem er ihm ein 
das er ander Spige hält, überreicht. An 
Drte darf dies nicht gefchehen +. Wenn 












der erfte Herold, der ſich oft auch ohne weitern 
ig nannte, wie der Roy Faucon, criter Herold 
Eduard II, von England, bei Froissart ad a, 1364. 
m Zeiten übernahmen das Amt des Waſſenkönigs oft 
den edelften Gefchlechtern; fo findet fih in Mont 
'ontımens de Ja Mon. franc. T. II. Pl, XXIX. das 
eines Waffenfonigs Robert de Eufane Faviaus aus 
lichen Gefchlechte der Picardie, Späterhin übers 
it den Bürgerlichen. 

uſchen Ehrenhold. 

je diet Roy darmes s’en ira devers le Seigneur 
en Ia plus grande compaignie et Ja plus honno- 
hors lieu sainct ou il le potra trouuer lai pre- 


spee laquelle il tyendra par la pointe, 


en ML. Band. R 
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* Enalanb die Turniere noch. als ernſtliche ritterliche 


Uebungen an, Aber das romantiſche Ritterthum ver: 
mochte nicht in einer Zeit zu beflehen, in welcher der 
Verſtand eine fo mächtige Herrfchaft über die Gefühle 
gewonnen ‚hatte. Das Nittertbum verfiel, und die 
Turniere blieben nur als. Schaufpiele, durch die man 
ſich an koͤniglichen und fürflichen Höfen bie Zeiten der 
ritterfichen Vorfahren vergegenwärtigte. 

Um zu zeigen, wie das Syſtem ber Turnierge 
braͤuche ſich ‚entwickelte, dazu fehlen. die Nachrichten; 
denn, was im den Ritterbuͤchern uͤber die here ſich 
findet, iſt groͤßtentheils aus Schriften des funfzehnten 
Jahrhunderts genommen, der Zeit, wo die Turniers 
gebräuche gefammelt werden mußten, damit den haufi: 
gen Uebertretungen gewehrt würde. Auch mwaren die 
Gebräuche nicht bei allen Turnieren, ſelbſt Eines fans 
des, fih gleich. Wir flellen fie nach der Sammlung 
des Königs Nenatus dar. 





I. 
Die Turniergebräude 


2. Borbereitungen zum QTurnier. 


En Turnier darf nur anfagen, wer von Adel if‘. 
Wenn ein folcher Herr (Seigneur appellant) einen an 





3 Qui voeult faire ung tournoy il fault que ce seit 


quelque prince on du moins hault baron on baneret. 
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bern Herrn (Seign. deffendant) zum Turnier rufen 
will, läßt er vorher bei (hm unter der Hand anfragen, 
ob er geneigt fey , die Einladung anzunehmen; und 
erſt wenn dieſer ſich geneigt erflärt Mat, folgt die dfr 
fentliche Uufforderung. Diefe zu Aberbringen, ift das 
Gefchäft des Waffenkoͤnigs (roy d’armes) ?, oder we 
nigfiend eines angefehenen Heroldes (herault 3 notahle), 
der fih an den Hof des Herren, der aufgefordert ers 
den fol, begiebt, und fich feines Auftrags vor der 
zahlreichſten Sefellfchaft und an dem augefehenften Drte, 
wo er ihn antreffen kann, entledigt, indem er ihm ein 
Schwerdt, das er ander Spige hält, überreicht. An 
einen heiligen Drte darf Dies nicht gefchehen +. Wenn 
5 a SS  T 

2 &o hieß der erfte Herold, der fich oft auch ohne weitern 
Zufag König nannte, wie der Roy Faucon, criter Herold 
des Könige Eduard II. von England, bei Froissart ad a. 1364. 
Sn frühern Zeiten übernahmen dad Amt ded Waflenfönigs oft 
Nitter aus den edelften Geſchlechtern; ſo finder fih in Monts 
faucond Monumens de la Mon. franc. T. 11. Pl, XXIX. dag 
Monument eined Waffenkoͤnigs Robert de Sufane Faviaus aus 
einem altern adelichen Gefchlechte der Picardie. Späterhin übers 
Tieß man dies Amt den Bürgerlichen. 

3 Bom deutfhen Ehrenhold. 

4 Lors le dict Roy darmes s’en ira devers le Seigneur 
deffend. set en la plus grande compaignie et la plus honno- 
rable place hors lieu sainct ou il le potra trouuer lui pre- 


sentera Icspcc laquelle il tyendra par la pointe. 


Studien IT. Band. N 
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koͤnig läßt dann ein Stüd Pergament, auf welchem 
die beiden Turnierherren in ihrer völligen Ruͤſtung zu 
Pferde, wie fie auf dem Turniere erfcheinen werden, 
abgebildet find, befeftigen, hängt es wie einen Mantel 
über feine rechte Schulter und begiebt ſich, mit Bes 
glandigungsfchreiben ber beiden Turnierberren verſehen, 
zu den vier Nittern und Kappen, die von dem 
aufgerufenen Herren zu Kampfrichtern erwählt find, 
und erfucht fie, ihren Beifland zu einem fo edeln 
Nitterfpiel nicht zu verfagen ?. Der Turnierrichter 
erſtes Geſchaͤft iff alddann, Drt und Zeit des Turniers 
zu beflimmen. Nun erft wird das Turnier förmlich 
ausgerufen (crie). Der Waffenfönig läßt dann an 
den vier Eden ded Pergaments, welches er über der 
Schulter trägt, noch die Wapen der vier Richter, 





7 Der Waffenfönig nennt ihnen einen vierfachen Augen: 
Et tout premierement en porra on mieulx cognoistre les- 
qgnels sont dancienne noblesse venus et extraits par le port 
de leurs armes et levement de tymbres. Secondement 
ceulx gui auront contre honneur failly seront la chastiez 
tellement que ung aulırefois se garderont de faire chose 
qui soit mal seant a honneur. Tiercement chacun y appren- 
dra de l’espee à frapper en soy habilitant & l’oxercite d’ar- 
mes. Et quartement par adventure porra il advenir que 
tel jeusne homme ou chevalier ou escuyer par bien faire 
y acquerra grace et mercy et augmentacion damour de sa 


tres gente dame et celee rmaistresse. 
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die Aufforderang * angenommen worden iſt überreicht 
ihm der Herold eine Pergamentrolle ,. auf welcher bie 
Namen von, acht. den. erfahrenften , edelſten und der 
Turniergebräuche Fundigfien Ritter und Knappen ſich 
befinden „. welche der rufende Herr zu Turnierrichtern 
(iuges ‚diseurs) vorſchlaͤgt, und die zur Hälfte aus 
dem Lande des aufgeforderten Herru, zur Bälfte aus 
dem Lande des Rufenden, oder aus: andern, Ländern 
genommen find. Aus dieſen werden vier, zwei Ritter 
und zwei Knappen, zu Kampfrichtern gewählt, Dauu 
gieht der ‚aufgerufene Here dem Waffenkönig zwei Ellen 
koſtbaren Zeuges, entweder Goldftoffs, oder Doch me: 
nigftens Sammets, oder Farmofinrothen Altlaſſes xc., 
in welchen Figuren eingewirft find °. Der Waffen 





5 Renatus giebt de Formeln der Aufforderung und der 
Annahme derielben an. Der Herold ſpricht: Tres haut et tres 
puissant prince et tres redoubte Seignenr, trös haut et tres 
puiss. prince mon tres redoubte Seigneur N N. me envoye 
par devers vous pour la tres graude chevalerie et Inz de 
proesse quil scet estre en vostre tres noble personne lequel 
en toutte amour et benivolence et non par nul maltalent 
vous requiert et querelle de faire ung tournoy er behonrt 
d’armes devamt dames et damoiselles pour laqnelle chose er 
en signifiance de ce vous envoye ceste espec propre ad ce 
Faire. wantworzer: Je ne laccepte point 

dier & mon diet cowin 










195 


f 


koͤnig läßt dann ein Stüd Pergament, auf welchem 
die beiden Turnierherren in ihrer völligen Ruͤſtung zu 
Pferde, wie fie auf dem Turniere erfcheinen werden, 
abgebildet find, befeftigen, hängt ed wie einen Mantel 
über feine rechte Schulter und broiebt ſich, mit Bes 
glaubigungsfchreiben der beiden Turnierherren verfehen, 
zu den vier Rittern und Kappen, die von dem 
aufgerufenen Herrn zu Kampfrichtern erwählt find, 
und erfucht fie, ihren Beiftand zu einem fo edeln 
Nitterfpiel nicht zu verfügen ”. Der Turnierrichter 
erſtes Geſchaͤft iſt alddann, Drt und Zeit des Turniers 
zu befiimmen. Nun erfi wird das Turnier förmlich 
ausgerufen (crie). Der Waffenfönig läßt dann an 
den vier Ecken des Pergaments, welche er über der 
Schulter trägt, noch die Wapen der vier Michter, 





7 Der Waffenfönig nennt ihnen einen vierfadhen Augen: 
Et tout premierement en porra on mieulx cognoistre les- 
gnels sont dancienne noblesse venuz et extraits par le port 
de leurs armes et levement de tymbres. Secondement 
ceulx gei auront contre honneur failly seront la chastiez 
tellement que ung anlırefois se garderont de faire chose 
qui soit mal s6ant & honneur. Tiercement chacun y appren- 
dra de l'espde à frapper en soy habilitant à Pexercite d’ar- 
mes, Et quartoment pär adventure porra il advenir que 
as} jeusne homme ou chevalier ou escuyer par bien faire 
y} HoguerTa Brace et mercy et augmentacion damour de sa 
es gemte dame er celos .zmaistresse. 
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die Auffordernng. *- angenommen. worden. iſt uͤberreicht 
ihm der Herold cine Pergamentrolle z. auf welcher die 
Namen von, acht, der. erfahrenften, edelſten und der 
Zurniergebräuche Fundigfien Ritter und Knappen ſich 
befinden , welche der rufende Herr zu Turuierrichtern 
(iuges ‚disenrs)  vorfchlägt „ und die. zur Hälfte aus 
dem Lande des aufgeforderten Herru, zur Dälfte aus 
dem. Lande des Nufenden „oder, aus andern. Ländern 
genommen. find. Aus dieſen werden Bier, zwei Mitter 
und Iwel Rnappen, zu Kampfrichtern gewählt. Dan 
giebt der aufgerufene Here dem Waffenkönig zwei Ellen 
koſtbaren Zeuges, entweder Goldſtoffs, oder doch mer 
nigſtens Sammets, oder Farmofinrothen Mtlaffes zc., 
in welchen Figuren eingemwirft find °. Der Waffen 





5 Renatus giebt die Formeln der Aufforderung und der 
Annahnie derichhen an. Der Herold ſpricht: Tres haut er ıres 
puissant prince et tres redoubte Seigneur, trös haut et tres 
Pniss. prince mon tres redoubte Seigneur N N. me envaye 
par devers vous pour la tres grande chevalerie et Inz de 
proesse quil scet estre en vostre tres noble personne lequel 
en toutte amour et benivolence et non par nul maltalent 
vous requiert er querelle de faire ung tournoy et behourt 
d'armes devant dames et damoiselles pour laquelle chose et 
en signifiance de ce vous envoye ceste espec propre ad ce 
faire. Der Seign. deſſend. antworter: Je ne l’accepte point 
par nul maltalent mais pour cuydier A mon diet cowın 
faire plaisir et aux dames esbatement. 


6 Deux aulnes de drap d’or ou velours relute ou satin 


figure carmoisin du moins. 
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koͤnig läßt dann ein Stüd Pergament, auf welchem 
die beiden Turnierherren in ihrer völligen Ruͤſtung zu 
Pferde, wie ſie auf dem Turniere erſcheinen werden, 
abgebildet ſind, befeſtigen, haͤngt es wie einen Mantel 
über feine rechte Schulter und begiebt ſich, mit Bes. 
glaubigungsſchreiben der beiden Turnierherren verfehent, 
zu den vier Nittern und Knappen, die von dem 
aufgerufenen Herrn zu Kampfrichtern erwaͤhlt ſind, 
und erſucht ſie, ihren Beiſtand zu einem ſo edeln 
Nitterſpiel nicht zu verfagen 7. Der Turnierrichter 
erſtes Geſchaͤft iſt alsdann, Drt und Zeit des Turniers 
zu beſtimmen. Nun erft wird das Turnier förmlich 
ausgerufen (crid). Der Warfenfönig laͤßt dann an 
ben vier Ecken des Pergaments, welches er über der 
Schulter trägt, noch die Wapen der vier Michter, 





7 Der BWaffenfönig nennt ihnen einen vierfachen Nupen: 
Et tout premierement en porra on mieulx cognoistre les- 
guels sont dancienne noblesse venuz et extraits par le port 
de leurs armes et levement de tymbres. Secondement 
eeulx gui auront contre honneur failly seront la chastiez 
tellement que ung aultrefois se garderont de faire chose 
qui soit mal seant a honneur, Tiercement chacun y appren- 
dra de l’espee a frapper en soy habilitant & l’exerrite d’ar- 
mes. Et quartement par adventure porra il advenir que 
tel jeusne homme ou chevalier ou escuyer par bien faire 
y acquerra grace et mercy et augmentacion damour de sa 


tres gente dame et celee haistresse. 
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nahm gewöhnlich auch die Sorge für die nöthige Poli 
cey (denn ein Turnter zog eine Menge Fremde, auch 
Kaufleute herbei, fo daß mit einem Turnier gewöhnlich 
eine Meffe verbunden ward *°), für die Einrichtung 
des Turnierhofes, für die Quartiere und für die Ber 


toͤſtigung der Nitter. Dafür wehete denn oben an den 
Turnierſchranken das Panier der Stadt. n 


2. Das Turnier. 


An dem Tage, an welchem fich alle Turnierer ver 
fammeln , halten zuerft Die Nichter ihren feierlichen 
Einzug anf folgende Art: Zuerft vier Trompeter, wor 
von jeder eine Fahne mit dem Wapen Eines der vier 
Nitter trägt; dann vier Perfevanten, jeder mit dem 
Waffenrock (cotte d'armes) Eines der Nichter bekleidet. 
Dann der Waffenfönig des Turniers mit dem oben 
erwähnten Gewand von Goldfioff, auf welchem das 
Pergament mit den Abbildungen der Turnierhäupter 
und den Wapen der vier Turnierrichter fich befindet. 
Endlich folgen die vier Nichter felbft in völliger Ruͤ⸗ 
fung auf ſchoͤnen Pferden. Jeder Richter läßt fein 


— 





10 Daher die Turniere auch nmundinae zuweilen genannt 
werden. 

ıı Lehmann ©. 8:8. Wahrſcheinlich deswegen finder 
fih in Rüxners Turnirb. bei jedem Turnier das Wapen der 
Stadt, in welcher es gehalten wurde. 
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Pferd durch einen Bedienten zu Zuß führen, Hinter 
ihm reiten zwei Knappen, alle in der reichfien Klei⸗ 
dung. Die Richter tragen zum Zeichen ihres Amtes 
bei ihrem Einzuge und während des Turniers in ihren 
echten weiße Stäbe. Ihre Wohnung , die fle in eis 
nem Kloſter » nehmen müflen, bezeichnet ein ausge⸗ 
haͤngtes, Drei Ellen Hohes und zwei Ellen breites Tuch, 
welches der Waffenkoͤnig, von dem das Turnier auds 
gerufen iſt, zu befefligen hat, und auf welchem die 
Paniere der vier Richter atgebildet find. Unter jedem 
Panier iſt der volfändige Titel des Richters, dem es 
gehoͤrt, zu leſen, und ber den Panieren fteben die 
Namen der beiden Turnierhäupter. Nach ihnen ziehen 
dann die Turnierer ſelbſt ein, jeder mit den Turnierern, 
die ihn begleiten , in folgender Ordnung: Voran das 
Handpferd (destrier) deſſen, welcher der oberſte unter 
ihnen if, in dem völligen Turnierfhmud, mit der 
Turnierdecfe, melche die Devife des Herrn, und an 
den vier Enden fein Wapen fchmückt, mit dem Buſch 
von Straußfedern auf Dem Kopf und einem Halsband 
mit Schellen, geritten von einem ganz kleinen Neit 
knecht (ung bien petit paige). Dann die Handpferde 
der andern Zurnierer chen fo gefchmäckt, entweder eins 
zeln oder paarweife. Nach den Pferden die Spielleute 
(menestreulx) und Trompeter, welche durch Mufik den 





IECTCEVCTCECECCECETEETE 


12 En religion ou il y ait cloistre. 
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Einzug noch feierlicher machen; dann die Herolde ober 
Verfevanten mit ihren Waffenröcken bekleidet. Endlich 
die Nitter und“ Knappen ſelbſt mit ihrem Gefolge. 
Jeder Turnierer trägt ber feinem Einzuge und auf dem 
Turnier. an fih ein Blatt, auf welchen in quas 
drirtem Schild die Wapen der vier Turnierrichter ſich 
Befinden. B. Alle vornchme Mitter und Barone, die 
mit Begleitung kommen, laſſen dann durch ihre Herolde 
und Perfevanten über der Thür ihrer Wohnung an 
dev Mauer ein langes Bret, auf welchem ihr. voll 
ſtaͤudiges Wapen und die Wapen aller derer in 
ihren Gefelfchaft , welche turnieren werden, abgebildet 
find, und an einem hohen Fenſter des Haufes 
ihr Panier befeftigen, fo daß es entfaltet auf die Straße 
hängt. Die Fürften, welche dem Turnier beimohnen, 
laſſen außer ihrem Panier auch noch ihr Fähnlein 
(penon) aushängen =. Wer aber alfo fein Panier 
aushängt, ift feiner Ehre wegen gehalten, wenigſtens 
fünf Wapen außer dem feinigen aufzumweifen *. Für 





13 ©. nor. 8. daher bei Rürner der Ausdruck: ,, Folgende 
find zu Blatt getragen worden.“ 

14 Dies hieß: Faire de ses blasons et de sa. banyero fe- 
netres. 

15 Les dicts barons qui font de leurs banyeres [endtres 
sont tenus pour leur honneur de faire clouer cing blasons 


du moins avec lcur banyere paur l’accompaigner, 





die Befeſtigung jedes Wapens und jedes Paniers erhal: 
ten die Herolde und Perfevanten vier Parifer Sous 
(quatre sols parisis), und fie müffen dagegen die ges 
hörigen Nägel und Stricke liefern und die Wapen und 
Paniere fo oft abnehmen und wicder befeſtigen, als 
es nöthig ifl. 

Un dem Abend dieſes Tages verfammeln ſich alfe 
Mitter und Damen im Tanzfaal, und nachdem eine 
halbe Stunde getanzt iſt, tritt der Waffenkoͤnig mit 
zwei Perfevanten ayf ein Geruͤſt, und Einer der Per: 
fevanten macht in Mamen der Zurnierrichter befannt, 
daß jeder Turnierer am folgenden Tage um Ein Uhr 
Nachmittags fein Panier und feinen Helm nebft dem 
Kleinod und Kobertheuer in den Kreuzgang des Klofters, 
wo die Nitter wohnen, auftragen laflen folle, damit 
die Damen kommen fie zu befchauen , und ihr Wohl 
gefallen zu erkennen zu geben *°. Dann fängt der Tanz 
wiederum an, und dauert, fo lange ale es den Rich 
tern gefällt. Mach dem Tanze werden Wein und 
Speecereien gereicht. 

Auf den deutfchen Turnieren wurden zu biefer 
Helmſchau von den Turniervoͤgten und den Affifienten 
(Geſeuſchaftsvoͤgten), welche ihnen zur Befeßung der 


iso 


Turnieraͤmter zuweilen gegeben wurden aus jedem 
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16 Les dames les viendront veoir et visiter pour en 


RX 


dire leur bon plaisir. v 
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der vier Lande, in welche ich die oberdeutfchen Turnier: 
genoffen getheilt hatten, drei Ritter und drei Damen, 
nemlich eine verheirarhete Frau, eine Wittwe und eine 
Jungfrau gewählt. 7 

Nachdem nun am andern Tage in feierlichen Zuge 
die Paniere der Fürften durch ihre Rammerheren z ihre 
Sanzenfähnlein durch ihre angefehenften Bedtenten, 
die Paniere der Parınerheren durch einen der fie benler 
tenden Edeln, die Helme der Fürften durch ihre Stall: 
meifter , die Helme der andern anuerberren durch 
Edelleute, die der uͤbrigen Nitter gnd Knappen durch 
Edelleute, oder Ehrenknechte aufgetragen find **, und 
ein Herold bei ihnen geftet il, um den Ramen bed 
Nitterd oder Knappen, dem jedes Panier und jeder 
Helm gehört, zu nennen, führen die vier Turnierrichter 
die Damen Ddreis oder viermal durch die Reihen der 
Paniere und Helme. Wenn ih nun unter Diefen der 





17 &. Rürner an vielen Stellen. 

18 Les banycres de tous princes se doibuent apporter 
par lung de leurs chambellans chevaliers et les penons des 
diets chiefs se doibuent apporter par leurs premiers varleu 
ou escuyors trenchans. Et Jes banyeres des aultres banne- 
reız se doibuent porter par leurs gentils hommes ainsy 
qu'il leur plaira. Les heaulmes des princes se doibvent 
apporter par leurs escuyers d’escuyrie. Et les heaulmes 
des aultres bannereis, chevaliers et escuyers se doibvent 


porter par aulcuns gentilz hommes ou honnostes varleız. 
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Helm eined Ritters findet, der von Damen ohne Urs 
fache übel geredet bat, und die Damen das Kleinod 
deſſelben mit dem Stabe, welchen fie tragen, berühren, 
fo iſt damit der Ritter dem Gerichte der Richter für 
den folgenden Tag empfohlen (recommande par les 
dames pour le lendemain), und wenn in biefem Die 
Befchuldigung wahr befunden wird, fo wird er beim 
Anfange des Turniers feld von den Turnierern mit 
ihren Kolben empfangen und gefchlagen °, bis er laut 
die Damen um Gnade anflcht, und verfpricht, Fünftig 
nie wieder den Damen Boͤſes nachzureden °. Die 
Erfennung in dem wichtigern Kalle, wenn ein Nitter 
verdient, ganz vom Turniere weggemwielen zu werden, 
gebührt allein den Richtern, und dieſe Strafe mird 
von ihnen für folgende Verbrechen aufgelegt: ı. wenn 
ein Ritter offenbar falſch und lügenhaft erfunden if, 
vornehmlich wenn er fein Ehrenwort gebrochen hat. 
2. Wenn er auf Zinfen und Wucher Öffentlich leihet, 





19 &. bei Rürner dad Wormfer Turnier von 1209 u. a. 


20 Le quatrieme cas est d’ung gentilhomme qui dit 
parolles des dames et damoiselles en chairgeant leur honneur 
sans cause ou Yaison apart et pour ‚pugnicion d’icelluy il 
doit estre batu des aultres chevaliers et escuyers tant et si 
longnement qu’il crie mercy aux dames a haulte voix telle- 
ment que chascun l’oye en promettant que jamais ne luy 


adviendra den mesdirg ou vilainement parler. 
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und 3. wenn er durch Mißheirath feinen goel entehrt 


bat (qui se rabaisse par mariage er se marie & femme 
soturiere et non moble) =. Eines folgen Mitterd 
Helm wird auf die Erde geworfen, und werner den: 
noch wagt, im die Turmierfhranfen eimureiten, auf 
Erfenntniß der Ritter son allen Turnierern mit den 
Kolben fo lange gefchlagen, bis er fein Pferd giehr *. 
Sf er ein Verbrecher von den beiden erften Arten, ſo 
laſſen die Turnierer durch ihre Knechte die Gurt feines 
Sattel abſchneiden, ihn mit dem Gattel anf die 
Turnierfchranfen fegen , und in diefem Zuftande His zu 
Ende des Turniers feſthalten *. "Sein Pferd faut 
den Spielleuten und Trompetern zu. Einem Verbrecher 
der dritten Art werden, nachdem er fein Pferd gegeben 
bat, nur die Zügel aus der Hand genommen, und 
diefe einem Herold oder Perfevanten gegeben, ber ihn 
anf feinem Pferd in eine Ecke des Turnierhofes führt, 











ar Man vergleiche mit diefen franzöfifhen Turniergeſeten 
de viel firengeren in dem von den oberdeucſchen Turniergenoſſen 
zu Heilbronn 1485 errichteten DBerirag, bei Rüpner hiner 
dem 35ſten Turnier gu Onolzbach. 


22 Qu’il donne son cheval qui vault autant a dire: Je 


me rengs. 


23 Et la le faire garder en cert estat tellement qu'il ne 


puisse descendre ne cauler om has jusques a Ja fin du tournoy. 
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und dort Bis zu Ende des Turniers bewacht +. Erſt, 
wen er verſucht, ſich loszumachen, trifft ihn jene 
fehimpflide Strafe. Ohne Erfenntniß und Befehl 
(l’advis et ordonnance) der Turnierrichter ,. darf fein 
Turnierer mit einer dieſer Scrafen belegt werden. 

Dbgleich auf einem Turnier fein Ritter erfcheinen 
darf, der nicht von vÄterlicher und mütterlicher Seite 
aus gutem Adel iſt; fo fleht dennoch den Fuͤrſten und 
hohen Herren frei, einen tapfern und tugendbhaften 
Ritter, deſſen Adel nicht unverfälfcht iſt, turnierfähig 
zu machen, indem nur fie und fein andrer geringerer 
Ritter, bei. Eröffnung des Turniers auf ihn zureiten, 
als wollten fie ihn mit ihren Schwerdtern und Kolben 
fchlagen, ohne ihm doch Leid zuzufügen. Ein folcher 
Nifter kann kuͤnftig bei jedem Turnier erfcheinen, und 
für fih und feine Nachkommen ein neues Helmkleinod 
annehmen und fein Wapen verändern. *' 





24 Dies hieß bei den Deutſchen: „mit jemanden um fein 
Pferd turniren. ©. den Heilbronner Vertrag. 


25 Nota que sil vient aulcun au tournoy qui ne soit 
point gentilhomme de touttes ses lignes et que sa personne 
soit vertueulx il ne sera point batu pour la premitre fois 
fors seullement des princes et grans seigneurs, lesquels sans 
mal luy faire se iueront a Juy de leurs espéos et masses 
comme s’ilz. voulisseht batre et celuy sera a tomjourss attri- 


bus a ung grant honneur a luy fait par lesdicts princes er 


m_ ge 
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Nach diefer Helmſchau folge die Helmtheilung 
(departement et deviz des heaulmes er banyerss); 
d. i., nach "der Anzahl der aufgetragenen Helme wird 
von den Nichtern beſtimmt, 06 die Nitter in Ein Dur 
nier gelaffen , oder in mehrere abgefondert, und wie 
fie unter den beiden‘ Turnierhäuptern gleich vertheil 
werben follen (ärrengier les er et faire le 


tement). e 


Nachdem alles dieſes geſchehen iſt, werden die 
Paniere und Helme in demſelben feierlichen Zuge wie 
der nach den Wohnungen der Turnierer zuruͤckgetragen 
in welchen fie in den Kreuzgang des Klofters aufge 
fragen waren. 

Am Abend dieſes Tages verfammeln fich, wie am 
erften Abend, Nitter und Damen in dem Tanzfaal, 
und nach dem erften oder zweiten Tanz tritt der Waffen: 
koͤnig mit zwei Perfevanten aufs Gerüft, und macht 





grans seigneurs ct sera signe que par sa bonte et vertu il 
merite doregenavant estre du tournoy- sans ce que on lui 
puisse jamais rien reprouver son lignaige en lieu d’honneur 
ou il se trouve tant au diet tournoy que ailleurs et la 
aussy porra porter tymbre nouvel ou adjouster a ses armen 
comme il voudra pour le maintenir en temps advenir pour 
luy et ses hoirs. In Deutſchland war der Adel ſirenger; denn 
zur Turnierfähigfeit eines deutſchen Adels wurden unerläßlich 
vier Ahnen erfordert. S. den angeführen Bertrag bei Rüxner. 
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auf Befehl der Nichter bekannt, daß am andern Tage 
zu beſtimmten Stunden, die beiden Turnierhäupter mit 
allen bei der Helmtheilung ihnen zugetbellten Rittern, 
undewaffnet, nur mis ihren Faͤhnlein (penous), aber 
in der fchönften Kleidung, in die Turnierſchranken ein⸗ 
reiten ſollen, um den Turniereid zu ſchwoͤren. * 

Am folgenden Tage zu der beflimmten Stunde 
gehen die Derolde und Perſevanten, mit ihren Waffen⸗ 





46 Die Formel ift folgende : Haulx et puissans princes, 
contea, barons, cheval. et esc. Qui aujourd’huy avez en- 
voys presenter a messires les juges et aux dames aussy vos 
tymbres et banyeres , lesquels ont este partis tant dung 
cost6 que de l’aulıre par egalle porcion soubz les banyeres 
et penons de tres hault et puiss. prince N. N. appellant et 
mon tres redoubte seigneur N. N. deffendant, Messires les 
juges diseurs vous font assavoir , que demain a une heure 
apres midi le seigneur app. avec son penon seullement 
viengne faire sa monstre sur les rengs accompaignie de 
tous les aultres chevaliers et escuyers qui soubz luy ont 
este partis, sur leurs destriers encouvertes et armoyez de 
leurs armes et leurs corps sans armures habilliez le mieulx 
et le plus jolyement qu’ilz porront, adfin que mesdits 
Seigneurs les juges diseurs prendent la foy desdicts tourno- 
yeurs; et apr&s ce que le dict seigneur app. aura ainsy fait 
sa monstre , la foy prinne, et qu’il sera retourne de dessu 
les rengs, vieugne & deux heures le seign. deff. faire }a 
sienne pour ainsy pareillement prendre la foy et qu’il ny 


sit faulte. 
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roͤcken bekleidet, durch die Stadt, und erinnern die 
Turnlerer, ſich zu verſammeln 7. Jeder begixbt fih 
dan zu der Wohnung des: Fuͤrſten, dem er zugethei 
ift, mit einem Lanzenſchafft oder Stab in- ber Rechten, 
und von feinen Knerhten zu Fuß und zu Pferde 
begleitet. Die Pannerherrn laſſen ihr. Panier auf: 
gerollt vor fich her tragen. Alle reihen ſich daun unter 
dem Faͤhnlein (penon) ihres Haupts. Der rufende 
Herr reitet zuerſt mit feinen Rittern in die Schranfen, 
und ſchwoͤrt den Turniergeſetzen und den Verordnungen 
der Richter Gehorſamz nach ihm der Aufgefordern 
„Kein Ritter wolle vorſaͤtzlich mit feinem Schmwerdte 
ſtoßen, fondern nur fchlagen, und feine Schläge nicht 
tiefer als bis auf den Gürtel richten, und einen Kit 
ter, dem der Helm abfalle, nicht cher wicder berühren, 
als bis er ihn wieder aufgefegt habe, und niemanden 
fchlagen, der nicht empfohlen fey; bei Strafe des 
Verluſtes feines Pferdes, feines Turniergezeugs und 
des Turnierrechtd, wenn er wiffentlich gegen dag Ber 
fprehen handele.’ » 
> — — — 6—— 
27 Sie rufen dreimal aus: Aux honneurs seigueurs che- 
valiers et escuyers. 
28 Die Eidesformel, welche ein Herold den Turnierern im 
Namen der Richter vorfegt, iſt folgende: Haulx et puiss. 
princes , seigneurs , barons, chevaliers et escuyers, s'il 


vous plaist vous toust et chascun de vous, leverez la mains 


\ 
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An deinfelben Tage’ werden von den Richtern bie 
Moffe und das Turniergezgeug der Turnierer befchaut. 
Keiner barf ein größeres und ſtaͤtkeres Pferd ats die 
übrigen ‚haben, die "Fürfett "ausgenommen =. Die 
Helme, nebft den Kleinodten und Kobercheuern (tym= 
bres et: lambregums) , die Harniſche, nebfl-dem aus⸗ 
gepolfterten "Want (corset Au pourpoint), bie Arn⸗ 
bergen und Beinharniſche (gärdebias und avant Bres, 
harnoys de jambe), die Handſchuhe; endlich 'die-Zukr, 
nierfchwerbter und Turnierfölben' (masse), müflen fe 

—— mi 
la mains desire en haut ı vers Je * tous ensamble aine hois 
gue plus iVant: alle: ; > " prometteräf'! et ‚Jurerez par la foy et — * 
ment de vᷣo- ‚0ot ps ‘ec sur vostre "Kotinenr, que nul d’entre' 
vous :no.finppe an dict';tournoy:d dd eicyenX d’est;oo nie‘ 
aussy depuis la thainturo om awak-em guelque fackon que 
ce soit me aussy.mo boutera.ma tirära,nul. s’il m’est zecom«. 
manded. Et d'aultre part se ‚par cas, Q’aventure le heaulme 
cheut de la teste à aulcun nul ne le touchera jusques & 
tant qwil Naura remys et lachie. “ En vous submettan« so 
aultrement ie. faictes a voir⸗ escyent "de perdre armures 
et destrier et d’etre crie bauny du tourmby ; pour ung aul- 
trefois. De-tenir aussy le dit.si.oxdommsmos em tout et par 
tout telz comme messires les juges diseurs ordonneront les 
delincquans estre pugnis sarıs contrediet et ainsy vous le 
jurez et sur vostre honneur. Dann antworten alle: Oy, of 


29 Qui soit de oultraäigsuse grandeur ot force plus que 


los aulıres s’il n’est prince: 


&tudien II. Band. D 


De Stunde dee 
Schranken zum Zur 
gemacht. Das wi 
an⸗dieſeri · Abend if 
‚ahen heankgappen 
up. „biefe „gefchieht, 
} Richter waͤhlen awei 
dernehmiſten gam lier 
tere Male Durch day 
getragen; und hinse 
Tumiere,- die-Mpre 
Nichter träge- ein ſ 
—A gelettes G 
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dacht iſt. Dieſem ‚erklärt ben Waffenkoͤnig: „die Das 
men haben ihn ermwählt., dies Gewand im Turniere 
des folgenden Tags an. einent Lamzenfchaft zu: tragen, 
damit er anf Befehl der Damen’;:.. bie von jeher ein 
mistsidige& Herz gehabt, es uͤber einen Turnierer ſenke, 
dee aus Unwiſſenheit oder Einfalt die Turniergefege: 
veriepE: habe, und deſſen ſich die Damen erbarmen, 
daß” er nicht mehr geſchlagen werde. Denn zellen: 
Helm er: mit dieſemn Gewand: nach der: Damen Willen 
berühre 3. Dor ſey kuͤnftig mter ihrem Schutz.“ Dann 
uͤberreichen ihm die Damen das Gewand ; er kuͤßt beide 
und dankt ihnen Für dieſe Ehre, ‚Deren er ſich nicht. 
wuͤrdig; fühle Die Herolde und Perſevanten befeſtigen 
Darauf das Gewand an einer Lanze, und ein Perſer, 
vant trägt: es dom -Ehrenfnagpen oder Ehrenritter -u0B;: 
der an dieſem Abend feinen!’ Platz' neben der. vbrnehm⸗ 
fien Dame der Geſellſchaft Hat. : Daun befleigt: der 
Waffenkoͤnig „mit zwei Perſevanten das Geruͤſt, und: 
macht die. Ernennung Des! Ehrenritters oder Ehrens: 
fnappen allen Turnieren befannt, mit dem Bedeuten/ 
dag niemand‘ den meiter ſchlage, auf weldenun:däs' 
Gewand gefenkt babe; . denn dies Gewand heiße der 
Damen Gnade (le mercy des dames). Hierauf 
fangen bie Tänze wieder an, und dauern, fo lange es 
den Nichtern gefällt, welche nach Endigung derfelben, 
wie an den vorigen Tage, Mein und Gpecereien 
berumreichen laſſen. 
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00 Endlich der erſehute Tag des Tutuers ſelbſt, an 
melchent die Ritter "durchs ihre Geſchictlich keit groen 
Kurham „und der Damen Beifall erwetben ſollen. Zuern 
beſteigen / die Damen idas ı fhr! fir gebaute · Gerůſt 
Dann / wenigſteus eine halde hunde, hor den Turnie 
vorm ·veiten die Turuterrichter mit denn Ehrenritier 
miers dann ber: Ehreuritturain voll chem / Turn irrotzeng 
und mit dem Önadsutucbscher auch tzwiſchen / den beiden: 
weh. Male in den Schranken heriinyaaa yinfehen, 
ob die Geile, gehötig’gefpannt find, und um Biejenfgen 
auuſtellen, welche ſie abhauen follen. Alsdanm nahmen 
ſte nmit, eignen Händen ‚Bam: Ehrenrätter ſeinen Heim 
ab/ und geben ihn dem / Waſſenkoͤnig, der ihn zudem: 
Geruͤſte der Damen trägt, und dieſe bittet, ihn wäh: 
rend des Turniers aufzubewahren . Der Helm wird 
auf dem Geruͤſte der Damen apn. einem Edelmann oder 
Ehrenknecht (hommaste xarlæoth z.auf. einem⸗Lanzenſchaft 
teährend::ded Turniers immie Hoͤhe gehaltenſo daß 






31 Mes 1084 honordes er doubıdes daines er demlokseller, 
vol vostre humble serviteur er chevälier (ou &schyer) 
«höstieit, qui s’örk rendu"rur les rengs prest Pour faire 
oe que hıy aves commandés, duquel vecy ie tymbre que 








vous ferez garder dedens vostre echaffauld, il vous plaist, 


jeder ihn fehen kann. Die Richter begeben fich unters 
deß' auf ihr Geräfß, und der Ehrenritter hält mit feinen 
Knechten zu Zuß und zu Pferde zwifchen den Seilen. 

Zwiſchen:: den Seilen werden dann . noch einige 
Turnierbeamte geftellt, um bei einem erneuerten -Aggriff 
im’ Turnier die gehörige Diſtanz zu befiimmen, aus 
welcher die Turnierer gegeneinander rennen follten. 
- Dies bar auf“ den deutſchen Turnieren das ˖Geſchaͤft 
derer, welche zwiſchen den Seilen hielten », 
und der Grieswättel »ꝛ. Zu beiden Aemtern wurden 
nur Adeliche genommen, und Das erſte uͤbernahmen 
ſehr oft die Turniervoͤgte ſelbſt. 

Eine Skunde vorher ‚che die Turnierhaupter nach 
dem- Turnierhofe reiten’; laſſen Re mit Trompetenfchall 
alfen ihren Zurnicreen befanht machen, daß fie gu be 
fımmter Stunde bei ihren Faͤhnlein (penon), vor ihrer 
Herberge, oder an’ einem! ander. bequemen Drt, ſich 
verfammeln mögen. - Wenn: das. Turnier um Ein Uhr 
Nachmittags eröffnet wird, fo: müffen die Turnierer 
um 12 Uhr: Mittags vor dein Schranken erfcheinen , 
und um 11. Uhr fich bei dem Faͤhnlein ihres Haupts 
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8 Dies it der Ausdruck bei Rürner. Ich weiß nicht, ob 
damit die Stäbler oder Lunſe ner gemeint find. 

33 Bon Gries, d. i. Band, weil fie ihren Dienft zu Fuß 
verrichtetn. S. Klüber’s Anmerf. zu St. Pelaye Ch. 2 
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(diescrevice omrdebarnays blanc), einer Delnmmäger 
oder einem Eifendutz(salade/on chapeau de,fer), mit 
m, eberbufch gerüfiet waren ‚und „Deren Mod 
mit Goldfhmidtarbeit ,- oder, der, Devife ihres 
Herrn: ‚geziert war (et: antıdessüs Jeurs. babillements 
belles‘' höueques'.dlotfaverie ou. de, devise. de, leur 
maistre us Die Pferde „melde, fie eitten ,. „waren fall 
ſo ſtart als die Turnierroſſe, und ıfldr konuten baber 
ſich immer hinter —— * — 
gen, halten. MIR 
Wenn in dieſer —— Turnierer Le 
oh betreten haben, erheben: ihre Knechte ein lautes 
Geſchrei (gocteront un graut hu), und die Turnterer 
erheben drohend ihre Schwerdter oder Kolben (par 
fachods de mienaces de-frapper). Dann ziehen fie in 
kurzem Schritt bis zw dem. Eingange ber «Schranfen, 
wo fie halten, und durch einen Herold die Richccx 
erfuchen / den Ort zu beflimmen, wo fie einteiten 
füllen Derjenige Fuͤrſt, welcher das Turnier aus⸗ 
geſchrieben hat, reitet mit den Geinigen in den Ein 


— — — — — 


ans · Mei tree hondros et doubtäs seignenrs, tres haut et 
trös‘ puifsent prince et mon tros redoubts seigneur N. N. 
gui'cy eit presentement comme (appellant ou deffendant) se 
vient presenter devant Vous avec tout le noble hernaige 
que cy woyez lequel avez party soubz sa banyore, uras 


desirant et prest de frapper Je tournoy par vous aujourd’huy 





gang zur Rechten, der andre Fuͤrſt in ben Eiugang zur 
Linken ein. ‚Werm.die Schranfen geöffnet find , reitet 
zer derjenige ein, welcher das Fähnlein bed Zurs- 
nierhaupted trägt, und Bleibt am Eingange ber 
Schranken. Dann folgt das Haupt der Parthei, und 
nach ihm alle Turnierer; die Knechte erheben dann wie 
vorber, ein Gefchrei, und Die Zurnierer drohen mit 
ihren..Schwerdtern oder Kolben. Sie reiten Bis au 
die Seile vor, und fielen fih an denfelben in Schlacht: 
ordnung. Jeder Turnieren, bat feine Knechte zu Pferde 
um fich.,- die Panierträger der Pannerherrn bleiben 
hinter ihren Herren... Die Herolde, Perfevanten. und 
Spielleute ſtellen fich zwifchen den Außern und Innern 
Schranken, und rufen während des Turniers das Se: 
frhrei desjenigen Turnierers, dem fie. am günfligften 
ſind; Die Knechte zu Fuß fielen fih dba, wo fie am 
ſicherſten zu feyn glauben, Run läßt der Waffenkänig 
durch die Trompeter eine Stille blafen ?”, ruft den 
vier Männern, welche an jedem Ende der Seile auge 
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a Iny assigne, a l’encontre de mon trös redoubté seigneur 
N. N. (deffend, ou appell.) et le noble haruafge quo soubz 
luy avez pareillement party, Vous requesant que Vostre 
plaisir sait Juy delivrer place propro adece faire, affin qua 
les dames qui cy sont presentoment en puissent tantost 


veair esbatement. 


37 Der Ausdruck der Rüxner. 
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ſtelt ſind um fie abzufanen, beeimal'pw,- bereit zu 
ſeyn , ihr Geſchaͤft auf gegebenen Befehl zu verrichten, 
und · dringt den Turnierern den Eid des vorigen Tages 
in Erinnerung · Nach hinreichender Zwiſchenzeit ons 
du lang *R’imes' 'sept presulmes ow environ), "damit 
die Gitter ſich in · ereit ſchaft ſehen mögen zn wird son 
dem Waffenkoͤnig dreimal in" großen Zwiſcheuraͤumen 
(par trois "grandes alaynes 'et trois grandes reposees) 
gerufen: „Hauet die Seile ab und rennet zuſammen, 
went ihr (wollt (copper · erden" er hurter baitilles 
quand Vous woudrez), Mach dem dritten Male 
werden die Seile abgehanen , und nun ſtreben die 
Ritter Durch" gefchichte Schwenfung ihrer Pferde und 
geſchickte Austheilung und: Abwehrung der Schläge 
mit Kolben und Schwerdtern der Damen Beifall und 
ben Danf des Turnierd zu erwerben. Die Knechte zu 
Dferd , welche während bes Turniere das Gofchrei ihres 
‚Herren rufen, find beſtimmt, ihn auf Verlangen aus 
dem Getümmel zu bringen ; die Knechte zu Fuß, den 
Nittern und Pferden, welche fallen, aufzuhelfen, und wenn 
fie Died nicht vermögen, fie mit ihren Lanzenichäftgi 
zu ſchuͤtzen, damit fie nicht von den Koffen der uͤbrigen 
Turnierer befchädigt werden. Dafür erhalten ſie von 
einem folchen Tfrnierer ein Gefchenf an Wein, nah 
Beflimmung der Richter. 

Wenn den Richtern dünft, daß ber ritterlichen 
Geſchicklichkeit hinreichende Beweiſe abgelegt fenen, 
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laſſen ſte durch die Trompeter eine Stille blafen, und 
dann durch einen Herold oder Perfevanten nerfünbigen, 
daß zuerſt die Panierträger und dann die Turnierer ans 
den Schranfen reiten follen; denn fie haben ihre. Pflicht 
getban,..und über den’. Danf ſey fchon ;erfannt » 
Nun werden entweder von denen, welche bie Stride 
abhaueten; oder vou-den Auffebern über die Schranfen 
(gardelices), oder von den Zußfnechten Die Scranken 
geoͤffnet. 24 

Zuerft tritt dann der Ehrenritter ober eürentnappe 
aus den Schranken, von den Trägern der Fähnlein 
und Yantere begleitet; und went er zu dem Geräfte 
der Damen Fompit, fleigt der Ehrenfnecht, der waͤh⸗ 
rend des Turniers feinen Helm trug, herab , beſteigt 
ein Pferd , und trägt dem Ehrenritter den Helm bis 
zu feiner Herberge vor. Die Übrigen Turnierer reiten 
aus den Schranfen ohne beflimmte Drdnung, während 
von den GSpielleuten und Trompetern geblafen wird, 
bis die Schranken leer find. 





38 Chevaulchiez, banyeres, departez Vous des rengs eı 
tournez au logis et vous scigneurs, princes, barons, ehe- 
valiers et escuyers qui cy endroit estes tournoyans devant 
les dames, avez tellement fait Vos debvoirs, que desormais 
vous pouvez en la bonne heuro aler et departir des rengs 
ca# desja le pris est ordonne et assigné lequel serk ce jour 
par les dames baillic a celui qui Ya desservy, 
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In Deutſchland zogen die Nitter nach geend igtem 
Turniere die Schwerdter , md hieben fich ihre Heim⸗ 
Heinobien ab, und erſt dann wurden. die Schranken 
geoͤffuet. 7 en ⸗ 

"am Abond dieſes ·feſtlichen · Tagesnach dem 
Abendeſſen, verſammeln ſich wierait den vorigem’Tagen, 

Turnierer und Damen um Tanz. Zuvdrderſt· dant 
der Ehrenritter oder Ehrenknappe von · den vier · Nich ⸗ 
teen, die beiden Ritter zu rechten, die belden Mappen 
zur linken Band, begleirer "den Damen⸗ für die Ehre, 
wozu fie ihn ertohren; dann wird das Gnadentuch von 
der Lanze abgenommen y7 und einem ber Nichter über: 
reicht, der es den Damen zurifgiebt und’ fie kuͤßt (ui 
le rendra aux dames et les baisera). " 

Darauf folgt die Ertheilung des Dankes. Die 
vier Turnierrichter und der Ehrenritter, von dem Wafı 
fenfönig des Turniers, den Herolden und Perſevanten 
begleitet, gehen ‚durch den Saal, um aus der Gefelk 
fchaft eine Frau und zwei Fungfranen zu wählen, 
welche den Danf überreichen. follen, Wenn fie diefe 
gefunden, führen fie fie aus dem Saal, und kehren in 
folgendem Aufzuge zuruͤck: den Zug eröffnen mehrere 
Indeln, dann folgen die Trompeter der Richter, welthe 
ihre Trompeten ertoͤnen laſſen, nach ihnen die H rolde 
nnd Verfevanten, ohne beftimmte Ordnuug (a al‘, 

— — — — — — — —— 


539 Rüxner an vielen Stellen. 





darin dev Waffenföhig alfein, nach ihm ber: Ehrenritter 
odor Ehronknappe, mit einer fuͤnf oder. ſechs Fuß lan⸗ 
gen Lanze In! ſeiner Hand. Endlich die Frau, welche 
den: Dank mit dem::@nabentuch bedeckn, ttaͤgt, von 
ven beiden. Richter. welcher: Bitter ſind, geführt; ihr 
zur Seite die beiden Jungfrauen, welche von den beis 
den Knappen geführs ‚Bier. Enden - bes Gnñabeñtuchs 
tödgen! Nachdem: Rer:drelnal um den Baal gezogen 
knyt::6leiben Re vor derh gluͤcklichen Ritter ober: Rruıppen 
fliehen; dem der Danf zugebacht iſt, und ber Warfens 
Mg Elindige dh“ Die Belohnung any -.wehfhe feinen 
Berdiehft son dan Richterngzuerkannt if 1. Nanſ ent⸗ 
blößt. hioe Fran der: Danf:, und übergiebt ihn: Dem 
Turnierer, der fic „and wenn er will, auch Die beiden 
Sungfrauen kuͤßt #',. und mit ihr die: Ehre bes Bor 
tanzes beim .nächften. Zany hät. Bon dem Waffenkönig 
um drn⸗ Horolden „wird daun fein Gufchrel vor dem 
Bänle Äns:än der Stadt ausgerufen. i ia .iv. 
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— 15" Vecy csSte NODIE däme, Mädame As ter Men accom- 
paiendo"Bu- chevalier (ow-escuyer) d’honnsur er de Messires 
les jugus Qui.vous Vviennent baillier le pris du sournoy le- 
quel vohs est sdjugie comme 'aw (chevaljer oh ebenyer) 
mieu)x frappant'. d’öspee et plus terehant les rengs qui ait 
aujourd’huy esſté en la meslbe du toumoy St’ vous prie 
Madame que le veuilliez prendre en gr - - 

gu. Pehs il la prend: et la baise et semblablement 1.» 


deuz darhoiselles se. c'est son plaisir. 





ER ve. 3 


Idee und Probe alter Symbolik, 





\ Pr 


Einleitung 





Ds scime Sombofif des Aluerrhums münfchendmwerts fe, 
laͤßt fich erft Dadurch entfcheiden, daß man derſtehen 
gelernt, was als ihr Ziel gedacht werden mug... Bilder 
zuſammenzuleſen kann doch nur. einen ſehr untergeord: 
neten Werth haben. Den. höheren muß diefem Unter 
nehmen erſt die Idee geben , die ihm vorfteht und es 
leitet. Von dieſer verlaffen, mas iſt es anders ald 

eine blinde Bilderjagd, die den, ber fich ihr ergicht, 
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in dem meiten Kreife ded Alterthums herumtreibend, 
früher abmuͤden, als lehren wird, was er eigentlich 
zu fuchen babe ? Eine formale Symbolik hingegen 
wuͤrde, freithätig verzichtend auf unbedingte Vollftändigs 
keit bes Stoffe , vielmehr der Grammatif gleich, die 
die möglichen Sormen, d. i. bie Geſetze der Sprache 
ſyſtematiſch ordnet, die Gefege der Höheren Bilders 
fprache einem hoͤchſten Gefege unterzuordnen trachten. 

Ihr erſtes Gefchäft würde feyn, das Symbol als 
Produkt dee Noth zu unterfrheiden von dem ſinnvollen 
Werke freier Bildung. Denn, wiewohl auch jenes 
den Forſcher anziehen muß *: wuͤrdiger Gegenſtand der 
Betrachtung wird es doch erſt, mo es unter der pfle⸗ 
genden Hand gebildeter Menſchen Organ ſchoͤner Kunſt 
wird, oder philoſophiſcher Speculation, oder wo der 
Menſch, nachdem ihm die innere Welt aufgegangen, 
gedrungen Ihren Sinn auszuſprechen, und verzweifelnd 
zugleich an der Zulaͤnglichkeit der Schrift und Rede, 
ſich den Schrauken des Begriffs entziehet, und in dem 
weiten Raume der Anſchauung Huͤlfe ſucht. 








3. B. das bekannte ſymboliſche Geſchenk, das die 
Geythen dem Darius machten, nad der Erzählung des 
Herodotos. IV. 131., und der etwas abweichenden des 
Pherekydes von Leros (nicht von Syros, wie Muretus 
Var. Lect. V. ı6. dem. Clemens von Alerandria hierbei nach 
wide). Man vergleiche Sturz de Pherecyde 68. 


Studien IT. Rund. gi 
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Wo erhielt die Symbolik zuerſt jeue Pflege Da, 
wo der Menſch ein bedeutungsvolles Daſeyn durch fie, 
feſtzuhalten ſuchte. Das alte Indien voruehmlich, 
bemüht: ‘ 


„Der heil gen Thiere Sprache und ber Pflanzen 
Noch unentwickelt zart und ſtill Gemäth 
Zu deuten und ihr Leben zu verſtehn,“ 


legte in fie gerne eine ſiunbildliche Bedeutung „ befon: 
ders in die Pflanzen und Bäume ,, die es die Haare 
des Wichnu nannte, * 

‚ Meberhaupt aber baute: der Orient von jeher das 
weite Gebiet jener Wiſſenſchaft an, fo daß noch fpäter 
in den Kreuzzugen, eine gebildete Nitterfchaft fie von 
dorther zu ung herüberbrachte. Zum zweitenmale faßte 
fle jegt im Occident Wurzel, wo fie fhon ehemals, 
von den Griechen angepflanzt und gewartet, ſchoͤne 
Fruͤchte getragen hatte. 

Es liegt aus unferm Wege die taufendfältige Ge: 
flalt anzudeuten , die fie im Abendlande gewann , feit: 
dem fie cine Zierde des Ritterthums, an den Höfen 
der Könige und Fürften, bei Turnieren und Feſtlich⸗ 
feiten aller Art, dem Stolze und Wunfche des Mair 
ned wie der Frauen Gunſt eine willfommene Verraͤ⸗ 
therin geworden. 





* Ejur» Vedam, überfegt von Ich ©. 211. 


Kehren wir ins Altertfum zurück, denn auch die 
geiechtfche Heldenzeit hatte ihre Symbolik. Welche 
Deutung man immer „des Proitos verderblichen 
Zeichen” © geben mag: von den Sieben Helden 
vor Thebe an (deren fombolifch bezeichnete Schilde 
in der Tragödie diefes Namens Aeſchylos mit derjes 
nigen Sorgfalt befchreibt, welche den Werth zeiet, 
den das Alterthum in diefe Dinge feßte), bis zu dem 
Gipfel, den die Sinnbildnerei in der griechifchen Kunft 
erreichte **, tft nicht der Umfang der bier ſich Öffnenden 
Bilderwelt unabfehbar? In Griechenland jedoch ward 
mehr diejenige Bildnerei vollendet, die in der Schoͤn⸗ 
heit der Form ihre Befriedigung fucht : das alte 
Aegypten hingegen , das diefe plaftifche Vollendung 
nie erreichte, arbeitete mehr auf myſtiſche Bedeut⸗ 
famfeit hin ‚ und fo mußte hier vorzüglich die Syms 


227 





* Ofias VI. ı68. 


” Op hat noch neulich Goͤt he beleuchter in den Propy⸗ 
läen I. ©, 41. ff. Die Befchreibung der Schilde fängt im ges 
nannten Drama mit dem 379ſten Vers an. Auch der Römer 
gebrauchte die Symbolik, um die Natur der withtigiten Ders 
hältniffe zu bezeichnen, in die er eintrat. Wie reih an Gin: 
bildern find nicht ſchon die Feierlichkeiten, durch die er in der 
Regel feine Ehe ſchloß, nicht bloß die bei der einen Form der 
fegtern zuweilen übliche confarreatio , fondern auch die Ge 
bräuche, wodurch er die andern gewöhnlich feierlich machte! 


nungen bierüber mit unferr 
Merkwuͤrdig bleibt eg aber, 
deren ideales Streben auch f 
verkennen wird, in jener £ehı 
die gluͤcklichſte Methode alles ; 
erfannte. Plotinos in feiner 
. Schönen ſtellt vorerf den Ga 
heit ſey Weſenheit, und die wa 
und ‚nicht muͤſſe man die Goͤtte 
mer höherer Seligfeit im discu 
« wähnen, fondern, mohnend in 
dergleichen man fih auch in 
Geifte zu denken Pflege, nicht ve 
net worden, föndern die find. 
mit Recht die Ideen ſeyend 
heiten; — und faͤhrt darauf for 
auch Die Weilen der MoAnnsin- 
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Laut und artieufirten Wortausdruc der Lehrvorträge 
nachahmen: fondern vielmehr Bilder zeichnend in ihre 
heiligen Bücher, und für jegliche Ibee ein eigenes 
ausprägend,, die Totalität des Discurfiden Denkens 
mit Einemmal erzengdt zu haben, fintemal ja jegliche 
Wiffenfchaft , jegliches Probuft der Weisheit ein Bild 
ift, eine Subſtanz, ein Ganzes, mit ‚micpten ein Durch: 
denken, ein Reflectiren.“ 


Daher man auch die eſoteriſche Lehrart des Py⸗ 
thagoras, wie die der Orphiker Aegyptiſch nannte, 
und Drphifch hinwiederum, wie wir unten zeigen werden, 
den Vortrag des Meifterd altionifcher Naturpbilofophie, 
Herakleitos. In fo weit mit Recht, weil fie fämmtlich 
jener Agyptifchen Weile gemäß, der Syllogiſtik entfeems 
det, und der Symbolik zugewandt blieben. Auch 
Platon noch. Auch er fuchte, wo er das Hoͤchſte 
andenten wollte, „die Evidenz mehr bei dem Sinne (2), 
als bei dem Verſtande;“ wiewohl bei ihm nun ſchon 
als befluͤgelter Mythos fich beweget, was bei den 
Aegyptern in feflerem Symbole, wie im Steine, ge 
ruhet hatte. Er vereinigte auch Die zwei Methoden, 
gleichfam die zwei Welten des Oſten und Welten, Die 
ſymboliſche und ſyllogiſtiſche. Erſt durch Ariſtoteles 
ward die letztere für die ganze europaͤiſche Folgezeit 
verewigt. Nichts deftoweniger hielt diefer die von ihm 
verlaffene Weife feiner forgfältigen Betrachtung mwerth, 
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wie er dann namentlich über die Pythagoreiſchen 
Sombole ein eigenes Werf geſchrieben. * 

Möge uns dieſes Beiſpiel den Schutz gewähren, 
deſſen vielleicht im unſern Tagen’ die Vorliebe bedarf, 
womit wir dieſe Seite des Alterthums betrachten! Bir 
halten uns vorjeßt in dem Gränzen des griechiſchen 
Mythos, deſſen zahlloſe Kreife eine unendliche Menge 
von Sinnbildern einfchließen. Keiner aber mehr alt 
der Vakchiſche, der don Indien und Thrafien aus 
gehend, die drei Theife der alten Welt, Aften, Libhen 
amd Europa umfafte. Von dem Reichthume feines 
Inhalts kann fchon die große Zahl der Thiere md 
Pflanzen einen Begriff geben, die man bafchifch nannte, 
tie auch die Menge der bafchifchen Geräthe. Ein 
fruchtbarer Stoff der mannigfaltigften ſinnbildlichen 
Deutung! Doch um nicht den Vorwurf zu verſchulden, 
daß mir den Schauluftigen mit allgemeinen Gefprächen 
bereitd am Eingang ermüdet, führen wir ihn fofort in 
das innere felbft ein; und wenn hier der bemerfte 
Ueberfluß Selbſtbeſchraͤnkung gebietet, indem es beifer 
iſt Eines betrachten, als Vieles anſehen, fo ver 
weilen wir diesmal bei dem Einen Silenos. Nicht 
ohne Abſicht gerade bei ihm, ſondern weil er auf einer 
Hoͤhe erſcheint, die uͤber den Graͤnzen der Menſchheit 


— — — — 








* Desgleihen Androkydas und Alerandros Polvhiſtor, ſiehe 
Menage zum Diogenes von Enerte VIII. ı6. 


hinausliegt, von der er ſodann herabfteiget, und, fich 
entäußernd jener mpflifchen Würde, dem Leben naher, 
ein ernflee Denker und freundlicher Helfer zugleich, 
ſelbſt in bürgerlicher Noth, und zuletzt ein bedeutfames 
Bild des Todes, 
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Silenos. 


Suenendůſten auf einem Hermentronk dienten 
den Kuͤnſtlern des Alterthums bekanntlich, um ihre 
beſſeren Kunſtwerke zu verwahren. Dieſe untergeord⸗ 
nete Beſtimmung, die man dem Halbgotte gab, hat 
zu folgender beruͤhmten Vergleichung zwiſchen ihm und 
dem Philoſophen Sokrates Anlaß gegeben. „Ach ſage 
demnach, ſo eroͤffnet Alkibiades ſeine Allegorie im Saten 
Kapitel von Platons Gaftmahl, er fey voRkornmen 
jenen hohlen Silenen aͤhnlich, weiche man figenb findet 
- in den Werfflätten ber "Dermenbilbner, Panspfeifen in 
der Hand Baltend , oder Floͤten. Oeffnet man ihre 
beiden Thüren, fo fallen einem bie Götterbiföer in 
die Augen, die fie in fich verfchließen. Auch fag’ ih, 
er gleiche dem Satyr Marſhas. Daß deine aͤußere 
Bildung diefem ähnlich ſey, Sokrates, wirft bu ſelbſt 
nicht laͤugnen wollen. Ein Spoͤtter sr, oder etiwa 
nicht? Wit du laͤugnen, fo ruf ich Zeugen herbei.” 
Weiterhin Kap. 33. fährt er fort?, Ferner iſt (3) 
er feines Dinges kundig, und weiß nichts,” wie 
auch diefe feine Geftalt zu erfennen giebt, die fo ganz 
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Alenennutig fl, Abersen, Sat dieſe nur,ald Äußere Hüfte 
über ſich geworfen , wieder geſchnitzte Silenos. Ja: 
wendig aber, wenn ihr ihn auffshließt, welche Fülle 
ber. Weisheit, ihr Freunde, würder ihr da erbliehen! 
Wiſſet auch, daß er nichts darnach fragt, ob einer 
fchön fen. Ihr glaubt es nicht, wie fehr ihm dieſes 
gleichguͤltig. Eben fo wenig, ob einer reich, oder ob 
er ſonſt einen Vorzug. boſitze, welche bie Menge, hoczu 
hreiſen pflegt. Vie lmehr Hält er alle dieſe Guͤ⸗ 
tericht s worth. mudung ſelber-achtet er füt 
micht s. Ironiſch und ſcherzend, mit den Mem 
ſchen bringt r ſetn eganzeg Leben au. Ob je 
mand die Gotterbilder in ihn geſehen habe‘, wenn er 
erſt iſt, und ſich aufſchließet? Ich habe fie" endlich 
einmal geſehen, und fie exſchienen mir fo göttlich, ud 
golden und wunderfhön, und erſtaunenswerth, daß 
ich mich gedrungen fuͤhlte zu thun, was. Sokrates von 
mir begehrte.“ Schon dieſe einzige Stelle zeigt und 
jenes Fabelweſen der griechiſchen Vorzeit in mehreren 
bemerkenswerthen Beziehungen. Vorerſt lernen wir 
hier den. Silenos als den Vater aller Jronie kennen, 
um ‚in. ſo weit des, Meiſter des ironiſchen Ausdrucks, 
Sokrates, aͤhdlich. Sodann wird auf den reichen Bil 
berfchag..hingedguteg, den die hohle Büfle des wunder: 
baren Eiron verwahrt. Die Unfcheinbarkeit der fofras 
tifchen Außenfeisg „bei innerer Weisheitsfuͤlle und ale 
Nebenideen, die damit zuſammenhaͤngen, hat die veds 





feelige Aufrichtigkeit des trunfenen Alkibiades fo treis 
fend bezeichnet, daß jeder Zufag Eutſtellung wäre. 
Aber eine neue Vergleichung bietet fih uns Neuer, 
die wir die Fabelwelt des Alterthums als ein gefchlofs 
ſenes Ganze überblicken, ungefucht hierbei dar, dieſe: 
daß. gleich der inhaltsreichen Hermenbüfte Des 
Silenos auch der Mythos diefes Gottes, aus feinem 
Schooße eine reiche Bilderfchaar ber bedeutendften 
Symbole hervorgehen laͤſſet. Wir verfuchen es jest, 
von dieſem Reichthume unfern Lefern einen Begriff zu 
sehen, indem wir einige der merkwuͤrdigſten Ginnbilder 
dieſes Mythos zu enträthfein wagen, und weil Diefes 
letztere Gefchäft durch die Einficht in jenen bedingt ift, 
vorerſt den ſileniſchen Fabelkreis eröffnen. Die Grund: 
idee der Fronie, die von demſelben ausgegangen, wird 
ung vieleicht Fünftig befchäftigen, wenn mir anders 
boffen dürfen, diefem vielbehandelten Gegenſtande noch 
einige nene Seiten abzugemwinnen, und bei dieſem erſten 
| Ausgange nicht ganz den rechten Weg verfehlen. 
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Mythos. 


„Es war ein unſchaͤtzbares Verdienſt der unter den 
Joniern aufbluͤhenden Hiſtorie, daß fie ſich fo fleißig 
bemuͤhte, die heiligen Sagen der Vorzeit zu ſammeln, 
und für die Nachwelt aufeubewahren. (4) Dieſem 
Beſtreben verdanken wir unter andern folgenden Ihras 
kiſchen Mythus. In dem Lande der Brigier „ einge 


ſchoͤn ſey. Ihr — 
gleichgültig. Eu 
er.fe 













3 „Armſeliger, thörigter Tagesfohn ! 
f) ı „Du ſchwatzeſt mir Haab aupreiſend;“ *), 


omit auch Ariſtoteles übereinſtimmt. Vor allem iſt 
am beſten, nicht geboren zu werden; Sterben aber 
iſt beſſer als leben. Dieſe Wahrheit iſt bereits Vielen 
. von der Gottheit offenbaret worden. Unter andern 
auch, der Sage nach, dem Midas. Als diefer nämlich, 
erzählt man, den Gilenos "gefangen, und ihn nun 
ausforfchte, fragend, was wohl für die Menfchen da? 
Beſte fey, was das. Wünfchenswerthefte; fo babe er 
anfangs nicht antworten wollen, ſondern, ohne einen 
Laut zu erwiedern, geſchwiegen. Da aber Midas kein 
Mittel unverſucht ließ, ihn zum Reden zu bringen, fo 
fey er unmillig in die Worte ausgebrochen : ,, Ephe: 
„meres Gefchlecht (10) eines mühfeligen Dämons 
„und des harten Geſchickes! was zwingt ihr mich 
„auszuſprechen, das euch beſſer verborgen bliebe! 
„denn bei ber Unmiffenheit des eigenen Elends 
„ertragt ihr leichter des Lebens Lafl. Dem Menfchen 
„abert iſts am beften,, überhaupt nicht geboren zu 
„werden, noch Theil zu nehmen an dem Loos einer 
„höheren Natur. Am beften iſts Allen, Männern und 








* Meberfest von Boß. Tagesf chf ‚m Sriechiſchen 
izauıgı (Ephemerifher!) Diefe und die folgende Stelle find 
nachgewieſen in der Note von den Quellen des Mpthos. 
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„Frauen, nicht geboren zu ſeyn. Das Nächfibefe 
„aber , was der Menfch erreichen kann, jedoch geringer 
„als jenes, tft, fobald erigeboren, fofort zu ſterhen“ 
Offenbar, fegt der Philoſoph Hinzu, habe jener fo ge 
redet, weil das Loos der Todten beſſer ſey, denn das 
der Lebenden. 


Auch Cicero (11) führt jenen Satz, aus dem 
Munde des Silenos, au, „und fügt noch die aͤhnlichen 
Worte des Euripides in der Tragödie-Kresphon 
tes hinzu: 


„Sefammelt ſollten wir in eine Tranerfehaar“ 
„Des. Neugebornen Mißgeſchick beflagen, 
„Der Uebel Summe zählend, die das Leben bringt; 
„Doc den Geftorbenen, der nun von Mühen ruht,“ 
uBrohlodend, feegnend aus dem Haus geleiten.” 


Bei Theopompos (12) erſcheinet Silen vor 
nehmlich als Seher, beffen Blick in die weite dunfle 
Ferne träget, aus welcher er eine wunderbare Welt 
kunde offenbarer: von dem großen Lande Meropis, 
das, außer dieſem Weltfreife liegend, allein ein 
Continent zu heißen verdieng ; dahingegen Die drei fü: 
genannten Welttheile: Europa, Afia und Libya nur 
Inſeln feyen ; von dem großen Thier; und Menfchen: 
geſchlecht, und von der längeren Lebensdauer feiner 
Bewohner, von den Flüffen und Städten dieſes 
Landes, und wie fich einft die Eingebornen, saufen 
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Myriaden an der Zahl, zu einem Zuge entfchloffen in 
unfere Inſeln herüber, aber gleich bei den Hyperbo⸗ 
reern, auf den Bericht, bag feyen die gluͤcklichſten der 
Unſern, mit Verachtung wieder umkehrten. 


Virgilius endlich läßt ihn der Dinge Anfang, 
und die Ürgefchichte unferes Gefchlechtd verfündigen: 


„Dei er fang, ivie einmal, die unendliche Leere 
durchſchwaͤrmend“ 

„Saamen der Erd’ und der wehenden Luft und 
des Meers fich gefammelt, 

„Auch der Asherifchen Glut, wie hieraus jeglicher 
Urſprung“ | 

„Haftend erwuchs, . und fogar die zärtere Kreis 
fung bes Himmels,” 

„Dann der Grund zu erharten, und Nereus Flut 
zu umufern‘ 

„ anfens und allmaͤhlig Geſtalt der Dinge zu 
nehmen.“ — 

opt wie die Welt aufſtaune zur jugendlich fcheis 
nenden Sonne ” 

„Und Hochher fich ergich” aus erhobenen Wolfen 


. der Regen, ” 
„Während Feimende Wälder zuerſt auffleigen, und 
während ‘ 


7, Sparfam Lebende irren durch unbefannte Ges 
birge. 
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flegion entnommen , zur unmittelbaren Auſchauung des 
Goͤttlichen führet: Daher die alte Kunft auch, men 
fie den Silenos in feiner ganzen Würde erfcheinen lieh, 
ihm die Trunken heit als Göttin zugeſellte. So ſch 
Pauſan tas * zu Ed, wo jener, nicht wie ander 
wärts, gemeinfaftiich mit dem Diondſos einen Tem 
pel hatte , fordern abgefonbert , wo er alfo nicht al 
bloß antergeordneter · Begleiter dieſes Gottes, fondern 
in feiner Selbſtſtaͤndigkeit erfehien, Ihn dargeftellt , mie 
die Trunfenheit (Methe, Min) ihm einen mit 
Bein gefhltten Vecher reichte; und mag auch die 
Erpmologie, welche Seleukds und Ariſtoteles bein 
Arhenäog +5 Über die Trunkenheit (idw) wagen, 





* Eliaca (VI.) 24. Von diefer Methe zeigen die Lehr 
bücher der gewöhnlicyen Mythologen feine Spur. So fehr wu 
von fie der Nüchternheit beflifen. Beim Nonnos XIX. 17. f. 
reicht Dionyſos der über den Tod ihres Garten ‚trauernden 
Methe, den fummerfillenden Becher, und fie nenne darauf 
diefen Gott ihren Barer , Sohn und Gatten zugleich mir einer 
deurlihen Anſpielung des Dichters auf die Worte der Anders 
macha int fehften Gefang der Zliade. Wie Silenos fonft 
trunken mit Batchos erjcheint, ſahen wir oben. Eigen ijt eine 
bieher gehörige Darjtellung auf einem Gardonyr , wo jener, 
obwohl ſelbſt wankend, dennod feinen Pflegefohpn mic der 
Schulter unterſtützt, bei Beger (Thesaur. Brandenb. Ton. I. 
Pag. 16.), der diefer Gemme großes Lob errheilt, 


"IL 3. pag. 153. cd. Schweighäuser. 
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wornach fie mit dem Gottesdienſt in Verbindung kommt 
(von ueroæ 70 I), mehr witzig als wortgelehrt feyn; 
ſo zeigt doch die Ableikung, wie das Alterthum jenen 
Zuffand mit dem Gottesbdienſte verbunden dachte/ nimal 


mit dem bakchiſchen, zu Gunſten deſſen ja auch 


Platon in feinen ethiſchen Vorſchriſten die Ausnahme 


machte: ;,an den ſeſten des Veingottes fe Srunfen“ 


heit Hachzufehen. = 9 ° "' 

Eine andere Herleitung’ jenes Wortes bei demfels 
ben Schriftſteller **, enthält, wiewohl Auch fie auf 
ihrem Werthe beruhen mag, eine ‚ganze Reihe von 
Begriffen, die wie nach gehoͤriger Feſtſtelung der 
Grundidee , fammtlich aus diefem Mythus entwickeln 


£önnen. „Die ſich, heißt es dorten, zum Dienfte der 


Goͤtter, zu fröhlichen Mahlen, verfamntelten und ihr 
Gemuͤth der Freude uͤberlieſen, nannten’ von dieſem 
freilaſſen' (weder) , gleichwie den Wein felbft: 
Methy-(eedu, das Freilaſſende), alſo auch den das 
Getränf verleihenden” Goͤtt: Methumnios , Lyaͤos, 
En:o8 und Jaͤros (Zreigeber, Befreier, Wohl 


thäter und Heilbringer)s fo wie man ihn auch - 


Hilaros nannte (den Heiteren), der fich nicht durch 
finfterces Grübeln abmüdet.’’ . Zn der That find hierin, 


um beim Silenos ſtehen zu. bleiben, alle mefentlichen 


N ee ——— 
* Diogenes Lacrt. II. 39. 
—Achenäus VIT.'16, p. 39. 
Studien I. Band. N 
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Züge zu feinem Bilde gegeben. Wo er erfcheinet, 
erfcheinet ‚er in der Gemächlichkeit eines ſolchen, der 
ſich und. Andere, fret laſet, und der Ruhe zugethan 
Im. diefer, ſtellte ihn ſchon die alte Kunſt dar, and 
dem, Pauſan ias * zeigte man in, Attica ‚einen, Stein, 
worauf der Sage nach Silenos geruhet, ‚fo, oft 
- zz. mit feiner, Schaar dieſes Land. befuchte,, und 
bildete. man ihn, in der bequemſten age, mehr 
Hängend als figend aaa op 
ſchreitenden Thieres. en 
Dieſes frei ſich gehen laſſen — — 
Waldnatur. „In der Verborgenheit der Gebirge, in 
der vertrauten Stille der Fluren ſchien er gerne zu 
verweilen =®, und dort fanden ihn die, denen es ge: 
fang, ihn zu binden. Auch die Kuͤnſtler gaben diefer 
Weſenklaſſe eine Umgebung, die durch friedliche Lieb: 
Tichfeit zur Ruhe lodt. So bilden auf dem, dieſem 
Mothus angehörigen Gemälde bei Philoſtrat os ***, 
der milde Gennenfchein, das Wehen der Zephpre, 
der Wiefen Thau und ähnliche. Züge, ein Ganzes, in 
— —— 
1. 45. 





"* Borin er dem Pan ähnlih (f. Lucianus in den Zeh 
tengefprähen 11. 319. Biponr. und dafelbit die Anmerkung der 
Hemſterhuis; auch in der Weiſſagung Orpb. Hymn. X 
Pausan. VIII. 37. 


"Icon. I. 20. pag. 794. ed. Olear. 
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welchem wir das flille Regen und Wirken der Natur 
unmittelbar zu empfinden glauben. 

Dieſer Friede der lachenden Landſchaft iſt ein Bilb 
der ſich immer gleichen Heiterkeit ihres Bewohners, 
und denſelben Ausdruck: einer durch keinen 
Sturm geftörten Meeresſtille (yarım), womit 
Philoſtratos jene über das Gemälde verbreitete tiefe 
Ruhe zum bezeichnen fuchte, braucht der Orphiker * 
zur Dezeichnung der harmloſen Sreudigfeit des 
Silenos, gleichwie auch Agathon ** in feiner Des 
fihreibung der Macht des Eros beide Zuflände zuſam⸗ 
menfaßt : 


„Srtede gewährt den Menſchen die Lieb und 
Ruhe der Meerfluth,“ 
„Auch dem Orkan Stillſchweigen.“ 


Dadurch wird Silenos auch Befreier, denn: 
„ſorgenlos und ſtrebender Ehrſucht entnommen, iſt das 
Leben in den Wäldern ; durch das Waldleben wird 
Freiheit ermorden, und Ruhe zuwege gebracht; 
⏑ 





»Hymnus 53. 


* Platonis Symp. XIX. wobei wir gelegentlich eine unſe⸗ 
res Wiſſens unbemerfte Bariante nachweiſen wollen: im 2tem 
Berfe fteht bei Hermogene® "el LS. pag. 407. ed. Laurent. 
varausar Karim. Eine Wiener Handfchrife bei Baſt giebr auch 
arimoıe. 


udrigen Dionyfifc 
„in dieſem Falle 
» Wunden und D 
a Chor aber, . als 
und die Baſſarai 
Bl: wie die Naı 
„dem Gotte zugethr 
„leslicher alfein , 9 
Cord Rarpiofigksi, 
„allein if giäd 
Welche mit einem | 
— 
S. das Traumbu 
gleich: die Inſchrift and 
Reif S. 30... 
Das wußte der 8 
Griechen, gegen die en sı 
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„bie, bie fih fürchten.“ Daher heißt er auch der 
lieblichſte Daͤmon *, und wenn fein goͤttlicher Pflege⸗ 
fohn Dionyſos ſelbſt in. jedem Betracte ein Er— 
retter und Befrcier (14) genannt **, und naments 
lich gepriefen wird als der, der das Gemüth frei 
macht, sie dann Pindaros *** von ihm ſingt: 
„Dem befreienden Gott, der den Strick des Kum⸗ 
mers loͤſet und der Sorgen“ 


fo ward ihm hierin Silenos zugeſellet als theilnehmen? 
der Gefährte. In diefen Sinne fagt der Silen Maron 
beit Nonnos *rk zu einem leidtragenden Gefelfchafr 
er: „Weinen kann ich nicht, nimm Lachelu fuͤr Lieb' 
an; nicht kennt Maron Sorgen, noch Trauer, noch 
die Buͤrde des druͤckenden Kummers.“ 

Mit 'ſolcher Seligkeit des harmloſeſten Daſeyns 
vertraͤgt ſich gut die Kinderfiebe, die dem Wald⸗ 
gotte eigen iſt, er mag nun als Pflegevater des Bak—⸗ 
chos erſcheinen, oder in Geſellſchaft der jüngern Bak⸗ 
chiſchen Begleiter. „Ihn, ein Kindlein vormals, 
pflegt’ ich in meinen Armen“ ſagt er ſelber von feinem 
Zögling im Kyplopen des Euripides *****: eine Idee, 


« 





* asıroe Sainar, Artemidor. ebend. II. 12. 

** Plutarch, Symposiac. I. pag. 476. ed. Wyttenbach. 
= Bein Plutarchos de Discrimin. pag. 259. . 

*** Dionysiaca. Lib. XIX. 169. 

PR LIT Ders 142. a n 
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die nicht allein von der Kunſt # zu verſchiedenen Dar: 
ſtellungen benust ward, fondern audh'fpätere Poeten 
aufs lieblichſte ausgeführt Hierher gehört die Stelle 
bed Nemeſtanus **, mo ber alte pflegende Halbgott 
wit einer Sorge, die zwiſchen betender Andacht und 
zaͤrtlicher Wachſamkeit in der Mitte ſchwebet, den 
göttlichen Knaben. ‚bald mit ſchmeichelnder Sebaͤrde 
zuͤm Lächeln Feigt, bald durch fanfte Bewegung in den 
Schlaf eintwiegt. nennt ihn dieſer auch beim 
Juliands, in ben Kaifern, Väterchen (15) 
(rarzidıon), ſo wie man den Namen Papa (ran), 
diefer Väterlichfeit wegen , dem Silen ganz allgemein 
als eigenthuͤmlich gab ***; fo ward er befonders aud 
in den fatyrifchen Dramen angeredet, wovon, außer 
der angeführten Stelle des Grammatikers, das Frag 








* Eine Statue in der Billa Borghefe, und eine ähnliche 
in dem ehemals fogenannten Garten des Cardinals Colbert, zeigt 
uns den Silenos, wie er. den neugebornen Diennfos ſchützend 
in feinen Armen trägt. Cine Abbildung von jener giebt Mont 
faucon Tom. I. Tab. 142. 2.; von diefer die Note zu Julia‘ 
nus Kaifern, franzöſiſch, von Spanheim Epreuve des 
Remarg. pag. 166. — eine oft wiederholte Vorftellung. 


® Eclog. III. 27. 


*"* Pollux pag. 207. ed. Seber., welche Stelle Spam 
beim zum Jullanus Epreuves des Remarques pag. 28. auf 
Handſchriften verbeſſert hat. 
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ment eines Satyrſpiels von Lylophron * zeigt, 
wo vr die Satyre anrebet: 


z 
„Ruchloſe Kinder ihr des wackerſten Papos“ 


und mit der ihm eigenen gutmuͤthigen Laune nennet 
derſelbe bei Virgilius aa. O. die ihn feſſelnden 
Satyre: „Kinder.“ Die ſorgloſe Spielluſt der Kinder 
und ihr ſchrankenfreier Muthwille mußte ſich gerue zu 
Dem heitern Greiſe halten, der, jeglicher Roth und 
Sorge entfremder, die Harmiofigkeit ſelbſt war: ein 
friedfamer Dämon, ein Schuß der Gedruͤckten, Die er 
aus jeder Noth in bie Freiheit der Natur rettete. 


Sp mußte wenigftens jener uralte thrafifche Wald» 
gott immer mehr und mehr gedacht werben, fo mie 
die den bärgerlichen Verein begleitenden Uebel, der 
Zwang ded Staates, das Drängen ber Serrfcher , 
den Gegenfag des dadurch herbeigeführten Zuftandes 
gegen die entbehrte Freihett ber Natur gegen das ver: 
lorne goldene Kindesalter der Welt immer fählberer 
machten, 





* Bei Athenäos X. 5. pag. 35. ed. Schweighäuser., 
den Vers hat Voß überſetzt. Die Heitere jovialifche Miene 
bemerfe Winkelmann als bleibenden Zug aller Silenenföpfe , 
Monumenti antichi inediti J. 33. 
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Auf gleiche Weiſe ward dieſes Wundermefen. der 
Vorzeit in die Schulen der;Philofophen ‚eingeführt 
und gepfleget, als cin Vorbild wicht nur zum ethiſchen 
Gebranche ſondern auch als "Symbol für den Strebe⸗ 
punfe aller Weisheit, Denn vorerſt dieſes Kindesalter 
der ‚Belt Fennt fein. etreuntes Sejiepum , amd it 
gläctfelig int ungetfeilfen Genufe, Darum seiger kei 
Pindaroß,. der fo gerne der, Lyra eine ethifche Be 
N Te RN 
den Glanz feiner ke geblenbeten Sektion 
Richtigkeit, aller adiſchen abe, gerade m wie —— 
in dem after Eingange f ‚feiner Hiftorie, DER Bush, die 
Fülle feines Reichthums anfgeblähten Kröfos die Hin 
fälfigfeit aller Gtücögäter durch den weiſen Solon 
bedeutend anfündigen, laͤſ fet,. und mie Icgterer Die Ant 
zaͤhluug Jer Zufaͤlle, durch das Leben gehen, mit 
dem Ausſpruche beſchließt der Menſch ſey ganz Zufall, 
und dabei das Gluͤck des Todes, ſelbſt nach gottii⸗ 
chem Urtheil, in einer Begebenheit anſchaulich macht; 
ſo preiſet auch der weiſe Silenos, ſelber dem Tode 
entnommen, dem Erdenſohne, dem Gebilde des um 
gluͤcklich ferebenden Prometheus, Die Seligfeit au, 
befreit- zu. werden von den Banden des Lebens‘, das 
ihn hingiebt ein Spiel des qualvollen Schickſals. In 
diefem Sinne läßt Arifoteles den Halbgott reden, und 
giebt damit cin Beilpiel, wie die Philoſophie des 
Alterthums das Studium des Todes (Mer 















2:10 


Javars *, welches fie fo oft ald den Zielpunkt ihres 
Strebens hinſtellt, anzuknuͤpfen pflegte an dieſes my⸗ 
thiſche Bild ſchrankenloſer Freiheit. 

Auch des Todes Stille erinnert an den ſtillen 
Waldgott. Denn jenes Schweigen, jene Scheu vor 
dem Worte, jenes Zurücziehen der Betrachtung in 
fich ſelbſt, wodurch fie felige Befchanung wird, ift Der 
berrfchende Character, unter dem ihn der Mythos 
zeigt, auch Hierin zuſammenſtimmend mit ben. Ideen 
der Bhilofophie, die die Natur am wuͤrdigſten als 
fchweigend dachte %*; und wenn Dionyfos fonft auch 
„der Zunge **+% Feſſel loͤßte;“ fo Außerte ch im Silen 
Dagegen die Macht des Gottes durch ſtille Begeifterung. 
Es war feine eigenfte Gewohnheit fich gerne zu vers 
bergen, und gab ihn der Zufall oder Zauberfunft in 
die Gewalt eines ungeflümmen Fragers, fo waren 





.... Platon in Phädon pag. 386. Cicero Tuscul. I, 5o. 
Dober der Todtenkopf mit dem Schmetterlinge neben dem in 
einem Buche. Iefenden Philoſophen bei Winkelmann Monu- 
menti'Nro..370. verglichen Abſchnitt III. 99. 

” ‚Du folteft mich nicht fragen, fondern ſchweigend ler: 
nen, gleichwie auch sch ſchweige und nicht zu reden pflege, * 
läßt Plotinos (f. Studien I. Band S. 55.) die Natur dem 
Wißbegierigen entwerten, auf diefelbe Werfe, wie nach dem 
Mythos bei Ariſtoteles (f. oben) Silenos den fragenden Midas 
sur Ruhe verweißt. 

** Plutarch Sympos. I. pag. 476. 
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Bande noͤthig, ihn ſeſtzuhalten, und nur dringende 
Gewalt konnte ihn zwingen, fein ewiges Schweigen zu 
brechen. In diefer Verſchloſſenheit, welche Die Fühe 
eigener Weisheit unter einer unſcheinbaren Hülle ver 
birgt, fand man dann auch. Aehnfichkeit zwiſchen Er 
rates. und Silenos. * 








— 





* Min fehe die oben angeführte Stelle Ns Platon. Br 
mefios fage in demſelben Sinne (Encom. ealwit. pag. 69): 
Auch darin fey Sotrates dem Gilen ähnlich geworden, deß a 
fein Haupt zu einem Schrein der Ideen (v7 Sexim) ge 
macht. Auf diefe Mehnlichfeit fpiele auh Sulianus an in 
den Kaiſern pag. 314. ed. Spanh. „Wie kommt es, fiat 
dort Bakchos zu feinen Pflegevater, daß du auf einmal al 
ein Philofoph unter und erſcheineſt? Weiße du niche, erwiedert 
er, daß ich dich felbt zum Philoſophen gebilder, und weißt 
du nicht auch, daß Sofrared , der mir fo ähnlich , von dem 
Gotte zu Delphi für den Weifeften feiner Zeitgenoſſen erklärt 
worden; dem Gotte wirft du dann doch glauben, daß er wahr 
redet? Alſo laß auch mid) jegt nicht bloß ſcherzend reden, fen 
dern den Ernſt dem Scherze beimiſchen.“ Dieſe Stelle zeigt 
zur Genüge , daß Julianus bet allem komiſchen Gebrauche, den 
er nad) fpäterer Sitte , in feiner Satyre von unferm Warldgorte 
macht, doch aud die ernftere Weisheit mit dem befannten 
Character deffelben für verträglich hiele. Ja, diefe Verbindung 
des Scherzes mit dem Ernſte, der heiteriten Laune mir dem 
Diefſinne ded Denkers, war die eigenfte Natur, wie des Bor 
bildes, fo auch des Abbildes. 
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In dieſer Neibe der Weifen, die die bewundernde 
Nachwelt, wo nicht Götter , doch göttlich nannte, 
führt leteren auch Tertullianus (16) auf, in einer 
benerfenswerthen Stele, wo er Offenbarung und 
Weisheit der Natur einander entgegenfegt, und nach 
der Bemerfung, daß auch die Heiden fich zumeilen der 
erftern gerühmt, den Grund beifhgt : das Alterthum 
babe ja die Erfinder hoher Weisheit für Götter, oder 
doch für göttlich gehalten; worauf er dann neben bem 
Aegyptier Hermes, neben Dermotinus von Klazomend, 
Orpheus, Muſaͤus und des Pythagoras Lehrer, Pheres 
eydes, auch den Phrygier Silenus nemnt. 

Aber dieſe Weisheit des Silenos war nicht jene 
menſchliche, durch muͤhſame Forſchung Aufenmweife er: 
firedt, nicht Weisheit der Neflerion, die dem Srrthume 
unterliegt; fondern freiwillig entfprungen aus ben 
verborgenen Tiefen der Natur, an die der Halbgott 
fih fchweigend hingiebt. Denn wie man von Dionyſos 
fagte, er rede wahr, und gebe Drafel ſowohl anders 
wärtd , als namentlich bei den Thrafiern auf ben 
Gebirgen. * | 

(— — — Es ir 

Ueber die heiligen Berghoͤhn 
Pan; auch liebet Loxias 
Laͤndlicher Trift ſtille Gründe; 





* Derodotos VII 111. 113. verglichen der Scholiaſt zu 
Euripides Hekuba 1267. 
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Und Bacchos, dewibien 7 .- 

Gipfel der Berge bewohnt.) ® 
nd Wie alles Bakchiſthe fuͤr weiſageriſch gehalten 
ward #*, fo war auch namentlich des Bakchos Erzieher 
mit der Seherkraft begabt. Co flelle ihn ung oben 
der Wythus bei Theopompos bar. Hier wollen wir 
nur Satanf hinweiſen daß mit dieſer Eigenſchaft ver: 
mmnthlich Fein in einigen Sagen angegebeuer Urfprung 
zuſammenhangte Er heißt bald der Erde Sohn, Kalb 
and des uranos (des Himmels) Viute entſproßen 
Ru ip’ e8 ader bekannt, daß das Altertum Die weit 
fagende Kraft and den tiefften Schooß der Ede auf 
fteigend dachte. So dichtete man von den weiſſagenden 
Heroen vmphiaraos und Trophonios: fie ſeyen von der 
Erde verfhlungen ***, und aus der Tiefe holte mar 





Sophoeles Oedipus der König, Vers 1200 f. 
üßerfegt von Jacobs, wo alfo mehrere weifjagende Götter al 
Tewohner der Filfen er genannt werden. In der 
kürzlich erſchienenen Fortſetaiug der Monumenti antichi 
di Roma, vom Abbate Guattani, vermuthet dieſer, daß die 
neuerlich zu Oſtia gefundene und bisher für einen Antineus 
gehaltene Coloſſalſtatue ein Bakchus fen, der Drafel giebt: 
welde Erklärung jedoch Widerfpruc gefunden. 








” Euripides Bald. 298. „wenn der Gott den Leib er: 
greift, fo giebt er den Begeijterten die Zukunft zu verklinden.“ 


"* Pausan, Eliaca 17. Corintl, 15, Boeotic. 54.4, 


ihre Drafel. Auch aus des Himmels Tiefe ließ man 
den Adler und anderes weiffagende Geflügel hernieder; 
ſteigen, gleichwie auch der Waſſergott, oder der 
vergoͤtterte Proteus aus dem Meeresgrunde (17) 
die Sehergade heraufbringt, von weißen der Drphifer 
ſehr bedeutend fügt: 


„Proteus tönt mein Gefang , ber Dieereofpiäfi 
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Beſttzer, 
„Welcher, zuerſt erzeugt , : ber’ Nätur Anfänge 
| geordnet, ' 


„Wandeind den Heiligen Stoff it vielgeſtalteter 
Bildungs" 2 

„Allgeehrt, viclrathig , ein Knndiger deſſen, was 
da iſt,“ 

„Dder was vormals war, und was Zukuͤnftiges 

J feyn wird; “ j 
„Denn bie 'erfie Natur bat in- Proteus Alles 

geleget.. * 


Neben diefer Scherfraft beſaß Proteus bekanntlich 
die Gabe, ſich wunderbar umjugeflaften , fo, daß er 
bald Waſſer ward, bald lederndes Feuer, klare Luft 
bald, bald ein blühender Baum wechſelnd durch alle 
Elemente und Formen. *** Lucianus *** deutet dieſe 
— ——— ——— — 

»Huymnos 24. Die Stelle hat Voß überfepr zum Virgilius. 

* Nonni Dionvsiaca Lib. XLIII. p. 1125. ed, Hanuov. 


"* De saltatione 19 


— — 
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"Wandlungen auf die wunderbare Kunſt der Pantomi 
mik, worin‘ demnach Proteus ein Meifler geweſen 
Bir laſſen diefe Erflärung auf ihrem Werthe beruhen, 
und bemerken nur, daß der Silen Maron bet Monnos » 
diefe wechſelnden Geftaltungen des Waflergottes von 
den ſchmauſenden Göttern pantomimiſch darſteilt. Dat 
Schweigen wird bei diefem Tanz als bedeutender Zus 
hervorgehoben. „Die funftreichen Symbole beſchreibi 
die fhweigende Hand’, und: „er bilder mit fun: 
reihen Schweigen” wird mehrmald vom Dichter 
wiederholt , der auch einmal den Audruck bramcht: ein 
redendes Schweigen (aödnerra wm). 

Das ift alſo micht der laute Tanz, den berfelkt 
Nonnos ** die leichtfertigen Luſtigmacher, die Satyre 
aufführen läßt: 





Ebendaſelbſt Lib. XIX. gegen das Ende. 

* XV. 70. überfept von Boß. Tanzende Sifene fah man 
auch zu Rom, ein Werk des Prariteled, wie Henne in den 
antiquarifchen Auffägen II. 67. aus einem griedifchen Epigramm 
des Aemilianus ſchließt, verglichen die Anmerkung des gelehrten 
Jalods zu diefem Gedicht Animadvers. Antholog. gr. Vol. IL 
Part. U. p. 300. Auch gab ed ein Gemälde ähnlichen Inhalts ven 
Philorenos, f. die angeführten Stellen. Selbſt üppige Daritel: 
tungen durch den Tanz wurden fpiterhin Ben Silenen beigelegt, 
idie dann Überhaupt der ganze Mythos von diefen Halbgöttern 
durch das ſatyriſche Drama der Attiker in feinen wefentlihiien 
Ideen umgebildet ward , wie Börtiger beweiſet in der Ab⸗ 
handlung über die Entſtehang der Flöte, 
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„Mancher entzüickt, wie vom Sturme des thiafoss 
ballenden Liedes“ 

„Hüpfte daher, nachahmend der tanzenden Gatyre 
Stellung ” 


Das Tanzen des Silenos ift ſchon eine Ältere Idee, 
fomweit ſich dies aus dem Anakreontifchen Liede ſchließen 
laͤſſet: m ns “ 

„Zwar grau iſt meine Scheitel,” 

„Do will ich den Silenos“ 

„Nachahmend vor euch tanzen.” * 


und aus dem Hymnus des Orphikers, wo er als 
Vortaͤnzer erfcheinet beim heiligen Meigen. Auch Pia 
ton ** fegt dem Gefolge des Bakchos das Tanzen. bei, 








” XXXVII. überfegt von Voß. Die Stelle des Orphikers 
ſteht Hymnus 5. 

»Von den Geſetzen VII. pag. 658. Man verbinde 
hiermit das oben brrührte Urcheil des Platon in derfelben Bes 
ziehung bei Diogen. III. 89. Das Verhalten der griechiſchen 
Philoſophen gegen den uraften und fortdauernd gefeierten Dienft 
des Dionyſos, gleichwie das Schickſal der alten Comodie, als 
eines religiöfen Feſtſpiels, iſt ein wichtiger Gegenitand der Bes 
trachtung, welche demjenigen obliegt, der den großen bafchifchen 
Auselfreis gu beftreiben unternehmen wird. Die verfchiedenen 
Staatsſormen Briehenland$ , fo wie die verfchiedenen Scxien 
der Philofophie trennen ſich fcharf im ethiſchen Urtheile über 
den bakchiſchen Dienſt. Anders würdigte ihn Platon, anders 


ligten Kreife zu ſtoͤꝛ 
Vielleicht follte 
Proteus ſich wandel 
der Silen dieſe Wa 
ober ‚göttlichen Weſ⸗ 
"Rand zwiſchen de 
als egenrhuͤmlich 6 
trachtet die myſtiſch 
Sombol. des beleb 
seäßtentheils. tı 
/ 
die Vothagoreiſche 

bier, hinzuweiſen auf das 

Pag. 445, ff. berichtet , 


Säule firengen Phiut 
Mlerandria (Tom. 1. 1 
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Kchren mir alfo jene Erklärung des Lucianus um, fo 
fcheinen ſpaͤterhin ſinnvolle Kuͤnſtler in die Dantomimit 
die Bedeutung gelegt zu haben, wodurch fie ein Bild 
ward jener uralten Götter der Natur, deren Erfcheis 
nung nicht eingeengt in die Form einer beflimmten 
Welenart , vielmehr_der Natur gleih, der Wechſ el 
felber war. Wüßten wir, aus welcher Dionnfiade 


Nonnos Hier. gefchöpft, fo ließe fih die Entſtehung 





evußerr mis wruumarızı anlemg , ax day wumßarromirs 127 
warrl. Caufabon (de satyrica po&si pag. 62 ed. Rambaclı) 
giebt diefen Worten folgende Deutung: „Silenum motus a 
spiritu proficiscentis, qui ad rerum universitatem plurinum 
conferst, de quo ait po&ta: spiritus intus alit, esse 
symbolum. “ Die’e wörtlichere Hebertragung läßt der genauern, 
aus den Principien der neuplatonifhen Philofophie 
zu entlehnenden nterpretation , einen freieren Kaum als die 
Erklärung des Gesner (de Silenis pag. '52.), der die Worte 
fo faßt: credo intelligere eum motum, qui esta vento, 
vel qui ventum efficit. @ine ausführliche Erörterung würde 
hier vom Ziel abführenz; wir bemerken nur, daß Plotinog 
Ennead. II. 2 3,, wo er den Eaß von der Kreisbewe—⸗ 
gung ded Univerfums ausführt, und von den verichiedenen 
Aeußerungen der Weltſeele handele, den Ausdruck wrıcuz 
jur Erliuterung braudt, und von einer diefer Aeußerungen 
fügt: zwiras-um aut, zUxre wegısxdenc nu daudeunirus warrl. 
Auch erinnert der mit dieler Lehre fo vertraute Ficinus p. 87. 
ebendafelbit an diejelben Worte: Spiritus intus alit, mit Hits 
deutung auf die neupfatonifche Weltſeele, womit deffelben 


&tudien IL. Dand. " R 
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dieſer Kunſtidee vieleicht beſtimmter angeben. Zu un: 
ſerer Unterſuchung genügt es zu wiſſen, was wir in 
den Anmerkungen dargethan haben, daß die Worftellung 
von der Doppelgeflalt des Silenos ſchon dem Älteren 


— ——— — — —— 
Erfäutekungen der Begriffe des Porphurios von der air 
zu verbinden find pag- 300. In den folgenden Worten diefe 
fepfern möchte ih iesagze lieber von der Sphäre des Himmels 
verſtehen, als mie. Eafaubon von der Umdrehung, und dus 
Ganze ſo faſſen: „Suymbole de himmliſchen Kreiſes find feine 
Blhlamenliebe und ſeines Hauptes glanzender Scheitel, fo mir 
das dem. untern Theil deſſelben (mirir, des Hauptes, 
wie Caſaubon corrigirt) umgebende Barthaar ein Bild der 
ſchweren Luft iſt, die zur Erde herab hängt.“ Einige Züge 
dieſes ſonderbaren Bildes erklären ſich theils aus der Vieldeutig 
keit des griechiſchen Wortes Ardor, welches zwar Blütt he und 
Blume zunächſt, ſodann aber auch den Glanz des Feuers 
bezeichnete und der Geftirne. Nun aber nannte man Leute, 
deren Glatze befonder3 in die Mugen fiel, mit einer Anfpielung 
auf den Mond one, wie Spnefios fagt (Encom calvit. 
Pag. 74), und wer weiß, ob unter den unzähligen Em 
mologien ded Namens Silenos, nicht auch eine darauf an 
fpielte, wiewohl ich dies eben fo wenig behaupten möchte, 
ald Gegner pag. 121, wenn gleich die corrupten Lesarten man: 
her Stellen an oiras und verwandte Wörter erinnern könnten 
(f. 4, 8. Cornut. de nat. D. p. 214.). Genug: des-Gilenes 
kahler, fhimmernder, und oft mit Blumen be 
frängter (shardor ernarir) Scheitel wurde allegoriſch be 
sogen auf der himmliſchen Sphäre Sternenfrany, 
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Mythos angehört. Ein Blick auf -Die ganze Elaffe 


ſelcher Doppelweſen fcheint zu dem Schluſſe zu berech⸗ 


tigen, daß es Sitte des Altertbums war: die mit der 
Scherfraft verbundene Göttlichkeit durch 
Thiermenfchheit zu bezeichnen. Wir erinnern an die 
altägyptifhen Mannloͤwen, oder männliche Sphinre 
(18), an die rätbhfelnde Jungfrau *), welche 
Diodoros ein zweifoͤrmiges Thier nennet. Doc auch 
abgeſehen von dieſen und andern Seftaltungen,, erhellet 
es bereitd aus dem Obigen, daß Gilenos ſchon nach 
alter Sriechenfage ein Mittelwefen zwifchen Gott: 
beit und Menfchheit war. | 





fo wie der Dart auf das hängende Gemwdlf der nis 
deren Atmosphäre, wodurch der Kopf des Silenos 
ein Bild des Hohen und Niederen im Dimmeldranme 
ward , und der Halbgott felbft Bild der Seele, die Lo 
ben durch das Univerfum athmet. Die Aegpptier vedes 
ten auch von diefem alles belebenden Dauche, und nannten ihn 
®ott, Jamblich. de nyster. Aegyptiorum VIII. 5., ſym⸗ 
bolifirten ihn aber durch die Schlange. Horapollinis Hiero- 
glyphica I. 64. 


Name der Sphing bei Sophoffe Oidipus König 1199. - 











Symbolik 





Betachten wir nun die ſymboliſche Anwendung, die 
jener inhaltsreiche Mothus erhielt. Gleichwie ung dort 
die Joniſche Hiſtone zu ſeiner urſpruͤnglichen Quelle 
leitete; fo giebt ans hier die Joniſche Naturphilofophic 
über feine finndildfiche Bedeutung Aufſchluß. 
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Die Ratur in ihren Gegenfägen. 


Auf dem vorfiehenden Bilde * erhebt fih unter 
einem Platanus ein Altar, auf dem wir bereits einige 
Srüchte und andere DOpfergaben und Geräthe erblicen. 
Eine weibliche Figur, die der Erflärer, Petit Nadel, 
für eine Ceres hält, und zwar für die’ in Eleufiß ver: 
ehrte (Hnswodiee) Gefeggeberin, mit einem Stabe in 
der einen Hand, legt mit der andern Früchte auf den⸗ 
ſelben. Zu ihren Fuͤßen ruht ein Kanincen. Von ber 
andern Seite. kommt ber durch feine Glatze, durch den 
Bart, die Stumpfnafe und die zugeſpitzten Ohren 
kenntliche Silen mit Epheu bekraͤuzt in einem. um 
den Leib geſchlagenen Gewand (Philoſophenmantel nach 
Serrari), und hilft einem Knaben ** in einer Wanne 





* Abbildung eines Basrelif in Panteliſchem Marmor ent: 
lehnt aus Musde Napolson X. Livrais. Tab. 2. 


”* Madel nennt ihn einen Zaun. Dann müßte er gehörnt 
feun und Bocksfüße haben. Legtere fehlen offenbar ; über das 
Dafeyn der Hörner fönnte Streit feyn, da die Wanne den 
Kopf größtentheild bedeckt. Alſo eher ein Satyr könnte ed 
feun ald ein Zaun. Durch folhe Aeußerungen verräch Nadel, 
dag er mit Voſſens Unterfuchungen hierüber nicht befannt ift, 
wenn er gleich zuweilen Gemerfungen macht ,. die ihn auf dem 
befferen Wege vermuchen ließen. Indem ich hier die unbe, 
ſtimmtere Bezeichnung : Knabe wählte, wollte ich einer andern 
Ertlirung des ganzen bier vorgeftellten Opfers Kaum Taflen. 
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Früchte auf denſelben Altar tragen. An einem höheren 
Zweige hängt ein Gefäß, welches Nadel für das 
Kiſſybium Halt *. An den niederen Aeſten iſt ein 
Vorhang aufgehängt, der den Hintergrund des Altar, 





Könnte nämlich der Knabe nicht der junge Bakdhus feli, 
und das Ganze eine fogenannte Erziehung deffelben 
(Education de Bacchus) feyn ? Diefe Vorftellung ift häufig, 
4: B. bei Winfelmanı Monumenti Nro. 52. und 53. und 
im Mus6e Napol: VIIL. p. 76. In der legtern weicht ihm 
unter andern einer aus dem Batchiſchen Chote den Weinfiot, 
ander? üben ihn in körperlichen Fertigkeiten. Da nun auf unſern 
Bilde der Pflegevater des Bakchus fo hülfreich gefchäftig er 
ſcheint, und auf der andern Seite Eeres, die in den Orphie 
ſchen Gejängen des Jacchus Mutter hieß (Arnobius advers. 
gentes p. 15., die ihm auch fonft beigeſellt wird (Pindar. 
Ischm. VIL 3. Lucretius IV. 1264), das heilige @eiätt 
gleihfam vorthut, welches der Knabe nachahmt; fo läge ja der 
angedeutete Gedanke wohl nicht fo gar ferne. Doc wie mar 
aud darüber urtheile, immer ſteht die Hauptidee fort: Narur 
dienft, und darauf kommt es bier an. — Was wir bier 
Wanne nennen, muß von der fogenannten myſtiſchen Kijie 
unterfdjieden werden, wie Winfelmann gezeigt hat, Mon. I. 
46., und Böttiger im Archäolog. Mufäun I. g8., wo auch 
andere Bakchiſche Geräthe erklärt werden. 


* Diefer Deutung fieht aber wenigſtens die Erklärung dei 
Philemon in der Hauprflelle des Athenäos XI. 53. ent 
gegen, wo das Kiſſybium ein Gefäß mir Einem Hentel 
heißt. Es ward am häufigften aus den Helze des Epheu ge 


und mit ibm die Myſterien den Augen der Brofauen 
entzieht, und über den das Capitäl einer Säule von 
zufammengefegter Drdnung hervorragt. Auf diefem 
Eapitäle ruht, zugleich durch eine Schnur an ben 
Zweig : ded Baumes befeſtigt, ein geöffnetes Buch 
(Diptychon), wie es Radel richtig nennt), mit zwei 
Dedeln, in ber Mitte ih zwei Deffnungen 
befinden, die beim Zulegen auf einander paflen. Es 
würde und zu weit führen, alle Gegenftände dieſer 
Darftelung zu erörtern. Wir bleiben bei dem legten 
ſtehen. Ueber die Belchaffenheit und das Alter der 
Diptychon giebt ein beruͤhmter Alterthumsforſcher Auft 
ſchluß *; ung follen einzig die zwei Dedel, oder die 
zwei Thüren an demſelben befchäftigen, und bier 
wenden wir eine Bemerkung cincd Grammatiferd 
an **: Schrifttafeln mit zwei Lagen hätten die Attifer 
ein Buch mit zwei Thüren genannt, und bie Lagen 
(rue) ſelbſt Thuͤren, aber nur bis zur Zahl 
u EEEEEEEEEEEEDEESEEEEEEEDOTSEEEEEEE —* 
macht, woraus arch Einige ſeinen Namen evflärten, — Des 
engen Raums wegen mußte das Bild hier etwas reducirt werden. 
Dadurch gieng bie in zwei: Spigen auslaufende Ber 
aftung des Baumes, fo wie das auf ber linfen Beite hän⸗ 
gende Gefäß perloren. 


26) 


* Wolf Prolegom, ad Homer, pag.. 82. ff. 


* Pollyux Lib. IV. 'Eap. 1, dr dirtuge — Yeapı- 
narsıoy diIueor. 


m — 
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Iwei von da’ an-hätten fie Triptych on geſagt imd 
foweiter. Auch Heſychios deutet dieſen Ausdruck an 
‚unter dieſem Worte. Hier erblicken wir Die beiden 
Thuͤren: les deux petites portes, wie ſie demnach 
Nadel’ fehr gut nennet, ohne. ſich der Stellen der 
Grammatiker zu erinuern ·. un rad 
Welchen Sinn hat nun dieſe Schrifttafel (beſon 
ders beider offenbaren Andeutung ſeines Namens: 
das Buch mit den zwei Thren) in dieſer Bat 
chiſchen Feier des Naturdienſtes ? Diefe: Frage beanb 
wortet Porphyrios *:4, Demnach, ſagt · dieſer, Kommt 
dem ſterblichen ¶ und der Geburt unterworfenen Ge 
ſchlecht der Norden zu; dem unſterblichen der Suͤden, 
gleichwie den Göttern der Oſten; den Dämonen aber 
der Weflen. Denn da die Natur von dem Ge 
genfage beginnt, fo hat man allenthalben, 
was zwei Thüren hat, zum Symbol von ihr 
gemacht (marraxs To 3idugon auriammanres vun 
Bor) ; ſintemal der-Weg-entweder durch das- Intelli⸗ 
gible führe, oder durch die Unfhauung, und im Fale 
dieſes gefchicht, entweder Durch den vollendet geſchloſſe⸗ 
nen Kreis (des Ai), oder Durch der Planeten unend⸗ 
liche Kreife ; und hinwiederum, wenn dur) das Ins 
telligible, entweder durch das Unfterbliche, oder durch 
das Sterbliche, und der eine Mittelpunkt de8 Ganzen 





* De anıro Nympharum Cap. 29. p. 26, ad van Goens. 
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ift über Ber Erde; der andere unter der Erbe; ber eine 
oͤſtlich; der andere weſtlich; das eine links, das andere 
rechts, gleichwie Tag und Nacht ; und daher iſt zwie⸗ 
fach die Harmonie, die einem Bogen gleich burch alles 
Entgegengefegte hindurchdringt. Auch Paten nenne 
zwei Mündungen; die eine offen denen, bie himmel; 
waͤrts fleigen , die andere denen , die zur Erbe nie 
bergehen. Gleichermaßen nehmen auch bie Thenlogen 
als die Thuͤren der Seele die Sonne an und ben 
Mond. Durch die Sonne fleigen fie hinauf: durch den 
Mond gehen fie hernieder.“ uf jenes Bild kommt 
er im Sıflen Kapitel nochmals zuräd: „Sintemal nun 
alles, fägt er dort, was zwei’Shären hat, der 
Natur Sinnbild if, wobei er mit einem Wink 
auf die zwei Mündungen, an die =iIos bed Ho: 
meros, Heſiodos und ähnliche Aeußerungen des Platon 
erinnert, und an die Grotten, an die Thüren und 
ähnliche Sinnbilder des Pherefydes von Gyros. 
Wir befinden uns bier auf dem “Boden uralter 
Naturphiloſophie: denn Die Grundidee von jenen Alles 
gorien gehört nicht dem Porphyrios an , fondern dem 
Herakfleitos von Ephes. Sie ift entlehnt aus 
deflen Buch über die Natur, das er in feiner Vaters 
ſtadt im Tempel der Göttin nieberlegte. 
Man nannte ihn den dunklen, und wie die Dr: 
phifer, deren Schüler er heißt *, folgte er im philos 





* Clemens Alex. Strom, VI. pag. 793. 





fapbifihen Vortrage der Alteflen, wie man ſie mannte, 
äggetifchen Weife , und zwar nicht aus Unkunde der 
»bilofophifchen Dede, wie man gewöhnlich glaubt (in 
welchen Irrthum ich felber gefchwebet) *, fondern aus 
Grundfag und in der Ueberzeugung, daß es ſo belle 
ſey Daher verwies er auf den Gott, deſſen Drakl 
in Delphi⸗ ſey, von dem er ſagte: „er redet nicht, 
noch verbirgt er, ſondern er deutet an == Daher 
er nicht: bloß ſymboliſche Handlungen liebte ** few 
dern auch jene finnbildtiche , zwifchen eigenthämlicer 
Hlarer Rede und dem gänzlichen Verhuͤllen das Mittel 
haftende, Bezeichnungsart zum Ausdruck feiner ſoecula⸗ 
tiven Phyſik wählte ***, und Über die ganze Natur 
in Allegorien rätbfelte.e Dem zufolge bezeichnete er 
auch das Princip feiner Philofophie: dag dag Uns 
verfum durch den Gegenfag befiehe +, 





* Die hiftorifche Kunft der Griechen ©. 185. 

= amneiıı Plutarch de Pyth. oraculis pag. 404. oonl. de 
anim. generat. in Tim, pag. 177. ed. Wytienb. 

Ein Beifpiel einer folhen, wodurch er feine Mitbürger 
zur Eintracht ermahnte, erzahlt Plutarhos de zarrulit. p. 5. 

»* Clemens Al. Pacdag. II. p. 251. Heraclid, Allegor. 
Homer. p. 84. ed. Schow. i yür exoruris "Hedanurer awupi zei 
Die ouapiren indgerde Funde mudoreyii 7 purind.” 

"Diogenes Laört. IX. 8. Berühmt war diefe ixyes 
des Herakleitod. Man vergleiche Platon's Lyſis pag. 34. und 
daſ. Heindorf, 
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mit dem- Symbole vom Bogen und der keier. 
Darauf weifen nämlich die untberfeßbaren Worte bed 
Porphyrios Hin:- varivrores 4 aenorle, i Tofu dia 
rar Ivarrımv: ,‚‚Zwiefach ift die Harmonie , die durch 
das UN Hindurch greift.” Deutlicher fpicht der Arzt 
Erprimachos darauf an, in dem Saftmable des Platon, 
Kap. ı2. Diefer redet von dem Einfluffe ber Eros *) 
anf Die ganze Natur, und fährt darauf fort: „Daß 
ed aber mit der Muſik fich eben fo verhalte, muß ja 
wohl einem jeden einleuchten, ber nur in ihr Weſen 
eingedrungen ;” und das ift es vicheicht, was Heraklei⸗ 
t08 (Heraklit) fagen will, wiewohl er fich nicht deut: 
lich ausdruckt. „Dies Univerfum, fagt ee **, fey zwar. 
eine Diffonanz, ſtimme aber mit fich felber über; 


a EEE En e — 


* 85 war Aufgabe für jeden aus der Geſellſchaft, eine 
Lobrede auf den Eros zu halten: Abyor-ık Teure Teaser. 
So fage Platon, fo auch der platonifirende Marimus 
Tyrius mit Anfpielung auf diefe Stelle. Dissert, XXIV. 
pag. 472. Unſtatthaft ift alfo, und felbit gegen den in diefem 
Salle gewöhnlihen Sprachgebrauch die Aenderung von Reise, 
der pag. 505. im Maximus flatt adyor, Apysperer torrigirt, 

“* MWörtlich führt diefen Herakliteifchen kehrſaz Plutarch os 
an, in der Schrift von Iſis und Oſiris p, 512, : wurirrovoe Ze 
" ceuorin abaun Önmerıg auens za vifs: ‚„Ded Weltalld Harmonie 

— hat Spannung und Abfpannung, wie die des Bogens und der 
Leier““; vergl. de anim. gener, in Tim, p. 277., wo ſtatt 


wariproros: warirreoros ſteht, 
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ein, wie die Harmonie des Bogens und der Peter.“ 
GH) Eine eigentliche Erpofition dieſes Lehrſatzes kann 
man vielleicht erft dann verfuchen, mern die Bruch⸗ 
füde der Herakliteiſchen Schrift zuſammengeſtellt fegn 
werden *, Vor jegt weiſen wir nur darauf) hit, 
daß es Sitte der orphiſchen Myſtik und der mit ihr 
übereinftimmenden älteren Philoſophie war, Die Ben 
haͤltniſſe der Geſtirnbahnen und“ der Naturelemente 
durch das BVerhältniß der Saiten und Töne muſttan 
ſcher Inſtrumente anzudenten;'** (20)" Daß man nar 
mentlich bet dem’Bogen, fo wie beider Leier, auf die 
zwei ſogenannten Hörner derſelben ſah; dag man ferner 
den Bogen Überhaupt, doch insbeſondere eine Art deſ⸗ 
felben, mit Hinficht auf feine zwicfahe Spannung, 
warivrova röga nannte ***, welches felbe Prädicat 
Herafleitos zum Ausdrude feiner Zmweiheit mählte; 
dag man auch rüdfichtlich auf jenes Herafliteifche Bild 
von hohen und tiefen Tönen, als einem mufifalifchen 


4 . 








* Was der gelchrte Stephanus im ıdten Jahrhundert in 
feiner po&sis philosophica mir löblichem Zleige unternommen, 
iſt kaum cin geringer Anfang zu nennen, 


** Plutarch de anim. gen. in Tim. pag. 187. Hymai 
Orph. 35. 


“= &. die Ausleger zu Homeros Iliad. VIII. 266. und zu 
Heredotos VII. Ag. 
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Gegenfage, redete *; und daß man endlich jener Altes 
fien Form ber Leier, Die man die Drphifche nannte, 
nur vier Saiten. zuſchrieb **, wie dann auch Pors 
phyrios in der angeführten Stelle, mit deutlicher Hins 
weifung auf diefe Zweiheit und Vierheit, von dem 
Gegenfage, ald dem Grunde alles Realen und von 
den vier Weltgegenden fprict. 

Kehren wir zu unferm Bilde zurädl. Daß bier 
Mepflerien verwaltet werden, zeigt der erfle Anblid. 
Nun aber war. Drphifche Myſtik und Bakchifcher Dienſt 
in Thrakien einheimiſch, in dem Vaterlande des Midas, 
welcher ſelbſt ein Eingeweihter genannt wird. Ihm 
hatte ſich Silenos offenbart, den die Sage als ein 
Doppel⸗ oder Mittelweſen zwiſchen Gott und Menſch, 
und wiederum zwiſchen Menſch und Thier kennen lehret, 
den uns noch der Orphiſche Hymnus als den Daͤmon 
doppelter Natur preiſet, wie auch Nonnos ***; und 
die Erzählung, die und Theopompos aus feinem 





* Maton a. a. D. Ariftoteles: de .mundo Cap. 5. 
Stobaei Eclog. pag. 688. ed. Heeren. 


* Spanheimsd Remarques zu Julianus pag. 117. 
Verfchiedene Sagen von der Lura geben die Scoliaften zu 
Aratus 269. bei Erwähnung des Sternbildes p. 70. ed. Buhle, 
und mit reicher Hand Hemfter 5 wid zum Lucianus IT. 


p- 271. Bip. 
a6% XIV. 97- 
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beffen Symbol enthielt, ſo kann man fich wiederum 
an einen Namen diefes Gottes erinnern: man nannte 
in Dithprambos useauer) ; welches Einige 
auf feine wunderbare Geburt bezogen, weil ihn ein 
doppelter Schooß aufgenommen, gleichſam zwei 
Shären. * 
Demnach erblicken wir in vielen Bafchifchen & 
«< gen Spuren mpftifcher Andeutung jener Einheit 
durh Zwetheit, als dem Grundgefege , Dem bie 
Natur, gehorcht **; Spuren auch von der Art, wie 
die Orphiſche Myſtik und die, damit zufammenhängende 
Joniſche PHnfk jenen, Mothos mit Liebe aufgenommen 
und gepfleget,. und wie noch die Philoſophie der Neu⸗ 
platoniker ihn tauglich fand zum Ausdruck mancher Ideen. 





” wage Klo Yon iußairın. — Im Falle die andere Erfla: 
rung vorgezogen würde, nad) welder der Knabe, der Bakhus 
ſelbſt it, Fönnce angenommen werden , daß das Bud) das Bild 
der Aftarte enthielt, welde aud auf Münzen mit Silenes 
vereinigt erſcheint, oder das Bild der Kybele, von der dal 
felbe gift. 

”"* Der Ymun der Xegnptier, nad Jablonski Pantheon 
Aegypt. pag. 179. fi. ein Bild von dem Gegenfas des 
Lichtes und der Finfterniß, hatte Widderhörner. Dieſen 
Gegenfag frricht auch Porphyrios oben aus, nd auch Bat vus 
ward mit Widderhörnern gebilder. Beweiſe giebt Rambach 
zum Cafaub. de satyr. potsi pag. 61.— Silenos endlich heift 
bei Plautus Bakch. ausdrüflih Goct der Natur. 


Die Philoſophie. 
Hierhber Eönnen wir kuͤrzer ſeyn. Daß dem Si⸗ 
lenos von der Thraciſchen Sage nicht blos Philoſo⸗ 
pheme in den Mund gelegt werden, fondern, daß er 
auch ausdrüdlich Philoſoph Heißt, ik oben dargethan 
morden. Dadurch erhält der Philoſophenmantel feine 
beſtimmte Deutung, ber fonft auch wohl andern Goͤt⸗ 
tern * beigelegt wird. In biefer Tracht erfcheint. unſer 
Halbgott auf einer alten Gemme **. Merkwuͤrdig in 
dieſer Beziehung iſt beſonders eine Kaiſermuͤnze von 
der Stade Perinthos in Thracien ***, Hier erblickt 
man den Dionyſos ſtehend, halbnackt, in der Rechten 
den Thyrſos, mit der Linken auf die neben ihm ſchlum⸗ 
mernde Ariadne hinweiſend. Die Scene umgeben Drei 
Satyre , in Erflaunen ausbrhdfenber Gebaͤrde. r% 
Daneben ſteht, wie ihn der gelehrte Eckhet richtig 
deutet , der bärtige Silenos, mit dem Philoſophen⸗ 
mantel und mit einem Stabe in ber Linken. 
Unter diefen Umſtaͤnden konnte man feicht auf bie 
Idee kommen, das Bild des Thraciſchen Halbgottes 
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»Selbſt dem Zen, f. Beger Thesaurus Brandenb, I. 8ı, 

*“ Winkelmann Pierres gravéee d, cabin. d. Mr. 
Stosch pag. 236. Nr. 1470. 

*#* Eckhel Doctrina nummorum veterum II]. p. 40. 

“ Mir derfelben erfiheinen fie auf einem Nelief, f. Böt: 
sigerd und Meners archäologiſche Hefte I. Taf. 4. &. 

Erudien 11. Bond. S 
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zur Bezeichnung ber Bhitofophie zu wählen, zum! 
wenn · noch" befiimmtere Anläffe hinzufamen , mie dick 
bei dem Berühmten: Ben nfvates der, Fall war · 
Diefer zelchnete · fich durch feine Liebe zum Weine 
ans, mid hatte) eimt an dem’ Feſte der Choen eine 
holdene Krone; die er als Preis des Triukens gewon 
nen, bene Hermes geweiht ©. Auch hatre ibn ein 
Ylatort; fein; Lehrer wegen der tubigern,, laus lamem 
Gleichuth· ſeines Geiftes. , mit einer den 
anftößigen Anſpielung , einem ı Eſel verglichen „tm 
Gegenfage gegen den wohfireBenbeit-Alrifinseleb, Den er 
in! RP nannte Fa Run Fantes menden Efel alt 
des Silenos Dhter, td wie diefer Halbgott in behag 
licher Ruhe. auf demſelben reitend gefunden wird, den 
Thyrſus auf der, Sthalier., den Kantharus im der 
Hand 18* alfo..erfdeinet auch der Platoniker als bar: 
tiger. Alter mit dem Thyefus, auf demſelben Thiere 
gleich behaglich reitend,, nur ohne den Kantharus anf 
einer; vielleicht zauf: mehreren Gemmen *++*, mic 
die: Umfchrift Xenoc r aa. deutlich befaget. 





* Aeliani Var. hist. II. 41. Vergleiche die Anınerfung de 
Perizonius zu IIT. 18. 

** Diogen. Latıt. IV. 6. 

“Auf einem Agarb, den Spanheim zur franzöſiſchen 
Ueberſetzung der Kaifer des Julianus har abbilden laſſen. 

&, Menage zum Diogenes, und Perizonius zum Aelia 
nus, wo eine Abbildung gegeben iſt. 
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Die Weiſſagung. FREE 

Auf der Vorberfeite eines Denarius des Warcifchen 

Gefchlechts *, erſcheint ber mit: Lorbeer bekraͤnzte Kopf 
des Apofon. Auf der Averfe: Silenid, bärtig, ge⸗ 
fhwänzt , die rechte Hand in die Höhe richtend ‚mit 
der finfen "einen duf der Schulter liegenden Schlauch 
haltend, um die Lenden geſchuͤrzt Kothurne an "beit 
Süßen ; hinter ihm eine Saͤule, worauf ein Bild ſtehet 
(nach Einigen eine Bierorto), ‚mit ber  Suthrift: 

T.. Censorimas. : 

Baillant Biaog ben hier erſcheinenden Süen Auif 
das Berböt der’ Bakchanafien in Rom durch das be: 
kannte Senatusconsultum Marcianum welche Dentung 
Gesner ©. 66. mit Recht derivirſt. Lehterer glaubt: 
ein Quäftor ans dem Marcifchen Gefchlecht babe dur 
den Begleiter des Weingotteß vielleicht ein reiches 
Weinjahr verewigen wollen. Anders Henne **, ber 
mit gleicher Mißbilligung anderer Erklärungen, an den 
Conful Lucius Marcus Eenſorinus im Jahre der 
Stadt 605 benft , der vermuthlich in Bezug auf die 
Liberalien etwas verfügt, oder Theaterfpiele angeordnet 
habe. Eckhel ***, dem übrigens’ weder Die Gesne 





* Gens Marcia. Die Münze fieht bei Havorcamp The- 
saur. Morell. Tom. I. Nr. 7. 

** Numi familiarum Romanarum Opuscul. acad. II. 382. 

“ D.N. V. ll. 247. | 
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07) Ensfepeideud , «unferer Meinung mach , ift aber 
folgende ‚Stelle des Servius *: „Nach einer Sage 
find unter der Regierung des Faunus aus Phrpgien 
vom Köiige Marſhas Leute nach Italien gefender wor: 
beit, um die Italier in der Waprfagung zu unterrichten, 

"Wie Silenos und Marfyns in Phrygien Derweh 
felt wurden , zeigten wir in den Anmer Fungen. 
Dieſes Factum laͤßt ſich durch eine. fortlaufende‘ Reihe 
von Thracifchen und Phrygifchen Münzen unterfiägen, *" 
¶Kann es nun Sefremben, wenn römifche Seher jenen 
Phrosiſchen Sitenns oder Marfünd, mas 
ihren Eins war, für den Stifter und Anfin 
ger ihrer Kunft hielten, und wenn er num als 
Symbol der legtern auf römifhen Münzen 
erfcheinet ? Zumal auf Münzen der Marcier, die den 
König Numa als Stammvater ihred Gefchlechts an: 
ſahen, ynd auf Münzen verewigten, Numa, der einf 
(fo wie Midas den Silenos), die beiden Seher Marı 
tius Picus und deffen Sohn Faunus, durch Hülfe dir 
Nomphe Egeria gefangen und zum Weiffagen gezwun⸗ 
wen · hatte. “++ — 


EI 








* Au Birgifius, Aeneis IIT. 349. 
— S. B. die Rünzen der Stade Midium in Pprrgien 
bei Eckhhel II. 186. und viele Andere, j 

+, Die Begebenheit erzähle der Annalit Balerius 
Antias bei Arnobius adversus gentes Lib. V. ſ. Biblio- 
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Der Kothurn als Fußbekleidung des Silenus auf 

unferer Münze, iſt nicht der tragifche, fondern der 

bei Bachus und feinen DBegleitern gewöhnliche, Der 

als Jaͤgerſchuh auch der Diana und den Jagdnymphen, 

und in diefer Bedeutung auch den Eumeniden , als 
fchnellen Jaͤgerinnen * beigelegt ward. 


Die Wohlthat der Freiheit. 


Nach dem Dbigen werden wir fchon erwarten, Daß 
der frsundliche Waldgott- auch unter dieſer Idee 
fombosifh erfcheine, worauf ſelbſt weit beſtimmter« 
Data binweifen — und demnach if er als Befteier 
fat gänzlich verfannt. = — .. 

Wir eröffuen diefe - unterſuchung mit- einem kurzen 
hiſtoriſchen Bericht, damit der Leſer uͤber die hier in 
Frage kommenden Punkte zu urtheilen im Stande ſey. 
theca Patrum maxima pag. 483. — eine Sage, die. nachher 
den römiſchen Poeten eig willfommener Stoff war. G. dan Aten 
Excurs ven Heyne ad Virgil. Asneid. VI. beral. Bures ti 
zum Juvenalis vi. 31. 

»Der Artemis und ihren Sefolge rk ‚Spanheim “a Calli- 
machi Hymn. in Dian. 12. und Bor’ gu Virgiliu⸗ Landbau 
11. 8. Den Eumeniden, f. Böttiger hie Füriötmäsft 
©. 40. ff.). Könnte im Kothurn, ber auch den Wandekve⸗ 
zeichnete, ſ. die angeführte "Schrift ;> nicht, etwar auch eine 
Anfpielung auf den vielgeſtalt eten Waldgott Hiegen ?.: 
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beſtaͤtigt/ daß erwähnte ‚Städte, wirklich insgefammt 
Colonien waren, ‚aber, zweitens nicht gemeine, Colonien/ 
fonderm: ſolche, die von andern den wichtigen. Genuß, 
des Italiſchen Rechts (Ius,Ktalicum) Hatten, und das 
Hingegen drittens auf dein Münzen anderer Colonien, 
die dieſes Vorrecht entbehrten , auch der Sitenus nicht 
erſcheine. * 
Somit war alſo das Sinnbild der unbeftimmten 
Bedeutung bes Weines entnommen, und an die ber 
ſtimmtere Idee eines buͤrgetlichen Vorrechts angekninfi, 
und fo weit hatte Eckhel treff ich gedeutet... Aber kei 
der: nun entichenden Frage: welches Vor recht⸗ 
veranlaßte ihn die Verkennung der Natur des Ins 
Ktalicum’ zu etner unflatthaften Beſchwerde über die 
Ungenanigfeit deffelden Grammatifers, der ihn auf den 
rechten Weg geleitet hatte. Jener fegte nach der ger 
woͤhnlichen fälfchen Anficht von diefem Theile des alt; 
roͤmiſchen Staatsrechts, das Wefen jenes Prärogativs 
(de& Jus Ralicum) in Steuerfreiheit des Bodens, 
und mußte hiernach den Ausdrud des Servius: 
Symbol einer freien Stadt, unrichtig finden, oder 
doch unbeſtimmt. Aus einer forgfältigern Unterfuchung 
der Quellen ergeben ſich aber folgende zwei Elemente, 
woraus da® Jus Italicum beftand : Erſtens: das 
Recht Tigner republifanifher Verfaffungs 
zweitens: Eigenthbum am Boden, frei von 
dem Dbereigenthum des. römifhen. Volks, 
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und folglich frei von Erbpacht und Grundzins; 
und es unterliegt Drittens feinem Zweifel mehr, dag 
Servius Ach fehr richtig ausdruckte, da er in Bezie⸗ 
bung auf dieſe Klaffe von Städten von politifcher 
Sreibeit redete, und fie freie nannte. Auch wird 
es nun viertens begreiflih , warum gerade dieſe 
Städte ihre freie Verfaſſung, als eine Auszeich⸗ 
nung, fo viel ald möglich, und auch finnlich und blei⸗ 
bend durch Symbole herworzuheben fuchten, da fie ja 
durch den Genuß diefer Freiheit vor allen ihren Schwe⸗ 
fterftädten im ganzen römilchen Reiche vorzüglich be 
gänfligt waren. (23) 

Nun liegt die Frage nahe: warum ward gerade 
biefes Sinnbild gewählt, um im römifchen Reiche 
ein Prärogativ politifcher Freiheit. zu bezeichnen? Die 
genauere Beantwortung biefer Frage ift nicht über 
flüſſig, vorerft, weil die römifche Welt andere Symbole 
zur Verſinnlichung der bürgerlichen Sreiheit, 5. B. der 
Stimmfreibei ), fannte, fodann weil noch neuer 
lih eine ganz abweichende Dentung jenes Sinnbildes 
verfücht worden if. 

Uns fällt e8 nicht auf, daB br Römer Ser: 
vius, nach der Sitte feiner Landsleute, Die den 
Phrygier Marfyas aus einem Mationalmpthos 
kannten (f. oben), dieſes Weſen in einer Beziehung 
Marfyag . nennet, in der ed Silenus beißen follte. 
Auch Eckhel macht fchon darauf aufmerffam, ohne 
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- D ers RT 
Die Befreiung von bürgerlichen Deuck verinnen 
leicht am die Freiheit von dom Druck des Lebens, die 
der Todıgiebt, und auch: baflır wat: Silenos ein ma 
fürlies Sinnbild, Hatteer doch einſt · dem fterhlichen 
Frager ¶ Midas des Todes Seeligkeit geprieſen, 
und ie die Kunſt, wo fie Grabmaͤhler zur werziene 
hatte gern um den Bakchiſchen Fabelkreis verweilte, 
fo ließ fie auch den Silenos nicht unbenugt. In dieſct 
Veziehung fommt er mehrmals auf einer Herme vet 
nirgends (aber, unfertn "Ursfeilenmaih , in ſchoͤnern 
als anf einer lam bar 
Billa Eorfini +. Wir fehen hier einen bärtigen Greic, 
den Stab in der linken, das Trinfgefäß (28) in der 
rechten Hand, den Blick in die Höhe gerichter , ern, 
und vieleicht (denn das Bild iff nicht ganz deutlich) 
ohne alle Zufäge thierifcher Geftalt, felbft ohne merk: 
liche Andentung der characteriftifchen Nafenform. Gäbe 
ihn nicht der Bart, der Stab und das Trinfgefäß zu 
erfennen, fo wie fein Öfteres Erfcheinen auf Grabmäh: 
fern, man wuͤrde vielleicht! Faum einen Gilenus ah 
den; fo ift hier der hohe Waldgott einzig ein Bild der 
Zreiheit geworden, die der Tod verleihet. 
















* Bei Bartoli le antiche lucerne sepolchrali Part. II. 
Nro. 21. ®ir haben dieſes Bild, jedoch ohne die Lampe, am 
Schluffe beifügen laſſen. J 
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In diefer Behandlung feiner Geſtalt wird. anfchaw 
lich, mas als bleibendes Geſetz der griechiſchen Kunſt 
gilt, daß fie auch in folhen Weſen, die das höhere 
Alterthum oft aus orientalifcher Tradition, als Thiers 
menſchen auffielite, jene ayftife Bebeutfamteit 
verſchmaͤhend, und fie entfleidend von dem Thieriſchen, 
zu mohlgefälliger Erfcheinung für den Sinn reinplaftifch 
ausbildet. Wie übrigens hier der ruhegebende 
Waldgott ald Bild der Ruhe auf einer Tobtenlampe 
erfcheinet „. fo auch: der auf dem Walbgebirge Latmos 
in nächtlicher Stille von Luna beſuchte Endymion (29) 
auf einem Capitolinifchen Sarfophage, und, um beim 
Bakchiſchen Vilderfreife fichen zu bleiben, gleichfalls auf 
Sarfophagen, bie verlaffene, fhlummernde, aber vom Gott 
der Freude zu hinmlifcher Herzlichfeit erweckte, Ariadne. 











© EanadsV:8.6: Ich Habe bie fehterhafte Inter 
punftion verbeflert, und ö ve in &ı ve derändert Durch 
den Gegenfag Srefodevur und auußorwäs Adyen bezeih: 
nete auch die Pothagoreifche Schule ihre zwiefache 
Lehrart. — Wie dyarıa (urfpränglich jeder Zierrath, 
dann Bild und den Göttern geweihtes Standbild) von 
Platon feldft zur Bezeichnung ber fichtbaren Weltordnung, 
und dann von den Platonikern bis auf Syneſios herab 
zur Bezeichnung der Idee des ewig Guten und Schönen, 
und endlich von den Kirchenväsern als cigenthümliche 
Benennung der Gläubigen gebraucht ward, Hat Kuhn: 
fenius in einer inhaltsreichen Anmerkung zum Pla: 
tonifchen Woͤrterbuche des Timaͤus ©. 6. ff. gezeigt. 
Ihr verdient vorliegende Hauptfielle des Plotinos noch 
beigefügt zu werden. Die Leſer des Platon erinnern 
ſich übrigens bei diefer Stelle auch feines Urtheils über 
Schrift und Rede, und feines Gleichniffes von dem 
Adonisgärtehen im Phaidros ©. 344. ed. Heindorf 
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(2) Worte des Simplicius in feiner Vorrede 
zu des Ariffoteled Kategorien Sect. X. XI, wo er 
diefen tm Allgemeinen den Alten entgegenfebt , welche 
zur Hülle ihrer Weisheit Mythen und Symbole ger 
wählet. Wie Platon die Evidenz bei dem Sinne fucht, 
deutet er oft ſelber an, z DB. im Phaidros p. 247. 
ed. Heindorf.: „Von der. Seele Unfterblichfeit nun 
fey biefed genug. Don ihrem Wefen aber mäffen wir 
dieſes fagen, dag wie e8 an ſich beichaffen fen, eine 
überall auf alle Weiſe göttliche und unbegraͤnzte Unter 
fuchung if, wem es Aber zu vergleichen fey , ine 
menfchlihe und leichtere. Auf dieſe Art Alſo muͤſſen 
wir davon reden. Es gleiche daher der zuſammengewach⸗ 
ſenen Kraft eines beflägelten Geſpannes und ſeines 
Fuͤhrers.“ (Schleiermacher. Meberf.) Die darauf: fol 
gende Allegorie von den zwei Roſſen if, auf aͤghpti⸗ 
ſche Form reducirt, nichts anders als ein bedentendes 
Symbol 

(3) Baſt Eritifch. Berrug über den Text 
des Platon. Gaſtmahls ©. ‘6. ff. verändert hier 
ara in warn, umd will die Worte xas wöhr oldew 
entweder ganz ausgeloͤſcht, oder in x sıder verwan⸗ 
delt wiſſen: in diefem Sinne: „und doch vergißt er 
fchlechterdings , daß ‚feine Geſtalt Rlenenartig iR.” 
Im Solgenden überfeht er euheoeum, Feinfte Tugend, 
mit einer tadeinden Zurechtwelfung des Neberfegers in 
Schillers Thalia, der Hier: Hohe Weisheit verfiahb: 


Studien IM. Band T 
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Eine; turze Darkeguug des Zuſammenhaugs wird das 
Unſtatthafte diefer Aenderung rigen Zu Aufaug des 
Saſten Rap. vergleicht Allibiades den Gofrates ser ſi eus 
mit jenen. inwendighohlen Silenenhermen ‚und fo: 
dann zweitens(Ae ne) abheben). mit. dem 
Satyr Marfyas. Nach einer Furzen Bemerkung üͤhet 
die Gefalt ‚und Spottſucht, worin er beiden. gleichen 
ſoll, verweilt der Redner beider Aehnlichteit mit dem 
bezaubernden Floͤtenſpieler Marſhas. Mit dem 3äften 
Kapitel fährt num jenet fort: „Hoͤret aber ferner, worin 
@,pen. beiden“ aͤhnlich iſt, womit ich ihn verglichen 
Habe,,, und⸗ welche wunderfamg Macht er beſitzte denn 
ihr muͤßt wiſſen, keiner, von Euch Fennt ihn, fondern 
ich will ihn euch, enthühen, da ich doch einmal ange 
fangen habe. So hört denn: Ihr fehet alle, wie er, in 
die Schönen (Jünglinge) verlicht,. immey. um fic if, 
und, ihnen enthuſiaſtiſch anhängt. Richt minder feher 
ihr, wie er in Allem unkundig ifE und nichts weiß, 
wie. denn ;diefe feine. Geſtalt (zur! 70ẽr0, dieſe 
Feing, hinweiſend, auf bey Anweſenden) wenigftens 
ganz filenenartig iſtz Depn-mit diefer hat er fih 
äußerlich umgeben, wie der geſchnitzte Silenos. Deffuet 
man ihn, aber, fo zeigt er inwendig die Zülle der 
Weisheit.” Worauf dann, de weitere Vergleichung 
mit dem Silen folgt. Ich bin ‚nämlich der völligen 
Ueberz ugung, daß Platon in Diefer ganzen Stelle en 
nunmehr bi auf. cin Heines Bruchſtuͤck verlornen Ger 
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fang des Pindaros, worin ſich Glen mit dem 
Olympos unterredete, vor Augen hatte. Died vorans— 
geſetzt, Liegt die hier von Alkibiades unterwmmene 
Vergleichung nicht allein in der Außerlichen Geſtalt des 
Sokrates, ‚oder in feinen auf den erften Blick eben fo 
wenig verfprechenden Reden, oder ferner in feiner 
Spottfucht — fondern nicht minder in feiner Vers 
achtung gegen Außerfiche Güter, in jenem in— 
neren Gelbfldefühl und in dem damit verbimdenen, 
wie Alkibiades es darſtellt, ſtolzen Herabfehen auf 
das ephemere Menſchengeſchlecht. Die Beweiſe 
für dieſe Anſicht werden ſich aus dem Verfolg unſeret 
uUnterſuchung von ſelbſt ergeben. Hier will ich nur 
auf das Eine aufmerkſam machen, "daß Suidas und 
die Scholiaften zu dem ansfien Vers der Wolken 
des Ariſtophanes (wo ber im floljen Sebbſtgefuͤhle 
feelige Sofrates zu Strepfiades fagt: » Was rufſt du 
mich, d Tagesſohn 97 eine Anfpielung auf die erwähnte 
und unten anzuführende Stelle des Pindaros finden. = 
Auf die Platonifche fpielt auch Syneſios An Encom, 
calvit. pag. 69. Be — Ueber den artiftifchen Int ait 
unſerer Stelle, oder über den Gebrauch der Silenens 
hermen in den Werfflätten der Künflier bat zuerſt 
Boͤttiger Licht verbreitet im Attiſchen Muſeum I. 
2. 555. — Einen Spoͤtter (üBesie), nennt bier Alki⸗ 
biades feinen Meiſter. Das ſonſt hier dorkommende 
Kunſtwort: vırÄds, eırörz lateiniſch 514u0u8 und silo, 
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bezeichnete bekanntlich einen Menſchen mit einer aufge, 
worfenen Nafe, in welchem Zuge man die Anlage zum 
. Spotten erfannte, gleihwie die Spotigedichte des 
Simon von Phlius Sitten hießen. Im diefem 
zweifachen Betrachte fand man den Sokrates dem Si: 
lenos aͤhnlich. Unter den. vielen Etymologiem, die die 
griechiſchen Grammatifer von dem Namen Diefes Ich: 
tern geben, iſt auch eine. von diefem Worte wuäds. her: 
genommen. Es iſt in mehreren Stellen der Alten wer: 
dorden ; ſo unter andern in einer des Cic ero die/ der 
Platoniſchon gleich, jene Sokratiſche Eigenſchaft berührt, 
D. N. Di J. 34., wo, wie ich an einem andern Orte 
zeigen ‚werde, die Leſeart einer meiner Handfehriften : 
«illum., einen fiheren Weg zur Verbefferung nad: 
weißt. 
() Quellen des Mythos. 

. Iſt von dem ganzen Geſchlechte der Silenen und 
Satpre die Rede, fo muß als die Altefie Quelle das 
Sragment des Heſiodos bei Strabon X. p. 4rı., 
fodann die Stelle in dem Hymnos des Homeriden 
Auf die Aphrodite 265 genannt werden, wo es von 
den Drvaden heißt : . 

„Die der Silenen Gefchlecht und der fpähende 
Argoswürger ” . 
„Oft beſucht mit Verlangen im Innerften trauli 
cher Grotten.“ 
(Meberfegt von Bo$ in den mytholog. Briefen 
IL 8, ©. 248.) 


Iſt aber von des Silenos Gefpräh mit Midas die 
Frage, welches uns hier hauptſaͤchlich befchäftigt, 
fo muß ic bemerken, baß die Urquelle davon bisher 
ganz überfehen , fo wie Aberhaupt bie älteſte For 
jenes Mythos nicht gehörig beachtet wurde. Denn; 
was das erfle betrift, fo ift nicht Pindaros als ber 
erfie Zeuge dafür zu nennen, wie wan biöher allge 
mein gethan (denn bie Dichtung beflelben , nach 
welcher Dlympos:fich mit dem Silenos ımterredete , 
verraͤth, wie wir unten fehen werden, ſchon ſpaͤtere 
Umdeutung); ſendern bieſe Ehre muß der Joniſchen 
Hiſtorie bleiben, welche dieſen Mythos mit beſonderer 
Liebe gepflegt hat. 

Athenäos (Epitom. IF, 6. p. 172. ed. Schweig- 
häuser.) nennt uns in Beziehung auf denfelben eimen 
gewiffen Bion als Gewährsmann. Welchen Dion ? 
Schon Schweighäufer zu diefer Stelle vermuthete, 
daß bier an den alten Profonnefier gedacht werden 
muͤſſe, umd folgende Bemerkungen werben biefe Ber 
muthung zu hoher Wahrfchrinlichkeis erheben. -" Bio 
verlegte die Quelle, worin id Silenss berauſcht hatte; 
nach Ihrafien ‚welches damals Makedonien umfaßte.: 
Konon bei Photios im erden‘ Kapitel verlegt 
die Scene ebendahin. "Bon ihm abet fügt Photios; 
er babe aus fehr alten Quellen geſchoͤpft. Auch 
war es Sitte der Joniſchen Logographen bei der Er: 
zählung der Bevoͤlkerung Kleinafiens in die Gefchichte 
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des gegenider liegenden europaͤiſchen Continens ein 
groiſen. IH ekataios. non Miletund- Banthos.der 
Enter, berühren dieſelben Gegenden „denen Der. Dip: 
thus angehörte , fen lLüstoricorum, antiguiss 
Fragmenta, Heidelhergae.. ap Mohn er Zim« 
mersiaduße page 6% und aao · ¶ Ferner führer auch 
Heno dotos „„der Bitte, ſeiner Vorgaͤnger „gemäß, 
dieſe Begebenheit jun der altenMaladoniſchen.Hiſterie 
ei, Vll. 1300 und dieſer Sitte, bleiht, „wie wir 
unten, zeigen; werden, noch der JonienThenpompss 
getreu 1 Vermuthlich ſchonften Re ſaͤmmlich aus Dien. 
Dolslich kdunmen win, für dieſe Begebenheit. mit groer 
Wahrſcheinlichkeit einen ſehr alten Gewaͤhrsmanu nen 
ven « denn Bion von Prokonneſos war Zeitgenoffe des 
Philoſophen ‚Pherekydes von Syros (Diogen. Laert. IV. 
8.), uud bluͤhete folglich gegen die Sofle Olympiade, 
oder 544 Jabre vor. Chriſti Geburt. Ja, wenn wir 
dem Clemens von..Alerandria glauben (Strom, VI. 
rag: 759, Potter..), gehörten die zwei Geſchichtsbuͤcher 
deffetben dem noch Altern Kadmos von Milet an, 
aus deffen Werke ſie nur ein Yuszug waren. Diefe 
letztere Nachricht, non dem fabelhaften Kadmos mag 
auf; ihrem Werthe hepuhen. (f. darüber die gelchrte 
Abhandlung von Werfuher: Die Quollen der griechifchen 
Voͤlkergeſchichte S. XX.), : So viel, ift hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich, daß außer: Herodotos auch Konon aus diefen‘ 
Quelle ſchoͤpfte. Daß aber Pindaros einer andern 





.f ‘206 


Sage folgte, wurde fchon beruͤhret, und wird fich 
unten beutlicher zeigen. Wen Bakchplides jum 
Fuͤhrer Hatte, laͤßt ſich Dagegen nicht beſtimmen. Die 
fer Lyriker hatte , wie Ptolemaͤus, bes Hephaͤſtion 
Sohn beim Photios erzählt, gleichfalls der Untertebung 
des. Silenos (05: mit dem Midas oder mit Olympos 
wird nicht gefagt). gedacht. (ſ. Photüi· Bibl, päg: 053: 
26, ed, Hoeschelit, und bei Gale Hist. po&t. scriptor. 
antig. pag: 536, welcher Stele Skaliger ganz uns 
richtig eine ſehr große Ausdehnung: gegeben hatte, ſtehe 
die Note des Cronius zu Cashubon. de satyrı Roes: 
pag. ba ed,  Rambach.) Pa I Pe er a2 54 


des Silenos mit "Midas iR At des Theopompos 
von Chios, welche uns aerlanus aufbehalten hal 
Var, Hist, III, 18. Die Frage, ioefigen Zuͤhrer jener 
hatte, tft burch bie Beantwortung eitter "andern bedingt, 
naͤmlich diefer:: aus weichem Werke des Theopompod 
Aelianus , der hieruͤber ſchweiget, dieſelbe entlehnte. 
Faſt alle Neuere ſolgen hier dem Zeugniſſe des Ser—⸗ 
vius zu Virgilius (Idylle VI.): ſie ſey aus den 
Thaumaſien (wunderbaren :Gefchichten) genommen. 
Allein ſollte die Auctoritaͤt des Servius mehr gelten, 
als die des Dionyſios von Halikarnaſſos? Dieſer führt 
aber die Erzaͤhlung der Erſcheinung des Silenos in 
Peakedonien als ein Beiſpiel einer unzeitig eingefuͤhrten 
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‚Epifode an (f. Tom, V. pag. 429. und Vs pag. 7dn)) 
welcher, Tadel durchaus feinen, Sinn, Haken wweun Lie 
Erzählung wicht die Compojition eines größeren ‚Ge 
ſchichtswerks unterbrach. Auch zeigt Die angeführte 
Stelle des Herodotos ganz deutlich, mie fie im die 
nkoft. Ardendos. (a a. iD.) ımmittelbar an das Theo: 
pompoifce Zeugniß von Silenos die Nachricht des 
Bion an ; daß bie Quelle in Makedonien geweſen 
Doch, was bedarf es weiteres Zeugniſſes ? Theon 
Progymvas. Gap 2; fagt ausdructlich ; ¶ Die, Erri⸗ 
hung Habe im achten Buche der Theopompoifchen Gr 
ſchichte des Philippos geftanden *. Vielleicht: irrte alle 
Seroins, wenn gr die Savuarın nannte. Doch, ge 
fett, &heopompos Habe die Begebenheit auch in die 
fer Werke beruͤhrt: wir wiſſen jetzt mit Gewißheit, 
daß ſie eine Epiſode in deſſen makedoniſcher Hiſtorie 
war, und diefes if ung theild deswegen wichtig, weil 
wir nun mit hoher Wahrfcheinlichkeit fchließen dürfen, 





* Man muß dort nämlich nad) einer trefflichen Emendation 
des Valtenaer zu Herodotos IV. 168. flatt vö sim de apio 
lefen: +8 Zuamä, oder wei Tö Zum? de Silemo, Ich ber 
merke hierbei noch, daß durch eine neue Corruption des Tareir 
nifchen Ueberſetzers aus jenem Silenus gar ein Appius gewon 
den. Statt de Apio fieht dort: de Appio. 
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daß der alte Bion , oder der noch Ältere Kadmos auch 
des Theopompos Führer war, und daß Diefer große 
Hiſtoriker unter den drei Hauptformen des Mythos bic 
Sdtere makedoniſchethrakiſche angensummien hatte. 
Dafieibe läßt ich auch von Ariſtoteles im Endes 
moß, oder von der Seele beim Plutarchos (in der 
Troßfhrift an den Apollonios Tom. I. P-- 458. el. 
Wyttenbach ), besgleichen von Eicero (Teuculau. 
Disput. I. 48.), welche beide vor bem Geſpraͤch des 
Philoſophen Silenos einen philofophifchen Sebrauch 
machen, mit gleichem Rechte behaupten, wiewohl der 
lehtere wahrſcheinlicher aus der abgeleiteten Queile, 
aus dem Werke des beruͤhmtern Theopompss ſchoͤpfen 
mochte, gleichwie, wenn Servius richtig ſenget, 
Virgilius (Eclog. VL), diefen Führer hatte; nur 
daß letzterer der alten Hoheit des Silenos ſchon einige 
ſatyrartige Zufäge gab. Es iR wohl nicht am unrech⸗ 
ten Orte, hier ein Wort zu fagen Aber Die Wahl des 
Dichters, den Stlenos in jene im höhern Wald: 
tone gefungene IPylle einzuführen. Der Grammatifer 
Probus fucht den Grund in dem Beduͤrfniß einer hoben 
Yuctorität.,. wodurch der Poet feinen Gefang unters 
ſtuzen muͤſſe. Daß biefer Grund allein unzulänglich 
fey, ſieht man. von fchhfl. Schon beſtimmter weifet 
Scaliger in der Poetik (Cap. 99. p. 580.) auf bie er⸗ 
habene myſtiſche Natur dieſes Waldgottes Hin, unb 
fegt fehr fchön hinzu: Ita prudens Poëta neque sylvas 
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ngressus‘ ost, ‚erälnagun purnärtin splris Lotpänex um 
dei splrtichquidem , sed uyzties. Auũerdetn het 
Do$ mit; guten, Gruͤnden bier Nachricht: der alten 
, Granmatker uterfüg (& Sn& wach Meidher Bi 
" fing dieſen mitsepikuerifchen: Dean, augefditen Br 
Fang. dem Varug / als ‚einem Zuhörer des) Emükurserns, 
Sopran, in; deffen Schule / der Dichter · felbpt auchgene 
fen ‚mar, \gueignete. Ich bemetke- dieſes Besinsgen, 
welch bierin noch; einen nabern rund, der Einf 
rung des Giennd;fiude. Bir, werden Diefan Halkent 

als seimshnaltes Symbol der; ferligen zw o.nhler 
Befebräntthein befreiten Igörtlihen Ruhe 
kennen lernen; Dieſe Nuberman ja das Ziel 
der ganzen Epifureifchen Ethik, 


Formen dieſes Mythos, 


Wiewohl ung bauptfächlich die Altefte Form diefet 
Fabelkreifes: intereffirt , fo ift «8 doh um des Folgen 
den willen noͤthig, auch die verfchiedene Ausbildung in 
andere Formen, Die er erfahrenhat, zu bemerken, 
Es fommt hier. Alles auf die Scheidung der ‘Begriffe: 
Silenos, GSatyros, Marfyas, Marfyası alt 
Silenos, und Marfdas als Satyr, an, .umd 
wir bemerken alfo erſtens: Der aͤlteſte Mythos, ie 
weit wir zurhefgehen koͤnnen, kannte ſchon Silenen 
md Satyre in der Mehrzahl, Die Beweife liegen 
in ber, oben angeführten Gtelle des Heſiodos, um 


209 
wenn von ber makedoniſchen Form die Rede tft, in 
den ‚Stellen, worin ſie dargeſtellt wird; nur müſſen 
Diefe leßteren einer genauen Sfnterpretation unterworfen 
werden '*). Unter dieſem Gilenengefchlechte zeichnete 








* Bir fönnen diefer Mühe bier nicht überhoben feyn , weil 
Gesner in den verdienftlihen Abhandlungen, über die, Silene 
(Gpmmenptat. soc, scient, Gott. Vol. IV. pag. 14. 30.), wo 
er mit großem Fleiße, wiewohl doch Feineswegs vollſtändig, 
das Hiehergehörige geſammelt hat, alte und neus Form fait 
gar nicht .fcheidet , fodann, weil ein Franzoſe Le Blond, dem 
Herodotos den ungerechten Vorwurf gemacht : er habe den Su 
lenos mit den Satyren verwechſelt, und endlich, weil der ges 
lehrte Perigonius gu Aelianus III. ıd. offenbar ſchwankt, 
und nicht weiß, ob er @ilene in der Mehrzahl, nah den Duck: 
len des Sophiſten, den er erläuterte, fiatuiren foll. Ihn ſcheint 
der Ausdruck des Aelianus zai Zuamü verleitet zu haben, Si: 
lenos hier für ein Nomen proprium zu haften, Allein gleich 
darauf fplgt jas 6 Zuamds Ina (diefer Silenos). Es iji 
‚hier nämlich eine generifche Bezeichnung zu benten, man 
überfege nun ein Bilen, oder der Silen. Denn, daß der 
in Mafsdonien von Midas gefangene Gilen als. ein vorzüg⸗ 
liches Wefen feiner Gattung gedacht wurde, als ein berühmter 
Silenos, beweiſet ber Sprachgebrauh des Herodotos. 
Dieſer ſagt VIII. 138., wo er deſſelben zum erſtenmal gedenkt, 
nicht Zurnde, welches nach dem Redegebrauch der beſten Schrift⸗ 
fteller, entweder ein Romen proprium bezeichnet haben 
wide, oder ſchlechthin einen aus der ganzen Gattung 
der Sileng (wie I. 23, 201 dungiros, auf gingm Delphin), fon 





zu Reiz de graec. Prosod. 
su Platon, Charmides Pag. 
durch bie ganze Hellas gefeien 
LS. die Wire zu Argos 5: 
Andere Seelfe“veffitsen Schri 
Uri Lam Mageiie den, m 
eine generifge Bezeichnung 
Büste jener nur Einen Gilens 
fo Hätte er in der erſten Stel 
und in dieſer Isgteren fein: zer. 
in ähnlichen Fällen summer thi 
giebt ſich alſo untiderſprechlich 
rüßmten Eigen namen nenn 
Welch ehnat ganzen Gate 
Grande" folgen Yun auch die’ üb: 
aus Sio n geſchopft Haben imög 
auf die Beräpmeheit diefes 
teles beim · Vlutarchos (wie 
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Dies war eine Nationalſage der Brigier, einer mafes 
doniſch⸗ thrakiſchen Voͤlkerſchaſt. Diefe Brigier giengen, 
nach Konon, unter Unführung des Midas, nah Zanı 
thos, aber unter der ded Skamandrios (f. Histor. 
anti: Fragm. pag. 170.) nach Aſien hinüber, und 
hießen Yhepgier im nachmaligen Phrygien. 
Zweitens: Hier in Phrygien warb nach altem 
Mythos Marſyas laͤngſt als Gefährte der Kybele, 
und ale Erfinder der alten phrygifchen Floͤte verehrt. 
(Dioboros IV. 58., und Meteodoros und Euphormion 
bei Athenaͤos IV. Be.) | 
Drittens: Hier auch wird Dienft der Kybele 
und Bakchosdienſt gemifht, und Marſyas in das 





Anna an der Erinze der Pionier und Maider. Dice Pionier , 
(deren man. nicht weniger ald zehn Stimme zählte) wohnten, 
zu Herodotos Zeit, von der Weftfeite des Gebirges Rhodope, 
und von den Quellen des Strymon Bis nach Illprikum hin, 
f. Gatterer Comment. de Herodoti et Thucydidis Thraciä 
in dem Comment. soc, sc. Gotting. Vol. IV. pag. 102. Nach 
Herodorus und Konon geſchahe die Anterredung am Gebirge 
Bermion (Melde Wort Henne zum Konon ed. Kanne 
pag. 371. diefem Schriftſteller refiitsirt hat. Daß ehendafelbft 
Mida gelefen werden wüſſe ‚, bat neulich Bast lettre critique 
pag. 257. aus Handſchriften gezeigt), an der Granze des nad: 
mafigen Matedoniens, wo das Volk der Brigier, oder 
Brugier, wie ed im makedoniſchen Drafek:e hies (f. Valke 
naer zu Herodotus VI. 45.) nachmals Phrogier genannt, 
ſeine Wohnſitze hatte. 


tamorph. noch d 


— „Den 5 


Schweigha 
Klearchos bei 
ſaunut der Om 
Einen Phry g· 
Mann, Xennen 
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sedacht, der mu 
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(6) Herodotus VI. 138. Tertullianus de 
coron& Cap. 14. nennt fie gar hundertblätterichte (nach 
Rigaltius Emenbation: centenafriis ſtatt Centau- 


reis) 


Bafhifhe Blumens und Pflanzenfülle. 


Diefer NRofengarten des Midas. war zum 
Sprichwort erhoben worden (f. Tertullian. de Fallio 
Cap. 2.), und in der griechifchen Sage eben fo berühmt, 
als in der teuffchen der im vierten Gefang des Hel⸗ 
denbuchs gefelerte Eleine NRofengarten des Kb: 
nigs Laurin, oder im vierten der Roſengarten 
su Worms mit feinen zwoͤlf Nittern. Gepriefen mir: 
den auch die Nofen von Philippi in Makedonien (Pli⸗ 
nius XXT 4.) eben fo fehr als die des „zweimal blu: 
benden Paͤſtum“ (Birgilius Landbau TV. 119), Don 
jener Ueppigkeit ber ebeiften Vegetation hier vermuth— 
lich die Gegend um das rofenreiche Gebirge Pangaum: 
Phyllis (Herodotus VIT. 13.). Dieſes Gedeihen der 
Blumen und Pflanzen darf in einem Lande nicht auf 
fallen, wo Dionyſos mit Liebe wohnte. Iſt doch dieſer 
Gott nichts anders als die in den Früchten und 
Pflanzen lebende und wirkende Kraft nach der 
Erklaͤrung des Porphyrius bei Euſeblos, und'daher 
ein willkommner Gott für alle, die der Pflau 
zen warten (ſ. des Artemidoros Traumbuch II. 
37 und daſelbſt Reiff pag. 581). Durch jene Wunder: 

Studien I. Zind. u 
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Eraft hut. er ſih auch in den 





fund: — — 
— „aber, amen erfeien gar, 
Bein nun ſtroͤmte zuvoͤrderſt entlang indem 


. lien Sch 
MG zu fhlhrfen und füßen Geil 
0. ‚brofifehen & 
Auf; und — re ‚rings * 
Biunders die e 
Diaut auch, wand um = Gipfel des 
. dichtes Geranfe 
Beithin breitend; und Trauben ‚in, Bigterm 6 & 
+“ .  fhütte nun fielen 
Nieder zu Erd’ und den Waft umfchlaug ſchwatz 
ſchimmernder Efeu 
Liehlicherblüht und, hervor auch drangen die Liehli 
chen Früchte.’ 

Cüberf. von Kuchl). 
Der Blumentiebende (Draostparss, Pin. H. N. NV. 
4.) hatte zuerft fein Haupt mit Epheu befrän;t, wovon 
auch die Indifhe Sage viel zu erzählen wußte (Ar 
rian. Ind. 5.). Cornutus von der Götter Natur 
(bei Gale pag. 219.) gibt den Grund an: „weil der 

Ephen dem Weinftocfe gleiche.’ * 





* In den folgenden Worten hat man an die Gtelle des finn: 
Iofen sevaßdsur gefejt: wogcuher. Vielleicht in x seum 





Daß übrigens die Symbolik der Alten auch ber 
bafchifchen Pflanzen und Blumen fich bediente, bedarf. 
Feiner weitern Erinnerung, wenn man erwägt, tie 
ausgebreitet überhaupt die Blumenſymbolik war, 
worhber Böttiger in der Sabina ©. 198 das N 
thige eriunert. 

Silenos endlich, um auf unfern Weg zuruͤck ukeh⸗ 
ven, war ebenmaͤßig durch ſeine Blumenliebe (73 
—X Porphyr. ap. Enseb. Praepar. Evang. III. p 
110.) befannt, und auch ihm gab die Poeſie, wie die 
bildende Kunft, den Epbeu. 

(7) Abfichtlich enthalte ich mich hier, wo von Lem 
Thrafifchen Mythos die Rede, der übrigen abweichen: 
den Angaben, einzig den Fuͤhrern folgend, welche die 
thrakiſche Sage aus Bion ſchoͤpften. So zeigte man 
nad) Pauſanias (Eliaci VI. 24) bei.den Pergamern und 
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ArFesr die wahre Lesart. Koruußisen hies befonders die 
Epheuart, die ihre Früchte in einem Bigchel zufammenträngte 
(Dioscorid. Il. 210), — Ein neuer. Mytholog, der die ganze 
Zabelmaffe des Alterchums in phyſiſche Stoffe verlegt, mache 
den Bilenos zum Zuder Ihn wird vielleicht die oßen bes 
rührte Stelle des Artemidorod freuen; vielleicht weiß er auch 
die unten angeführte des Porphnrios nach feinem Sinne zu deu⸗ 
ten. Möge ihm dies gelingen, ehe ihn vielleicht jemand fraget, 
warum doch Silenos, den die alte Welt ald Befreier Pannte, 
in der neuen fogar autgeartet, daß er ald Zucker auf den In 
feln feines Namens harter Knechtſchaft Urheber iſt? 
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Hedraern bie Gräber der Silenen. 
(Dienyfiafa XIV. 97. NIX. 262 
Erde Sohn, der ohne Zuthun eines Ma: 
Schooße der, Mutter entfpraug. Nach S 
war 8. des entmänunten Urano6 Dat und aus d 
Schooß der Erde entfprungen. Nach d e 
man die Silene auch des Pans — oder. auch der 
mes Söhne. Ja ein Silenos nennt ſich des 
Baſtard, und fo heiſt er bald. Halbmen ſch, ann 
mon, bald gar Bakch os ſelber (ſ. die teile 
Gesner&.14-f.). Bei Pin daros endlich (Fragmen: 
incuta pag. 75. und Heyne aus Pauſanias Lacon, Il 
25.) heißt Dionpfoss 


„der begeifterte, der reigenbildende, den der Ms 
leageborne’’ 
„Erzog, der Nais Gemahl Sileno 8.” 


G) Eonon a. a. D. Kanne ©. 6u. iſt, weil er 
dieſe Wortes LlüoidEnmayulor riv idtar, wi iv ar 
Yours Dies, nicht verftand, auf unnöthige Eonjecturen 
verfallen, wofür ihn eine Einfiht in die Abhandlung 
des fprachgelchrten Gesner hätte bewahren koͤnnen 
Diefer tberfegt, ohne irgend Argwohn einer Corruption 
zu dußern, ganz richtig: „animal in humand natura 
diversam tamen a communi formam habens.“* dr if 
ganz richtig und ws hat hier eine einfchränfende Bedens 
tung (wie es z. DB. bei Thufydides IV. 84. VII. 1. 
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sorfommt) und dEmrAaypivor vyv ideer heiſt nicht sin- 
‚gulari formä, , 
Geſtalt des Silenos. 
Auch hier habe ich es fuͤr das ſicherſte gehalten, 
der thrakiſchen Sage zu folgen, weiche über des Sile⸗ 
nos Geſtalt nichts naͤheres beſtimmt. Alein ganz nas 
türlich if} doch nun die Srage, wie fich der Altere My⸗ 
thus den Silen geftaltet dachte? Voß hat bereits in 
den mpthologifchen Briefen (TI. 247 ff.) die meiften aͤl⸗ 
teren Zeugen abgehört, und es bleibt alſo nur noch 
Kaum zu einigen Bemerfingen übrig. Aus den Steh 
len des Hefiodog , Anakreon, bed Homeriden, des Pins 
daros, des Bakchylides, des Herobotos, Theopompos 
ergiebt ſich gar nichts. Der Orphiſche Hymnus 53 res 
det im Allgemeinen blos von der thieriſchen Geſtalt der 
Satyre: | 
— „Mit den Satyren allen thierifcher Form.“. 

Auch iſt das Alter dieſes Hymmos gänzlich unbekannt. 
Der dem Satyros in dem Fragment einer alten Tra⸗ 
goͤdie bei Plutarchos (de cap. ex host. util. Tom. I. 
pag. 334. ed. Wyttenh.) beigelegte Rame reayas fann 
nach Heſychios unter diefem Worte bloß auf die etwas 
zugefpisten Ohren gedeutet werden. Eben ſo wenig 
Beftimmtes befagt der Name Ideas: Thiere, bei Eur 
ripides (Cyclops 620,). Außer die ſer Abweichung von 
der Menfchengeftalt, dürfen wir aber auch noch eine 


310 


andere als fehr alt annehmen, nämlich den Zufap 
des Geißſchwanzes. Denn wenn uns Diodoros | 
IT. 71. den Silenos als einen alten König der. beiir | 
gen Stadt Nyſa nennet, deſſen Urſprung, jedermann 
unbekannt, ſich in das hohe Alterthum verliere; mern | 
er denfelden Sttenos V. 49 den Lehrer des Dionfed | 
nennet in den edelften Wiſſenſchaften, und endlich TIT, 
7x. berichtet: von ihm hätten Die Stlenen , feine Mad: 
kommen, den Schweif geerbtt ſo beruhet‘ Diefes led 
nicht auf der Auctoritaͤt dieſes fpätern ‚Sammlerd, 
fondern auf der des Dionyſios von Miletos (um 
die 6öte Olympiade), den uns jener (11. 65.) und anı 
dermwärts ausdräckhich ald feinen Hauptgewährsmann 
über den Bakchiſchen Fabelfreis nennt. - Demnach 
baben wir, wo nicht vor, doch ganz gewiß 
gleichzeitig mit Pindaros, befimmte Data 
für fpigöhrige und geſchwänzte Silenen, ohm 
gefähr wie die Satyre auf dem Lufifratifchen Fries bei 
Stuart Antiquities of Athen (vergl. Heyne antiquaru 
ſche Auffäge IT. S. 62.) vorfommen; und es iſt alfo 
falfch, wenn Siebenfees in feinem Handbuch der 
Archäologie, S. 2ge. ff. die Stellen des Platon und Ze 
nophon als die früheften Zengniffe, die über dic be 
fimmtere Geftalt der Silenen Erläuterung geben, be 
trachtet. Wie nachher feimende Bockshoͤrner und fpäter 
auch Geißfüße hinzugefügt wurden, hat Voß a. a. 
D. gezeigt. Doch hat mich eine reiche Imduction aus 
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den Roͤmiſchen Mänzen, wovon unten eine ganze 
Elaffe in anderer Abſicht betrachtet werden wird, übers 
zeugt, daß auch noch fpätere Künftler fich jener Entedes 
lung und namentlich des Attributs der Geißfüße haͤufi⸗ 
ger enthielten, ald man gemöhnfich annimmt. Wie übris 
gens das Menfchliche in der Leibesgeftalt des Sile⸗ 
138 mobifleirt wulde, zeigt beſonders die Hauptſtelle 
des Lucianus (Bacch. cap. 2. und Deor. concil. cap. 
4.) wo Silenos als cin Fleiner, unterfeßter Greis mit 
einer ſtumpfen Naſe nuud Glatze gefchildert wird, wie 
ihn die oben abgebildete Maske zeigt. 

Kehren wir zu den Alteflen Zeugnilfen des Bion 
von Prokonneſos und derer, die ihm folgten, und zu 
tem des Dionyfios von Milet ber Diodoroß zus 
rüc; fo koͤnnen wir als das Mefnltat diefer Unterſu⸗ 
chung den Sag auffieflen: daß jener hochberähmr" 
te Silenos, fo wie er im aͤlteſten Mythos ev 
nerſeits durch die Hoheit feiner Ratur ein 
mittelwefenzwifhen Gottheit und Menſch⸗ 
beit, oder ald Ideal einer göttlichen Menſch—⸗ 
heit, einer längſtverſchwundenen böberen 
Vorwelt erfcheinet, andererſeits durch feine 
Leibesgeſtalt als ein Mittelweſen zwiſchen 
Thier nud Menſch gedacht wurde. 

(9) Nach einer andern Sage gewährte erſt Sile⸗ 
nos dem Könige feine thoͤrigte Bitte, Alles in: Gold 
verwandelt zu feben, was ihn daun zum Auswandern 
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zwang (ſ. Maximus Tyrius XI 2); Andere Sagen 
gibt Kanne zum Konoman. u 

60 Ephemeres Geſchlech t. Shen. Homeros 
macht, anf des Lebens, kurze Dauer aufmerkſam (Tlias 
V. 446.). Dieſen Sag hatte Simonides aufgenem 
men {n feine Elegieen, und dic Philofophen benutzten 
ibn Stobaei -Sermones XCVI, . Diog, Läen, 
IX, 61.) w Ad 

(an): Tuseulan,,disput, J. 46. Das. griechtfche Dri; 
ginal der Verſe des Enripides iſt aus Clemens und 
Andern in Die Fragmente diefes Dichterd aufgenommen 
dugdit Beck. pagı. 456): 

Die Seligfeit des Todes war ein Gag ber 
Bacchiſchen Myſterien, wilde in Thrafien vorzüglid 
blüheren. Daher auch bei einem Thrafifchen Bolfsftamme, 
mas hier der Dichter ald Wunfch ausfpricht, wirklich 
herrſchende Sitte war (f. Herodotos im Sten Bud 
Kap, 4.) Im Allgemöinen fah man dieſes Ureheil über 
daß Leben als die Ueberlieferung einer längft dahin ge 
ſchwundenen größeren Vorwelt an. „Es if fo alt, fagt 
Ariſtoteles, daß niemand weder Zeit ſeines Urfprungs 
noch Urheber weiß, fondern feit undenflichen Jahren if 
es fo. fortgepflanzet.”” Daher es auch in den Alteften 
Tempeln von Hellas ſich durch manche Beſchlüſſe der 
Gottheit fund that. So wußte Apollon zu Delphi den 
Trophonios und Agamedes für ihren frommen Fleis 
(Cic, Tuscul, I, 47.) und die Here zu Argos, den Kicos 





313 
bis und. Biton für ihre Kindesliebe (Herodotos T. 30.) 
nicht beffer zu Belohnen, als durch DIE Gabe eines 
ſchnellen ſanften Todes. Dieſes Urtheil eigneten ſich 
auch viele Philoſophen an, wie dus des Stobaͤos 
Betrachtung über den Tod (Serm. 119.), aus bei S e⸗ 
neca Troſtſchrift an Marcia Cap. 2a. und Andern zu 
erfehen ift, fo daß der Poet Alexis bei Athendos 
(III. p. 479. Schweigh.) e8 das Urtheil der Weis 
fen nennet. Hingegen dev Stoiker Epiftetos bei 
Arrianos (IV. 5. 15.) widerfpricht ihm, mit Anfpielung 
auf die Stelle des Euripides (f. Schweighäufer zum 
Arrianos p. 893. fl... Lactantins endlich in feinem 
Bude von der falichen Weisheit (Lib. III. 19.) nennet 
es gar einen albernen Gag (imepta sententia) und 
eine greundfalfche Meinung (vanissimum dictum), und 
fo fehr trennet fich hier Der fogenannte chriftliche Eicero 
von dem heidnifchen, baß er diefen fogar Aber die Aufı 
nahme folcher Säge bitter tadelt. 

(12) Bei Nelianos LIT. 18. Dicfe Meropis des 
Sheopompos erinnert an die ganz ähnliche Atlantis 
des Platon (im Kritias und Timaͤos), wo die Götter 
gebohren: eine Sage, die Solon aus dem Munde der 
Aegyptiſchen Prieſter gehört haben follte, und der noch 
Poſidonios und Strabon ihren Glauben nicht verfagten 
(f. Strabo I, 29, ed. Siebenk,). Auch erinnern die Aus: 
leger an die weſtliche Wunderinfel im Aten Buche des 
Diodorog, und an die von den Karthagern gefundene 
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große Juſel außerhalb den Säulen des Herakles, wo: 
Durch viele auff den Gedanken an Amertfa geleitet 
wurden. ſ. Ar iſtoteles (des fogenannren )" Mirabil, 
auseultat. capı 85. und daſelbſt Bedmarn pag- 74. 
Die Lage diefer Fabelländer hat Voß unterfucht Uber 
die Weltfinde der Alten S. 8. en 
Allg. Lit. 3. 1804 April, 

Es wurde fehon bemerkt, daß — * 
Erzählung wegen getadelt ward. Wir danken c# dem 
großen Geſchichtſchreiber, daß er der alten Weife treu, 

es für die Pflicht der Hiſtorie achtete, die heiligen Su 
gen der Völker, diefes Bild ihres höheren Lebens, forg: 
fältigft zu berichten. Das rohe Urtheil des Tertub 
lianus, der diefen Mythus „ein Gefhwäg” nennt, 
„nur würdig von Midasohren angehört zu werden“ 
(de Pallio cap. 2.), konnte dem Werthe jener Hiftorie 
eben fo wenig Abbruch thun, als es den Schweigerge 
ſchichten von Johannes Müller Abbruch thut, wenn 
hin und mieder ein Kritifer die hier mitgetheilten alten 
Landesfagen mit der hiftorifchen Würde unverträglic 
finden will. “ 

(13) Auch erfchienen fie mit Geräufh und Getöfe, 
daher fie auch Symbole der Ekſtaſe (der ihrer f-Ibft 
nicht mächtigen Maferei) hießen. Cornutus bei Glle 
opuscul. mythol. pag. 215. Dionyſos nennt fh ſeldſt 
den geraͤuſchvollen im Homeridifchen Hhmnus: 
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Bil ich Hin Dionyfos der rauſchende, welchen 
die Mutter 

Semele Kadmos gebahr aus Zevs inbruͤnſtger 

Umarmung.“ 

(14) Befreier und zwar beides nach Thrakiſchem 
und nach Indiſchem Mythus. Ueber diefen tft Diodo⸗ 
ros nachzulefen im öten und 4ten Buche und Arrim 
n08 in den Indiſchen Gefchichten Kap. ı. ff. Jones 
(über die Gottheiten Griechenlands, Ital. und Indiens 
1. B. ©. 219. Überf. von Kleufer) erinnert hierbei an- 
den Rama, den die Indier als Befreier der Nationen 
verehrten. Kritifche Präfung dieſer Sagen enthält das 
Werk des gelehrten Saintecroix Examen critique des 
bistor. d’Alexandre pag. 389 ff. zweite Ausg. In Ber 
ziehbung auf Indiſche Sage heiſt Bafchus eben fo wohl 
Lyſios als Nyſios, gleichwie auch Die Silene Ny- 
sigeni heißen beim Catullus LXIV, vers, 312. 

(15) Richt blos die Grundidee der Fronie, fordern 
auch die einer andern fehr fruchtbaren Redeform, die 
bei den Griechen Hypokorisſsmos hieß, fcheint ich 
aus dem Mythos von Silen abzuleiten. Da hiervon Die 
Erflärung einiger Hauptftellen abhängt, fo werden wir 
vielleicht kuͤnftig diefe Idee ausführen. | 

(16).3on der Seele Kap. 2. Die Art, wie Ter⸗ 
tullianus den thrafifchen Mythus umbdeutet, bedarf: 
feiner Erörterung, aber bemerfenswerth iſt der harte 
Mißgriff, den fi hier fein Ausleger Rigaltius zu 
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Schulden kommen Tälfet, indem er durch bie Benen 
nung auctores, bie Tertullianus deit hier aufgeführten 
Weiſen gibt, verführt wurde, an den Gefchich rfchres 
ber Sile nos, den Verfaffer einer Steitifchen Hiſte— 
vie, dem untersandern Diogenes von Laerte IT. ıı 
anführe, zw denken. — Den Hermes kentien die fe 
fer des Platon. Bon Pherefydes (dem Phifofophen) 
hat Sturz gehandelt de Pherecyde pag. 26. Die Cu 
gen von dem fabelhaften Hermotimos Hat Earud 
gesräft in Fuͤlleborns Beiträgen zur Gefch- der Philoſ 
IX. 60: ff. _ 

(v7) Ueber die weiſſagende Kraft der Gottheiten 
der drei Grundweſen: Luft, Erde, Waller, gibt Dapies 
zu Cicero de divinat. I. ıg. 36. mehrere Zeugniffe. 
Genauer erörtert hat Voß diefen Begrif zu Virgilius 
Landbau IV. 396. 

668) ardedepıyyas Herodot. IT. 175. wovon De 
non mehrere fah. Voß in den mythol. Briefen IT. 
S. 22. hat über diefe und andere Doppelmefen ausı 
führlicher geredet, und Zoega beſonders über die 
Sphinge in Numi Aegyptii imperatorüi pag. 109. ff. f. Bis 
bliothef der alten Lit. und Kunft VII, pag. 34 und 
foäter, in feinem gelchrten Werfe de obeliscis, wo 
er pag. 471. 475. 497. die monftröfen Figuren, zufam: 
mengefegt aus Menſch und Thier u. f. w. unter die 
von ihm angenommenen fichen Hauptklaſſen der Aegyp⸗ 
tifhen Hieroglyphen feßt. 
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(19) Sehr wohl hat der Graf von Stollberg 
gethan, daß er fir durch Baſt's Kritik ©. 4ı. der 
bereits angeführten Schrift nicht verleiten ließ, von den 
Worten des Textes abzumeichen. Diefer fezt nämlich 
an die Stelle de Bogens und der Leyer, (TiEs 
xas Augas) hohe und tiefe Töne (T5 öfter zul Au- 
etoc), weil von diefen bei Platon weiter umten bie 
Rede, jenes aber nicht verkändlich ſey. Es if des 
Verſtandes Art, gernichten zu wollen, was er nicht 
begreifen Fann. Was fol man nun gar zu dem Aus: 
druck des Porphyrios fagen : „die Harmonie (Tofevs,) 


durch alle Gegenfäger” Schon die allgemeine Sage des 


Alterthums über des Heraklitus Dunfelheit, noch mehr 
aber die mwarnende Eriunerung ded Clemens von 
Ylerandria follte uns (ehren, auf dem Boden alter 
Maturphilofophie mit befonderer Vorſicht zu wandeln. 
„Des Herakleitos Buhh über die Natur, fagt diefer 
‚Strom. V. pag. 676, bie Yitia des Kallimachoß und 
Des Lykophron Alexandra find allen Grammatifern als 
eine Schule zur Hebung vorgefeget.”” Die beiden Stel⸗ 
Sen des Plutarchus fo wie die ded Porphyrinus zeigen 
nunmehr, daß wir uns jened bedeutende Symbol de# 
Sonifchen Phllofophen durch Feine Kritik dürfen rauben 
laffen, und der oben genannte räthfelnde Lykophron 
verbindet Bogen und Leyer in ciner durchgeführten Al⸗ 
legorie (Cassandra pag. 148. ed. Steph.). Viel vorſich—⸗ 
tiger enthaͤlt ſich Heeren zum Stobaͤſos Eclog. 1. 2. 
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poß · 690. in ſolchen Stellen des Herakleitos aller Er 
ſcheidung. Dieſes Sinnbild des "Philofophen hing 
übrigens mit andern Stellen der Alten zufanmen, ; 
B. mit dem Bruchſtuͤck des Menekles bei Suidasm 
ter duendvior, wo Grävins auf dem Rande des ver 
mir fiegenden Exemplars eben fo unflatthaft: Augen in 
enigar vberwandelte. "Ganz anders verfuhr Kemfier 
huis zum Scholiaften des Ariſtophhanes Plutus 10% 
Doch Hierlser umd · was feitdem Kule n amp (spec 
einendar. in etyıolog. magn. P. 28.) beigebracht, sid: 
leicht ein andermal zu den Bragmenten (der Hiftoriker, 
indem die Erflärnng eines geographiſchen Brurchfiidt 
des Hekatäo® tmd Alexander Polyhiſtor beim Sterhe 
nus davon abhängt. 

(20) Hierher gehört noch eine Stelle des Pılntar 
608 de anim. gener. in Tim. p. 192: „Auch haben 
die aiten Theologen, die die Älteften Philoſophen me 
ron , mufifalifche Inftrumente den Bildern der Götter 
in die Hände gelegt, nicht als ob jene wirklich die 
Leyer ertönen ließen (Availseır nah Wyttenbachs Emen 
dation) oder die Flöte, fondern weil fie Fein Beſtreben 
der Götter wuͤrdiger achteren, ald das auf Harmonie 
richtet fen und auf Einflang. „Die Plejade, heift ed 
von Pythagoras, nannte er der Mufen Leyer.“ Por 
phyr. vita Pythag. pay. 42. ed. Kuster. 

(21) Michielis ſchrieb in Beziehung auf diefe Sa 
gen eine Abhandlung (de Theraphis Brem, 1764.). Dem 








Srangofen Bochart Hatte chemals die Nachricht des 
Paufanias Eliac. IV. 24.: daß Gilenud bey den He 
bräcen verehrt worden, zufammengenommen mit etymo⸗ 
logifchen und andern Gründen zu der, fehon von Yus 
ſtinus Martyr gewagten, Vermuthung Anlaß gege⸗ 
ben (Can. I. 18.): jener Halbgott ſey mit dem Schilo 
in ber Prophezeihung ded Erzvaters Jacob Eine und 
diefelbe Perfon. Bei dieſer Anficht des Mythos war 
der Silen mit dem Schlaude auf den Münzen 
der Stadt Neapolisß, chemal8 Sichem in Sama: 
ria, eine willfommene Erfcheinung. Gesner hingegen, 
der freilich an dad Prärogativ dieſer Eolonialftadt 
nicht dachte (f. unten), wollte bier lieber den Gilen 
bezweifeln und bei der Benennung Askophoros (Schlauch 
träger) ftehen bleiben .(f. deſſen Abhandl. p. 70.), ale 
ſich in andere Deutungen’ einlaflen. Bei der Verbor⸗ 
genheit des wahren Grundes wird niemand diefe- Bor 
ficht tadeln wollen, wenn auch aus bderfelben lirfache 
Derfelbe Askophoros auf den Münzen von Tyrus gar 
in einen Datteln lefenden Bauern umgedeutet wird. 

- (22) Es iſt nöthig ſie ganz und in-.ber Urfprache 
beizufügen, Servius ad Virgil. Aeneid. III. so: Quod 


autem de Libero patre diximus, haec causa est, ut 


Jıg 


signum eit liberae civitatis, nam apud majores aut 
stipendiariae erant, aut foederatae, aut liberae; sed 
in Jiberis civitatibus simulacrum Marayae erat, qui 


in tutela Liberi patris est; und Aeneid, IV. 58. 
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zu dein Worten des Dichters: „parrigque Lyao, 
fagt derfelbe: qui apte urbibus libersatis esı 
dens, unde etiam Marsyas, minister ejw, 
eivitatibus in Foro positus libertatis'ändieium 
est, qui ereebä manu testatur: nöhil urbi 
deesse. "Die Stelle des Eckhel if D. N. V. IF. 
Prg- 495; seqg: Bel Aufzählung der Munzen der oben 
genannten zwölf Städte hat derſelbe immer auf dirk 
Hauptſtelle hingewieſen. Ueber manche liefert nu 
Sestini in Oatalogws numorum veterum Mr 
sei Arigoniani Berolim 1805. fol. neue befiäti 
gende Belege, z. B. bei Alerandria in Troas pag.66, 
bey Berytus pag. 97. woraus auch Ges ner pag. 69. 
zu berichtigen. ifl. 

(25) Diefe vier Säge über das Wefen des Jos 
Italicum coloniarum entlehnte ich aus einer Handfchrift: 
Tichen Abhandlung des Herrn von Savigny, die 
mir diefer mein gelehrter Freund mitzutheilen die Güte 
hatte. Daß das Ganze, deffen oͤffentliche Bekanntma 
Kung wir verfprechen dürfen, manchen bedeutenden 
Aufſchluß über einige Haupttheile de Roͤm Staatk 
rechts gibt, wird dem Unterrichteten fchon diefes Ele 
ne Bruchſtuͤck zeigen. 

(24) So wurde 53.8. die berühmte Lex tabellaria, 
wodurch der Volkstribun L. Cassius Longinus (A. U, 
616, nach Ernefti im Index legg. 617 nad Bach Hi 
«tor, Jurispr. R. pag. 156. ed, Stockn.) die Stimm 
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freiheit ficherte: wei populo in judiciis, perdnellione 
exceptä per tabellam suffragiam esset, Durch Die Urne 
und dad Zäfelchen, verbunden mit dem Bilde der Lis 
bertas (der Zreiheit) auf den Münzen der gens Cas- 
sin verewigt; ſ. Eckhel V. p. 166. Andere Muͤtnen 
deſſelben Geſchlechts, bezuglich auf daſſelbe Geſetz, bes 
ſchreibt Hommel in: Jurispradentia numismatılus il- 
hustrata Nr. XXXVIII. pag: 104. In welcher Schrift 
auch andere‘ leges tabellaride "aus Münzen erläutert 
werden, wie auch manche Verfügungen der Röm. Kai⸗ 
fer über Steuern und Abgaben, f. 3. B. N". 51. 103- 
105. und dazu Klotz im Auctarium pag. 87. 


(25) Ueber bie Erfindung der Flöte im Artifch. Mus 
feum T. ©. ©. 330. „Man fand in der Geſchichte des 
Marſyas ein treffendes Bild des beſtraften Uebermuths. 
Nun iſt aber dieſe vBeıs dad Hauptverbrechen in repu⸗ 
Blifanifchen Staaten, und fo Eonnte das Bild ihr 
rer Beftrafung überhaupt Symbol der’ Ge 
vechtigfeit werden Wegen diefer Beziehung ſtand 
daher wahrfcheintich in: ben meiſten Städten :auf dem 
Forum, wo die Gerichte gehalten wurden, eine Gruppe 
des Apollo nid Märfpad.- Wir wiſſen dies aus ciner 
Stelle des Servins zum Birgit; Aeneid. IV. 88, Ver 
aber die Kirnftallegorte nur halb faßte: Mar 
syas per civitates in foro positus lılnertatis indieiim 
est.“ Darauf erinnert B. an Die, durch die naͤchtlichen 


Studten Tl. Band. X 
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Ausſchweifungen der Julia, ‚berühmte Marfoasfian 
auf dem Forum zu Nom, 

u (86) Auf den von. Midaͤum in Yhengien-Eickh. I. 
168., von Ancyra in Galatien III. 277.5. auf vieles 
Minen Makedoniens U. Gr. 72. unter „ andern ‚auf 
einer Kaiſermünze von Perinthos U. 40. 

(2) Freiheit. Aber auch warum. ſie zur de 
zeichnung, derfelben Jdee ‚zumeilen den Bakchus felif 
waͤhlten, wie 3. Bs-auf der Münze. der, Stade Deu: 
tum in Thrafien, bei, Vaillaut Tom. I pag- g5 m 
Bakchus mit dem Thyrfus, mit dem. Panther, um 
mit einem Trinfgefäß erſcheint. Auch hatte Laodicea in 
Sprien, wohin Alerander Severus eine Eolonie mit dem 
Genuß des Jus Italicum verpflanzte (Ulpian IAM. 1. de 
censibus), den Bakchus. Eckhel feld macht auf 
diefe Doppelte Bezeichnungsart derfelben Idee auf 
merffam III. 20. IV. 58, - 

Es if übrigens außer Zweifel, dag auch der ci: 
gentliche, befrafte, Marfyas auf Münzen vor: 
kommt, z. B. auf denen von Keländ in Phrygien, wel: 
che Stadt an dem nom gefcpundenen Marſhas genanız 
ten Fluſſe lag. Lekb. IIT ‚p. 159. Zumeilen wird auch, 
wie man denfen fan, ein Localmythus durch den 
Batcus auf Münzen. verewigt. Ein Beifpiel gibt 
Berytus II. 355. Daß endlich auch der Weinbau 
häufig durch bafchifche Bilder bezeichnet werde, bedarf 
feiner Beweife. Nun geſchah «8 zuweilen, daß eine 
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Stadt, die fruͤherhin aus diefer Urfache bakchiſche 
Symbole in ihren Münzen führte, in der Roͤmiſchen 
Kaiferzeit den Silenus aufnahm, zur Andeutung der 
Nrärogative, die ihr das Jus Italicum colonia- 
rum verlieh. Ein Beifpiel gibt Parium in Myſien. 
Diele Stadt hatte Weinbau, und ward deswegen fchon 
dem Themiſtokles angewieſen, fe Strabo pag. 879. Alm. 
auch zeigen ſchon die Münzen aus den aͤlteren Zeiten 
ihrer Zreiheis den Bakchus mit dem Epheu Eckh. I. 
460. Nun verpilanzte hoͤchſt wahrfcheinlich ſchon Au⸗ 
guſius eine Colonie hierher, die jenes Vorrecht noto⸗ 
riſch genoſſen; daher auf einer Muͤnze des Kaiſers Gal— 
lienus von dieher Stadt: der. Silenus wit Dem 
Schlauche fihtbar wird, f. -Sestini lettere bei 
Eckhel II. 460. Toren. a 

(28) Das Trinfgefäß. Mßchtlich beichräufe, ich 
mich auf diefe Bezeihnung, ohngeachtet Bellori es 
beſtimmt einen Kantharos nennt, weil diefer letztere 
fonft, fo weit mir bewußt, 3. DB. auf dem Agath bei 
Spanh eim zu Julianus pag. 19. und auf einem ans 
dern pag. 100, mit Einem Henkel erfcheint, unfer 
Gefäß aber zwei dergleichen hat. Eben fo wenig moͤch⸗ 
te ich aber mit Billebräne zu Athenäaos X'. 47. 
blos deswegen die Einheit des Henkels zum befländigen 
Requiſit ded Kantharus machen, da weder die Haupt: 
ſtelle des Athenaͤss, noch die des Pollux und Suidas 
etwas darüber beſtimmen. 
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Der Stab ſcheint mir der an ſeinem krunmes 
Ende bedeckte Jägerkab (ri Auyußiasr Theoerit. Idyl, 
IV: 49-, lateinifh pedum ſ. Virgilius Joyl. V. 8 
u. dafelbft Voß) zu ſeyn, welcher dem Silenus fo mit 
dem übrigen bafchifchen Gefolge eben To menig fremd 
ift, als der Kothurn (ſ. oben) und andere Fagdartritu: 
te. Er kommt öfter vor auf Kunſtwerken (f. Winkel 
mann Geſchichte der Runfi ©. 27. Dresdu. Ausg; 
Momüumenti I, 9); amd bei Bakchiſche n Darf 
lungen, z. B. in Böttigerd u. — 
Heften I: Tafel 45. 

' (9) Endymion auf einem Garfephage f. Win 
Kelinann Monumenti IR 50., welches Dentmahl 
auh Hirt neulich mitgetheilt hat im my£hologi 
fhen Bilderbude J. Tafel V. 8. Ariadne ii. 
Börtigers u. Meyerß’archdol. Hefte I. zu Ende, und 
Musee Napol. IX. p. 8. uch bakchiſche Pflanzen, z 
B. der Eppich, dienten beides zum Feſt des Dionyſos 
wie zur Todtenfeier. 





Das Geſchaͤft des Pſychologen. 





E in Verſuch. 





Die Natur it in allen ihren Theilen nur eine große 
Samilie, deren Glicder ohne Ausnahme bie deutliche 
Spur ihrer Verwandtfchaft und ihrer gemeinfchaftlichen 
Abkunft an fich tragen. Auch die Willenfchaften ſollten 
nur eine große Familie ausmachen, Denn ihnen allen 
ift ein Ziel gegeben; eine jede einzelne ift nur ein Ders 
ſuch, jenes zwar Unbekannte und Unendlihe, zu dem 
aber doch der Menfchengeift, als zu feiner Heimath, 
ſich unaufhörlich hingezogen fühlt, von irgend einer 
Seite zu erfaffen und darzuſtellen; jenes Unwanbelbare, 
das aber doch in unzähligen Wechſeln und Veraͤnderun⸗ 
gen fi offenbart; jenes Höchfte, das auch im Ries 
drigften noch erfcheint und wieder erfannt wird. Und 
die gemeinfchaftliche Mutter der Achten Wiffenfchaften 
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iſt die Vernunft, vom welcher fie alle ihr Lehen und 
ihre Bildung erhalten. Ob aber etwas, das den Ru 
men der Wiſſenſchaft führt, wirklich Wiſſenſchaft fen, 
hängt nicht ad von dem Stoffe, oder von dem Gegen 
Rande, den fie bearbeitet (obwohl der eine Stoff mie 
der geſchickt ift, als der andere), fondern vielmehr von 
dem Geifte, der die Maffe befeelt, ‚und inneres Lehe 
ihr mitzheilt. So faun es wohl feyn, daß ein Goften 
einer Phitofophie eben fo wenig eine ächte Wiflenfchaft 
iſt, als eine. Theorie des Handels. 

Es ift vorzüglich in unfern Zeiten die Empirie 
übel mitgenommen worden. Man bat ihr dem Zutritt 
in den heiligen Kreis der Willenfchaften fat ganz ver 
fagt, oder ihn ihr doch nur in fo fern zugeftanden, ald 
fie fich einer Grundlage bediente, welche nicht auf dem 
Wege der Beobachtung gewonnen worden mar. m 
dieß mit einigem Fuge thun zu koͤnnen, laͤugnete mar 
ihr alles Gute ab, mas fich öfter in ihr zeigte, und 
wodurch allein ihre Bemühungen zur Wiffenfchaft erbe: 
ben werden Fonnten. Man dachte ſich Empirie gleich— 
bedeutend mit fehlechter und geiftlofer Behandlung der 
für die Beobachtung und Erfahrung gegebenen Dinge, 
und was einzelne Unmwürdige verſchuldeten, wurde der 
unfehuldigen Sache zur Laft gelegt. Was hingegen cin 
zelne teoffliche Männer auf rein empirifchem Wege, 
durch geiftvolle Behandlung ihres Stoffes entdeckte ı und 
hervorbrachten, die Ideen, welche aus der vielfältigen 
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Berährning und Keibung bes finnenden Geiſtes mit 
dem Objekte feiner Betrachtung ſich entwickelten, das 
Licht, welches diefe Ideen um fich her verbreiteten, das 
alles wurde entweder überfehen, oder auf fremde Rech⸗ 
nung gefchrieben. An Beifpielen fehlt es nicht. 

Unter allen empirifchen Wiffenfchaften aber feheint 
“vorzüglich Über der Pſychologie ein ungänftiges Schick⸗ 
fal gewaltet zu haben. Gie iſt fehr herabgewuͤrdiget 
worden. Es ift wahr, fie kann Ach in ihren Fortſchrit⸗ 
ten bei weiten nicht mit der Chemie, oder der Phyſik 
meflen. Aber es giebt zwei Punkte, Die man bei ihrer 
Beurtheilung nicht vergeflen follte: erfllich, dag nur 
. einige Decennien vergangen find, feit fie als Erfah: 
rungswiflenfchaft entftand, waͤhrend andere ſchon mehr 
rere Jahrhunderte bearbeitet wurden; und zweitens, 
daß das Geſchaͤft des Pſychologen manchen Schwierig: 
feiten unterworfen ift, von denen der Phyſiker und ans 
Dere nichts wiſſen, und nicht geſtoͤhrt werden. Es ers 
giebt fich hieraus auch, daß man bei der Beurtheilung 
diefer Erfahrungsmiflenfchaft und bei der Beſtimmung 
ihres Werthes nicht blos das betrachten müffe, was’ fie 
bis jegt geworden ift, fondern auch das, was fie ihrer 
Natur und ihrem Wefen nach werden fann. Und folls 
ten miffenfchaftlihe Bemühungen mit einem folchen 
Gegenftande nicht gedeihen und emporblähen können? 
Sollte die werdende Wiſſenſchaft des menfchlichen Geis 
ſtes nicht eine kraͤftige Unterflüßung verdienen? — 
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Das Gefhäft des Pſychologen zerfaͤllt ber Watır 
der Sache nach in zwei Abtheilungen. Er har ent 
weder zu beobachten und. fremde Beobachten 
gen zu benugen, oderer bat das Beobach tett 
wiffenfehaftlich gu bearbeiten. _ 

Alte Wiſſenſchaften haben ihr Objekt, mit melden 
fie ſich befchäftigen. ‚Auch die Pſochologie hat es, um 
wir Finnen die Frage nach ihm vorläufig, Fonleich dahin 
entfeheiden, daß alle, Aeuferungen der geiftigen Krafi 
des Menſchen, infofern fie beobachtet werden können, 
und alſo der Erfahrung ‚angehören, in ihrem Gebiete 
liegen. Das ganze menſchliche Gemärh alfo, dr 
ganze menſchliche Geift in allen Momenten, 
in welchen irgend eine feiner Seiten offenbabt 
wird, in allen feinen Thätigfeiten bis zu den 
innerften und tiefen, if ihr Gegenftand, und ale 
Erſcheinungen des innern Sinnes baben für fie größere 
oder geringere Wichtigfeit. 

Zu dem menfchlichen Geifte aber kann der Budo: 
109 auf verfchiedenen Wegen fommen. Und er darf 
feinen vernachläffigen, er muß fie alle Fennen und zu 
würdigen mwiffen: denn was er auf ihnen finder, if 
nicht von gleicher Brauchbarfeit und gleichem Werthe 
für feine Zwecke. 

Alte. pfychologifche Bemühungen aber müffen von 
dem eignen Geiſte ausgehen. — Wir fönnen vieles 
auswendig lernen, wir fönnen ganze Willenfchaften in 
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ihren Sormeln und Ausdrüden auffaffen und auf man; 
nigfaltige Art wiedergeben, und auf diefe Weife den 
Schein eines Verſtaͤndniſſes derfelben bei uns ſelbſt fos 
wohl, als bei Andern erzeugen; aber wir verſtehen 
— das Wort im aͤchten Sinne genommen — wir fchen 
ganz und völlig ein nur dad, was wir in uns felbft 
wieder fanden, oder was wir in ung felbft wieder zu er; 
zeugen vermochten. Wer daher die Figuren der reinen 
Geometrie nicht in füch ſelbſt nachbilden, aufs neue er: 
schaffen kann, der verſteht fie nicht. Mer die vielfas 
hen Begebenheiten und Thaten, welche die Gefchichte 
aufſtellt, nicht in fich felbfE wieder zu erwecken, nachs 
zuleben und nachzuhandeln im Stande iſt, der kann 
wohl alles feinem Gedächtniffe eingeprägt haben, was 
gefchehen iſt; aber der Geift der Gefchichte it ihm ver; 
borgen, er verſteht die Gefchichte nicht. So iſt auch 
dem Pſychologen der fremde Menſchengeiſt nur deutlich, 
in fofern er fich ſelbſt das) was jenem analog ifl, auf: 
zufinden und anzuerfennen weiß. Sp verfleht er je 
nen nur, inſofern er fich ſelbſt verſteht. — Aber es if 
auch klar, daß die Beobachtung des eignen Innern vor 
einer jeden andern große und hedentende Vorzüge bat. 
Der Sag: der Menſch kann Andre befler Eennen ler⸗ 
nen, als ſich ſelbſt, karm Wohl nur in Hinficht auf die 
Täufchungen der Selbſtliebe und des Egoismus genom⸗ 
men we-den. Dahingegen fönnen die Erfcheinungen 
und Yeußerungen des eignen Geiſtes zu jeder Zeit, fo 


” 
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oft und daran liegt, und die Gelegenheit füch Biekt, 
ein Gegenftand der Aufmerkſamkeit ſeyn; wir Anm 
fie verfolgen mit einer Schnelligkeit und Sicherheit, de 
außer den Grenzen der Selbſtbeobachtung nicht möalih 
find. Nur dur fie find jene feinen Schatritunge 
amd’ Uebergänge, jene oft wunderbaren Bermifchunge 
amd DVerwandtfchaften der geifligen Kräfte, die fhen 
an fich fo viel Intereſſe, und auch für Den denfenden 
Pſychologen fo vielfache Bedeutung haben, sticht vom 
ohren. Und wenn es im menfchlichen Gemüthe ein 
Punkt giebt, to-jeder Blick ſich verliert, wo jede ve 
obachtung aufhört, wo die Unbegreiflichfeir av 
geht; fo iſt doch nur ihr es vergönnt, bis am jenen 
Dunft vorzudringen, und feine Grenzen zu beftimmen. 

Aber e8 darf auch die Beobachtung Anderer nict 
vernachläßigt werden ; denn die Ausbente, welche fe 
giebt, wird reich und mannichfaltig ſeyn, fo bald fe 
nur an der Selbſtbeobachtimg ihre ſichere Grundlage 
nicht entbehrt. Die menfchliche Natur tft unerſchoͤflich 
an immer neuen Bildungen, fo mie die unendl'che 
Weltfraft, aus der fie ihren Urfprung nahm, und von 
der fie ein Abbild ift. 

Es giebt in ihr nichts, was ſchon da war, und 
maß zu gleicher Zeit iſt, hat feinen eignen Charakter, 
und giebt ein ihm eigenthümliches Wefen zu erkennen. 
€8 ift daher der Umfang und die Ausdehnung 
der Kenntniß von der menfchlihen Natur, welche der 


es 
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Pſycholog durch die Beobachtung Anderer erhält, da 
ſich ihm durch die Selbſtbeobachtung vorzüglich - die 
Tiefe derfelben eröffnete; und fo lange es Menfchen 
geben wird, wird es auch nicht an neuen Seiten und 
Erfcheinungen fehlen, die ih an ihnen zeigen. Es 
bedarf übrigens Feiner Erinnerung, daß auch hier Die 
Beobachtung nicht an ber Außern Flaͤche flehen bleiben 
darf — denn daB Weußere- erhält nur erſt durch das 
Innere feine völlige und Tichtige Bedeutung — und 
daß eine Beobachtung , welcher diefer Fehler zur Laſt 
fällt, noch ſchlimmer iſt, als gar keine. 

Seine Kenntniß des menſchlichen Geiſtes zu ermeis 
. teen und zu vervollkommnen hat der Pſycholog auch 
noch den Weg der Benutzung deſſen, was Andere ſchon 
früher über denfelben dachten, wußten und aufbewahr⸗ 
ten. Es giebt Sammlungen fogenannter pfycholo: 
gifcher Materialien, und zwar in nicht geringer Anzahf. 
Wären nur diefe in einem beflern Verhaͤltniſſe mit ih: 
rem Werthe! Wir Iefen Häufig in ihnen eine Merge 
Erzählangen von Wahnfinnigen und Träumenden, von 
Nachtwandlern und Gemürhsfranfen, von Verbrechern 
und Sonderlingen, mit etwa hinzugefügten Erflärun; 
gen des Auffallenden und Ungewoͤhnlichen. Abgerechs 
net aber, daß eine jede pſychdlogiſche Erklärung, ber 
menfchlichen Freiheit, oder wenn man lieber wilf, der 
menfchlichen Willführ und der Natur der Sache we: 
gen, eben fo gut wahr als falfch feyn kann; To kann 
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doch die Beobachtung der verlegten oder Franfen merſg 
fichen Natur blos ein negatives und fehr eingefhrins 
tes BVerdienft Haben, Der Phyſiker und Der Ehemin 
nehmen wohl nicht leicht dad Schadhafte und Verder 
dene zu ihren Verfuhen. Dan hätte beinahe anf bi 
Vermuthung kommen koͤnnen, daß die geſunde menkk 
liche Natur in ihrem gamen Umfange und ihrer gana 
Tiefe ſchon hinlaͤnglich beobachtet, und völlig auf dus 
Meine gebracht worden wäre ®. Wir erhalten in 
diefen Sammlungen auch Theorien einzelner Kräfte del 
menfchlichen Geiſtes. 

Mit diefen verhaͤlt es fich auf eine ähnliche Weit. 
Sie find mangelhaft und unbeffimmt. Sie müffen @ 
feyn. Denn das Einzelne wird nur erfannt im Bezie 
dung auf das Ganze, und erhält nur feine richtige 
Bedeutung dur das Ganze. Aber die Pſychologie if 
noch weit davon entfernt, ein Ganzes zu feyn, oder 





* Was foll man aber fagen, wenn unter der Rubrif : zur 
Erfahrungsfeelenfunde, hie und da allerlei Auekdoten 
erzählt werden, wie eine Leidenschaft über die andere den Sieg 
davon getragen hat, wie ein Menſch durch eine Leidenſchaft da: 
kin gebracht wird, daß er alle Beſonnenheit verliere, und, 
etwa aus Eiferfucht gegen fein Weib und feinen Freund, ein 
Verbrechen entdedt, das fie alle drei begiengen, und deffen 
Enedetung ihnen den Ted bringen muß? Und dergleichen 
mehr. — Die Pſychologie wäre etwas fehr ſchlechtes, wenn fie 
durch ſolche Dinge unterjtügt und bereichert würde, 
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mit andern Worten, ſie iſt noch weit davon entfernt, 
den menſchlichen Geiſt als ein lebendiges, nicht blos 
logiſches, Ganze dargeſtellt zu haben. Auch entſteht 
das Ganze nie aus dem Einzelnen, ſondern vielmehr 
das Einzelne beſteht nur durch das Ganze, und nur in 
ihm. Wir duͤrfen aber dennoch nicht vergeſſen, daß 
auch manches Gute, Brauchbare und Zweckmaͤßige in 
jenen Sammlungen vorhanden iſt, welches, wenn es 
gleich muͤhſam herausgeſucht verden muß, doch die 
Mühe immer belohnen wird. Ä 

Borzüglich müflen die Lehrbücher der Anthropos 
Iogie und Pſychologie dem Pſychologen zur Berichtis 
gung und Erweiterung fetner Kenntniſſe ſehr nuͤtzlich 
feyn; denn fie werden als etwas Ganzes und Durch: 
geführtes dargeboten. Und es laͤßt fich in der That 
nicht laͤugnen, daß fich manche gründliche Unterfuchung 
und manche belle Anficht in ihnen findet; einige leiftes 
ten fogar für die Zeit, in welcher fie erſchienen, fehr 
viel. Ihr Gutes kann und foll auch moch jezt benugt 
werden. ber es ift in ihnen mehr die Bemuͤhung 
ſechtbar, den gefammelten Stoff in. einen logiſchen Zus 
fammenhang zu bringen, ald das Streben, auf dem 
Wege einer mit Rarurfinn unternommenen Beobach: 
tung den Geift als organiſches Ganze zu erfaflen, 
und auf diefe Weife eine deutliche Anſchauung 
feines Innern Lebende zu geben. Denn das ifl die 
Hauptſache. | 
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fen und wahrhafteſten Natur. Und wollen wir denn 
in der Pſychologie durch das Einzelne hindurch nicht 
auch zu der reinen und wahrhaften Natur ?* 

Auch die Geſchichtſchreiber, in ſofern fe mehr find, 
als bloße Erzähler , im foferm fich im ihnen , wie eina 
in Thuchdides und Tacitus, der Geſchichts forſcher, da 
Philoſoph und der Dichter vereinigen, müſſen Hier m 
waͤhnt werden. Auch in ihnen finden ſich viele treffe 
de Anfichten über das menſchliche Gemuth, und ven 
zuͤglich kraͤftige Blicke in den Charalter merkwürdiget 
Perſonen. * 





Man hat von dem Pſychologen verlangt , daß er 
den menfchlichen Geift rein nehmen mäfle. Die 
Forderung ift allerdings nothiwendig und gerecht, mur 
darf fie nicht mißverflanden werden. Der Pſycholeg 





Es dürfte wohl eine der intereflanteiten und zugleich 
swedmäßigiien Arbeiten für Männer fern, melde mit der Liebt 
jur Menſchenkunde philologifche Kenntniffe verbinden , wenn fie 
die Dichter der Grieden und zum Theil aud der Römer durdr 
gehen, und ihre Anſichten über die menfhlihe Natur, mie fie 
in Gemäplden , Schilderungen und Ausſprüchen, in Gedanten, 
Gefühlen und Handlungen erſcheinen, herausziehen wollten. 
Natürlich müßte es mir Unbefangenpeit, und chne den Maaß 
ſtab irgend eines Syſtems gefihehen. Aber der Gewinn würde 
reich ausfallen. — Es Fönnte dies auch mir den Gefchichejhrei 
bern gefihehen. Weniger mit den Rednern. 
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muß bei feinen Unterfuchungen alles abfondern und 
ausfcheiden, was nicht geiftig iff, und nicht vom Geifte 
berfommt , Damit er nichts verwirre oder verwechfele, 
und wiffenfchaftlich genau verfahre. Aber er darf Eeine 
einfeitige und falfche Anwendung davon machen. Er 
darf nie vergeflen, den Geift in feinem vollen Zufams 
menhange mit dem Körper zu beobachten, damit er 
auch wirfli einen menfchlichen Geift erhält, und nich 
in leeres NRaifonnement und logiſche Spitzſindigkeiten 
verfällt. Denn Geift und Körper find nicht als zwei 
befondere Dinge , von denen jedes für fich beſtehen 
fönnte,, zufammengefügt und beflimmt worden , mit 
einander das Gefchöpf auszumachen , welches man 
Menſch nennt. Eben fo wenig beſteht der Menfch aus 
Körper und Geiſt, fondern vielmehr Körper und Geift 
beftehen durch den Menfchen. Oder, um es mıt ans 
dern Worten zu fagen : Diefelbe Urkraft, daſſelbe Wes 
fen, welches von der einen Seite als Geiſt erfcheint, 
erfceheint von der andern als Körper; dieſelbe Urfraft, 
welche nach einer Richtung Hin ſich als Geift mit allen 
feinen Kräften bildete , bildete fich nach der andern bin 
als Körper, mit allem, was zu ihm gehört. Diefelbe 
Kraft, welche in der einen Beziehung das Prinzip und 
der Quell alles geifligen Lebens iſt, wird in der aus 
dern der Quell des phyſiſchen, die Lebensfraft der 
Phyſiologen. Daher giebt e8 Feine Grenzlinie zwifchen 
Geift und Körper — es hat fie auch noch Niemand zu 
Studien IT. Band. 9 
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ziehen vermocht — fondern immer nur einen Uebergang. 
Beide verfließen in einander an allen ihren Puntten 
Der Pſocholog kann ſich alſo zwar nicht einlaſſen auf 
unterſuchungen über phyſiſches Leben, und ſeine Aeul 
ſerungen durch Nerven und Muskeln, oder äͤhnliche 
Noch weniger kann er das geiffige Leben aus dem phn 
ſiſchen erklaͤren wollen , wie, etwa Eindrücde und Em 
Vinduugen, Vorſtellungen und Gedanfen aus dei Mer 
ven des Gehirns: Denn dadurch würde nichts er 
Elärt werden; aber er ſoll auch nie vergeffem, den 
Blick fortwährend anf das zu richten, was im dr 
Wirklichkeit von den Aeußerungen des Geiſtes nicht 
getrennt iſt, und mit ihnen in ununterbrochenem Pa 
rallelismus flcht. 

Auch im Zufammenhange mit der übrigen Natur 
ſollte der Pſycholog den menfihlichen Geift beobachten. 
Nichts ftcht allein, was erifirt. Nach allen Nichtan: 
gen hin greift alles in unzähligen Uchergängen in ein: 
ander ein. In einer großen Crufenfolge erhebt ſich 
durch Individuen und Gartungen und Gefchlechter, 
vom Steine bis zum Menfchen die Kraft, und ver 
edelt fi, indem fie auch die Materie, welche Durch fic 
ift und beſteht, mit ſich hinaufzieht und laͤutert. Ale 
ihre Modificationen aber und Aufftufungen find befaßt 
in der unendlichen und wechfellofen Weltfraft, deren 
Theile und Angflüffe fie zugleich find. Die Abſonde— 
rung und DVereinzelung der meuſchlichen Geiftesfraft 
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von der Natur, die völlige Nichtbeachtung der Erfcheis 
nungen und Bildungen Diefer , wird daher nothwendig 
Einfeitigfeit hervorbringen und auf mangelhafte 
Reſultate führen. Indeſſen iſt die Natur gu fehr als 
todte Maffe betrachtet und zu wenig von ihrer geiftigen 
Seite aufgefaßt worden, als daß die Analogien zwis 
ſchen ihrer und der Thätigfeit des menfchlichen Geiftes 
Teicht in die Augen fpringen Eonnten. Und doch würde 
Diefer , vermittelt jener Analogien, wenn man fie nur 
beachtet hätte, leichter verflanden und in feinem wahren 

Zuſammenhange beſſer erfannt worden feyn, als es 
fo oft der Fall war. Es bedarf indeflen feiner Erin: 
nerung,, daß die Analogien zwifchen dem menfchlichen 
Geiſte und der übrigen Natur mit Vorſicht angemwen: 
det werden mäflen, und daß fie, wenn man fie allein 
im Auge hätte, nichts deutlih machen und nichts be; 
flimmen würden. Es ift allerdings nicht zu laͤugnen, 
daß das Denken einem chemifchen Prozeſſe entfpricht, 
und daß das Gefühl dem menfchlichen Geiſte gerade 
das if, was die Wärme der Natur. Aber nun fagen: 
Denken ift chemifches Zerfeßen, unb Gefühl iſt Erwär: 
mung, und Dabei ſtehen bleiben, oder doch nur daflelbe 
mit andern Worten wiederholen, die würde ſehr me: 
nig gethan fenn. Denn gefade was der menfchlichen 
Matur im Denken und Zählen mefentlich iſt, was 
hierin ihre individuelle Art zu verfahren, ihren Cha: 
after ausmacht, wodurch fie ſich von allem übrigen 
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unterſcheidet, würde dabei gar nicht in Betracht kom⸗ 
mew und auch nicht eingefchen werden koͤunen. Dies 
benimmt aber dem Pſychologen gar nichts von dr 
Nothwendigkeit, die Nefultate der Natur wiſſenſcheiuen 
wenn ſie mit Geiſt und Geſchicklichkelt betrieben wur 
den, zu benutzen und ihre leitenden Winke nie aus den 
Augen zu verlieren. Muß es dorh dahin Fommen, daf 
auch die Pſychologie Naturwiſſenſchaft, Naturlehre des 
menfchlichen Geiftes_ wird, fo weit fie auch noch von 
diefer Aufgabe entfernt feyn mag: Und überdies liegt 
auch das menſchliche Gemuth dem beobachtenden Blide 
nicht ſo oſſen da, und läßt ſich nicht fo willkuͤhrlich in 
die verfchiedenften Lagen’ verfegen, wie Die Dbjefte der 
andern Naturwiflenfchaften. Die Freunde Diefer fin 
nen erperimentiren; der Pſycholog kann es nicht. Der 
menfchliche Geift laͤßt fih nicht handhaben etwa mie 
ein Kryftall, den man in viele Stufen zerfchlägt, um 
den Durchgang der Blätter zu fehen, oder den man 
chemiſch auflößt, um feine Beſtandtheile zu erhalten. 
Er läßt fich nicht, wie es der Zweck des Experiments 
verlangen mag, bald verflüchtigen, bald niederfchlagen, 
bald zerftöhren, bald in eine neue Geſtalt umwandeln. 
Der Pſycholog kann 'nur in einem hohen Grade auf: 
merffam und zu jeder Zeit aufgelegt feyn, die verfchie: 
denen Lagen, Zuftände und DVerfaffungen des Gem: 
thes, wann und tie fie ſich darbieten, in ſich und in 
andern mit Vorbedacht und Beſonnenheit zu benutzen. 
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Deswegen darf er um ſo weniger vergeſſen, daß die 
Verſuche in den übrigen Wiſſenſchaften der Natur ihn 
manchen überrafchenden und tiefen Blick in ihr Wefen 
thun laſſen, und ihm fo auch für den menfchlichen 
Geift manche nee Ausficht eröffnen und manches 
Dunfle erbellen. 

Schon ans dem bisher Gefagten wird es nicht ver: _ 
borgen geblichen feyn, von welcher Art und Beſchaf⸗ 
fenheit die Beobachtnug und die Erfahrung des Pſy— 
chologen ſeyn müſſen. Die Pſychologie hat in dieſen 
Zeiten erkannt, daß ihre ſichere Grundlage in der Eis 
fahrung zu fuchen fey. Sie hat fich Iosgemacht von 
dem oft leeren und immer unfruchtdaren Raifonnement 
früherer Zeiten über die menfchliche Seele, über ihre . 
Einfachheit, ihre Verbindung mit dem Körper, -thre 
Perrichtungen, oder gar ihre Unfterblichfeit. Sie hat 
eingefehen, daß nur in einer gefunden und hellen Be: 
obachtung ihr Heil zu finden fey, und hat ernſtlich und 
ſtandhaft uͤber eine folche Beobachtung gehalten. Was 
bis jegt Gutes an ihr iſt, verdankt fie dieſem Grund; 
fage. Möge fie ihn nie verlängnen! Möge die Beobachs 
tung nie aufhören der Boden zu fenn, in welchen fic 
gedeift. So nothwendig und vortheilhaft aber ihr dies 
ſeyn wird, fo würde fie doch auch wieder ihr Weſen 
ganz verkennen, wenn ſie ihre Erfahrung eine bles 
handgreifliche bleiben, und ihre Beobachtung nicht Aber 
das hinausgehen faflen wollte, was Das Auge gerade 





fieht und das Ohr hört. Die Beobachtung, giebt den 
Stof. Was aus diefem wird, ift Suche des Menſchen 
Bleibe er mın todt und als rohe Dafle liegen, oder 
errege er Fichte, Fräftige Ideen und. ſey der Keim ein 
herrlichen Lebens. Das Ordnen des Stoffes in gemil 
Fächer, das Abfondern des Verſchiedenartigen, die Se 
winnung eines logifchen Ganzen thut es hier nicht. De 
durch wird das Leben nicht gewonnen. Und der Dr 
fand trägt nur zu gern die Gefeße und die Natur fh 
nes eignen Denkens auf die fremden Dbjefte über. Sl 
aus dem Stoffe etwas. werden, ,foll er Brauchbarfer 
erhalten für die Zwecke der Wiſſenſchaft; fo muß de 
Menfch die feifen Winfe und Fingerzeige deſſelben auf 
faffen und verfichen koͤnnen, und ihm entgegen fom 
men mit dem eignen innern Geifte. Man ift fogar ie 
weit gegangen, nicht nur alle Schlüffe über das Beod⸗ 
achtete, fondern auch das, was oft nur allein im dem 
eignen Innern wahrgenommen werden kann, aus der 
Pſychologie zu verbannen. Und doch war es unmoͤglich, 
in der Ausübung genau zu befolgen, was in einer fü 
hen Theorie fefigefegt wurde. Gewiß find auch ſolche 
Marimen, die ſich unglüclicher Weife in die Theorie 
der Beobachtungsfunft einſchlichen, größtentheil® die Ur 
fache, daß noch fo wenig Unterfuchungen angeſtellt wor: 
den find über das Wefen des menfchlihen Geiftes, in: 
fofern es aus den verfchiedenen Erſcheinungen und 
Aeußeruugen deffelben erkannt werden kann, und da 
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das Beffere der menfchlichen Natur, ihre Freiheit 
und ihre Tendenz nach dem Höhern, ihre Rich— 
tung nach dem Idealen bisher in den Pſychologien faft 
gar nicht beachtet wurde. Und doch find gerade Diefe 
Kräfte ihr Eigenthuͤmlichſtes. Man erhält alfo nicht 
einmal einen „wahrhaft menfchlichen Geiſt ohne den 
Hinblick auf dieſe Anlagen für das Göttliche und ihre 
Entwidelung mit dem übrigen Geiſte. — Aber fie find 
kein Gegenſtand der Erfahrung? — Das ift eben Die 
vorgefaßte fouderbare Deinung. Wer’ bat das Streben 
sach dem Höchften (es ift hier nicht Die Rede von Mes 
ligion amd Tugend allein, auch das Wahre gehört hieher, 
fo wie das Schöne; fie haben eine gemeinfchaftliche 
Duelle) nicht ſchon in fich felbft wahrgenommen, in 
fich felhft erfahren? Wer nicht zuweilen in feiner Be⸗ 
friedigung den hHerrlichfien Genuß gefunden? — Aber 
es läßt fich doch nicht an allen Menſchen bemerken, es 
fiheint doch, als wenn es nicht ein Eigentyum aller 
waͤre. — Wer fann irgend einem Menfchen die Anlage 
dazu abfprechen? Und wer fand dieſe nicht fchon in 
manchem Trefflichen zur flarfen Kraft entwickelt? Die 
aufgehaltene und unterdrückte Entwickelung ift ein Dan: 
gel, eine Krankheit (denn der Gefunde fühlt auch alle 
Tedürfnifle, die der Natur zufommen), welche der 
wenfchlichen Natur felbft nicht zur Laſt gelegt werden 
kann. — Beinahe noch Ängftticher, als von Der Anlcar 
für das Ueberſinnliche, Hat man in der Pſychologie ver; 
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mieden, von der Freiheit zu fprechen. Kaum daß mar 
fie fich zu erwähnen getraute, um nur zu fagen, dad 
man nicht von ihr ſprechen koͤnne. Sie ift vollends fein 
Gegenfand der Erfahrung, heißt es; von ihr giebt # 
nirgends eine Äußere Erfheitumg. Wären mir auf 
geneigt, dies leztere zuzugeben, fo twirde uns doc, 
wenn wir die Freiheit überhaupt nicht auf die morw 
liſche Freiheit der Kantiſchen Schule beſchraͤnken, fiber: 
all die Willkühr „daran verhindern, die ach in dem 
gemeinften Leben ſich fo oft der Beobachtung Darbietet 
Es {ft nicht zu laͤugnen, daß der Menfch häufig 173 
von feinen Neigungen und Leidenfchaften getrieben wir. 
Aber er folgt doch wicht immer der flärfern und beftis 
gern. Und er würde dies müffen, weun er Feine 
Willkuͤhr Hätte. Wer fahe wohl nicht fchon Menſchen 
im ervegten Affefte fich olöglich mäßigen, und das thun, 
mas der Affeft nicht wollte? Woher die Möglichkeit 
diefer Selbſtbeherrſchung ohne Willkühr? Und fo lichen 
fich noch eine Menge ähnlicher Heifpiele anführen. Man 
wende nicht ein, daß das Dafeyn diefer freien Wahl 
nicht beobachtet, fondern nur erſchloſſen ſey. Es ul 
gerade eben fo erfchloffen, ald das Daſeyn aller Bers 
mögen und Kräfte des menfchlihen Geiſtes, die wir 
auch nur in ihren Wirfungen erfennen. Wir haben 
aber ſchon im BVorhergehenden gefehen, daß die pſycho⸗ 
logiſchen Erfahrungen ſich bei weitem nicht auf die 
aͤußern Erſcheinungen fremder Zudividuen einfchränfen 
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laflen, und daß der Beobachter mit feinem Blicke auch 
in das cigne innere dringen muß. Und in dem In— | 
nern kann fich der. Menfch ohne die Freiheit nicht eins 
mal wirklich fühlen; da fphrt er fie gewiß, in wel; 
cher der verfchiedenen Bedeutungen wir fic auch nehs 
men mögen, wenn er nur einigermaßen in Stunden 
der ruhigen Befchauung fich ſelbſt mit fich felbft befannt 
gemacht hat. Und dann wird auch das innere Bewußt—⸗ 
ſeyn von ihr fiher und unveränderlich fenn. Der Pſy⸗ 
cholog, welchem es nicht genug if, hie und da einige 
Aeußerungen und Begebenheiten auß dem Leber und 
Treiben der Menfchen oberflächlich zufammerzuraffen 
und fo gut ed gehn will, zu ordnen, dem es vielmehr 
Beduͤrfniß wurde, tiefer und immer tiefer einzudringen in 
das Wefen des geiftigen Lebend, und, wenn dies anders 
vergönnt iſt, eine völlig Deutliche und befriedigende 
Einficht in daffelbe zu erhalten; — ein folcher Forſcher 
wird in jedem Augenblicke auf die Freiheit ftoßen, ſie 
überall finden, immer auf fie zuräckfommen und mit 
Gewalt fie entfernen müflen, wenn er den Grundfag 
hat, daß fie ihm nichts angehen dürfe. Und was iſt 
dern nun der Menfch ohne Freiheit, durch welche er 
dem zwingenden Einfluffe der ſinnlichen Dinge entnom⸗ 
men iſt, und ohne Streben nach dem Hoͤhern, durch 
weiches er ſich das Bürgerrecht für cine ſinnlicha Welt 
erwirbt ?. 

Man fürchte nicht, daß mit der Richtung Des 
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menſchlichen Gemuͤthes nah dem Nichtfiunkichen und. 
Höhern , und mit det Freibeit,, wenn man fie berhc 
ſichtigte, eine Verwirrung und Vermiſchung der Po: 
chologie mit andern Wilfenfchaften, und vorzüglich mit 
der Moral und der theoretifchen Philoſophie (Willen 
ſchaft der Tugend, Wiſſenſchaft der Wahrheit) einreiſ 
fen würden. Ohne allen Zweifel iſt die Treunung der 
Wiſſenſchaften, und die Beſtimmung ihres. eigenthüm 
lichen wahren Gebietes, innerhalb welchein ſie ‚ange 
baut werden follen , fuͤr fie ſelbſt fo vortheilhaft, ja 
nothwendig, daß ein jeder, dem «8 bei feinen Beni 
bungen und Forſchungen ohne fremde Zwecke nur um 
ihre Bereicherung und ihr Wachsthum za thun iſt, mit 
Eifer und Feſtigkeit über dieſem Gewinne unferer Zei 
ten wachen wird. Mit Necht alfo behandeln wir nit 
mehr in der Moral auch die Pfychologie oder die An: 
thropologie, und mifhen in diefe nicht mehr allerli 
BVorfchriften zu einem tugendhaften Leben. Aber die 
Nachweiſung der Kräfte des Gemuͤthes, welche die 
Quelle alles Höhern und aller Würde des Menſchen 
find, giebt noch Feine Wilfenfhaft der Tugend, noch 
Feine Wiſſenſchaft der Wahrheit; ift auch gar richt aus 
ihnen entlehnt, fondern gehört der Wiffenfchaft des 
menfchlichen Gemüthes eigenthuͤmlich und allein. Co 
gewiß aber die Objekte der Wiffenfchaften unter einan: 
der verwandt find, in wechfelfeitigem Bezuge fichen, 
un? mannichfaltig in einander eingreifen, eben fo ge 


347 
- wiß möäflen dies auch die Wiffenfchaften, ohne jedoch 
ihre Indioidualisät aufzugeben. — lm alfo mit Zug 
und Recht die Lehre von der Freiheit und von der Ans 
lage für das Höhere aus der Pſychologie zu verbannen, 
müßte man entweder , was auf dem Gtandpunfte des 
bloßen Raifonnements und des Skeptizismus gar Feine 
Kunft if, der menfchlihen Natur jene göttlichen Ges 
ſchenke abläugnen , oder die pſychologiſchen Unterfus 
dungen auf eine äußere, jedes tiefere Eindringen vers 
fhmäbende Beobachtung befchränfen, oder auch bes 
baupten, daß die Pſychologie nicht die ganze geiftis 
ge Natur des Menichen umfaflen fole. Wäre man 
diefer Behauptung geneigt, fo Fünnte man. etwa die 
Anthropologie als die Wiffenfchaft fefifegen wollen, in 
welcher jene Lchren ihre Stelle erhielten. . Sehen wir 
auf die eigentliche Bedeutung beider Worte, obne ung 
darauf einzulaflen, was für verfchiedene Dinge man 
fih ſchon unter ihnen gedacht bat; fo if die Anthropo⸗ 
logie die Lehre von der Natur des Menfchen 
überhaupt, Die Pſychologie aber die Lehre von der 
geifligen Natur des Menſchen. Mag man nun 
die Anthropologie von der Geite faffen, von welcher 
man will, fo Bleibt ‚doch fo viel-gemwiß, dag Freiheit 
und Vernunft ( Kraft des Höhern’ überhaupt ) das 
innerſte Wefen der geifligen Natur des Menfchen find; 
dag fie von ihr eben fo wenig getrenut werden Fönnen, 
als von der Natur des Menfchen überhaupt, und Daß 





alfo auch die Pſychologie ihre Grenzen, fo wie ih 
EigentHämftchfeit ganz verkenut, wenn fie fie nicht 
beachtet. . 

Es iſt übrigens klar, daß das Geſchaft des Bir 
chologen nicht gerade zu den leichten gerechnet werden 
fan. Faſt aber ſollte man das nicht meinen; denn ed 
feheint, als wen Jeder, dem fonft überall Der Zugang 
verfchloffen iſt, dennoch fich getraue, im der Wfochofogie 
mit "Erfolg zu atbeiten. Den Männern aber, welche 
feit ein paar Jahrzehenden mit Liebe und Talent, an 
diefer Wiſſenſchaft des menſchlichen Geiftes zu bauen 
anfiengen, Fönnen wir, wenn ſie auch — was keinem 
unter den Menſchen möglich iſt — nicht fo gleich das 
Vollendete fieferten, unfern Danf nicht verfagen für 
ihre Bemühungen in einer Wilfenfhaft, deren Schwie 
rigfeiten , fo bald fie von dem wahren Geftchtspunfte 
aus gefaßt wird, wenigſtens nicht geringer find, als 
die aller andern , wir mögen nun auf den Gegenſtand 
ſehen, oder auf feine Bearbeiter. 


Es gab Zeiten, in welchen den Wiffenfchaften nur 
ein Werth zugeflanden wurde , in fofern fie Einfluß 
auf das gemeine Leben hatten, und dem Staate Nuz 
zen brachten. Je größer diefer Einfluß und Nugen 
einer Wiffenfchaft war, defto höher wurde fie ſelbſt ger 
halten, und defto mehr die Beſchaͤftigung mit ihr em: 
pfohlen. Einen andern Maaßſtab wollte man nicht. 
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Da wurde das Studium der Elaflifchen Werke der alten 
Voͤlker gering geachtet und vernachlaͤßigt, denn man 
konnte für Die Oekonomie und die Induſtrie wenig aus 
ihnen lernen. Die Religions: und die Tugendlehre 
wurden nur für Mittel gehalten, gute und fleißige 
Dürger zu bilden. Die Phyſik und die Mathematik 
follten nur deswegen getrieben werden, weil fie allerlei 
Mittel zue Beförderung der Bequemflchkeiten des Les 
bens und der nuͤtzlichen Kuͤnſte an die Hand geben 
konnten. Und da man einmal von dem Grundſatze des 
Nutzens ausgieng, fo wurde es nie verfäumt, alles 
Hervorzufuchen, was nur von dem vortheilhaften Ein: 
flug einer Wiffenfchaft aufzufinden war, um es ihr ald 
Empfehlung mit auf den Weg zu geben. Die Stimme 
Einzelner, welche den eigentbümlihden Werth 
der wiffenfchaftlichen Bemühungen retten wollten, wur⸗ 
de überfchrieen, und nicht gehört. Bis endlich ein bef: 
ferer Geift fih wieder regte, und eine größere Anzahl 
der Menfchen einfahe und erfannte, daß es ein höheres 
Leben gebe, als das gemeine; daß Diefes nur die Des 
dingung des hoͤhern ſeyn folle, fo wie überall cin 
Niederes die Bedingung eines Höbern if, und daß 
das Leben für Wahrheit und Religion und Tugend die 
Höchfte Beſtimmung des Menfchen umfafle.. Da wurde 
" auch den wiffentfchaftlichen Bemühungen, als folchen, . 
der Werth wiedergegeben, der ihnen gebührt als Per 
mühungen für das Neich der Wahrheit. — So gewiß, 





350 


fle aber diefen ihren Werth, als ihnen eigenthänis 
utıd zu ihrem Weſen gehörig, behaupten, fo fenderke 
würde doch der Grundfag fepn, daß fie Feinen Einfi 
hätten, oder auchr daß fie feinen haben dürften. Bew 
der Einfluß der wiſſenſchaftlichen Bemübenugen , ie 
man getroft, bätte das Wort nicht eine ſchlimme Ir 
deutung befo ; Nugen nennen Fönnte, nicht de 
hoͤchſter Zweck, auch überhaupt nicht ihr Zu 
feyh kann, und nicht ſeyn ſoll ſo wird er doch ir 
Folge, ja ihre nothwendige Folge fenn. Jede Bi 
fenfchaft — auch die Mathematif und die Phitofopbie— 
greift von ſelbſt eim in das Leben nnd in die BVerhär 
niffe der Menfchen ; und fie würde eingreifen, felßt 
wenn man fie daran verhindern wollte. Eben fo gie 
es feine Kraft, welche nicht wirfte, umd eben fo ha 
jede Wiſſenſchaft ihren Einfluß oder ihren Nutzen, mar 
müßte denn Das Wort: Nugen, befehränfen auf Zwed 
dienfichfeit für gemeine Dinge. . 

Man koͤnnte auch der Pſychologie allerlei fremd 
Zwecke unterfchieben. Sie könnte der Meenfchenfennt: 
ni, was man auch darunter verfiehen mag, entwedet 
Grundlage, oder Beförderungs: und Erleichterung: 
mittel feyn. Sie koͤnnte der Moral, vorzüglich de 
angewandten, allerlei Regeln zur Beherrfhung der Lei: 
denfchaften, und manche Auffchlüffe über die Wermandt: 
ſchaften der Kräfte des Gemuͤthes, und ihre Uebergaͤn 
ge mittheilen. Sie fönnte dem Theologen zur Führung 
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feines Amtes als Prediger, dem Mechtögelchrten bei 
den Vertheidigungen und den Verhören der Verbrecher, 
dem Arzte bei dem Einfluffe des Gemüthes auf den 
‚kranken Körper , und bei der Heilung ber Wahnfnnis 
gen fehr nuüͤtzlich ſeyn. Sie könnte dazu dienen, die 
fonderbaren und ungewöhnlichen Erfcheinungen am 
menfchlichen Gemuͤthe zu erflären, fo wie fie auch leh⸗ 
ren Eönnte, die Menfchen anf die beſte Weile nach den 
eignen Abfichten und Planen zu leiten und zu gebrau⸗ 
chen. Dies alles und noch manches andere könnte man 
anführen, um der Pſychologie einen größern Werth 
und einen größern Einfluß zu verfchaffen. Und man 
hat es bei ihr wohl mehr, als fonfl verfucht. — Es 
ift Mar, daß die Pſychologie mannichfaltig eingreift in 
die Wiffenfchaften und in das Leber, und dag, jemehr 
fie Achte Naturlehre des menfchlichen Geiftes geworden 
feyn wird, auch in demfelben Verhaͤltniſſe diefes Ein: 
greifen an Kraft und Wahrheit gewinnen, und das 
Band zwifchen ihnem Immer inniger und feflee werden 
muß. Diefer Einfluß der Pſychologie aber auf das Pe; 
ben, fo wie auf die Wiflenfchaften, laͤßt fich chen fo 
wenig als der Zweck ihres Daſeyns beftimmen, als fich 
behaupten laͤßt, daB der menfchliche Geift der Dinge 
wegen da fey, die ihn umgeben, und daß diefe ben 
Zweck feine Dafeyns enthickten. E 
Es ift ein nothwendiges, und in feinem 
Weſen gegründetes Bedürfniß des menſchli— 
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hen Geiftes, daß er ſich wiſſeuſch a ftlich be 
mühe, md ald denfender Geift bearbeite, was bie 
Natur um ihn her ausbreitete, und feinen Blicken er 
öffnete. Er kann ſich davon nicht Iodreißen, enFann d 
muthwillig wicht vernachläfligen „ ohne zugleich fein 
Höchftes aufzugeben und ſich ſelbſt zu entmürdigen. 
Dit dieſem Bedurfniß reinwiſſenſchaftlicher Bemthun 
gen verſchmilzt zu einem Ganzen und durchdringt ih 
wechfeifeitig das Intereffe an der. Natur im allen 
ven. GeRaltungen. Niemand. wird es ‚der. Natur ab 
längnen, daß fie ein reines Jutereſſe für fich erregen 
könne. Iſt fie doch die Erſcheinuug der unendlichen 
Urfraft, Werk und Bild des ewigen Weltgeiftes, der 
nur in feinem Werke und Bilde erfannt wird. Offen 
bart fich doch in jedem ihrer Zweige und ihrer Kinder 
das Eine, welches, obgleich unnennbar und unendlich, 
dennoch dem redlich firebenden Geifte fich nicht wöllg 
entzieht. Und fo erzeugt fich das oft geläugnere Phaͤ 
nomen, dag auch Erfahrungswilligifchaften, deren Ob 
jeft die Natur iſt, um ihrer ſelbſt willen, und 
ohne fremde Zwecke getrieben werden Eönnen. — Es 
iſt alfo in dem Pfychologen das Streben nach W 
fehaft mit den Intereſſe an der geifigen Natur des 
Menfchen zur Einheit geworden. Diefes fein Streben 
will er befriedigen, und feine Wilfenfehaft, die Pſycho— 
Iogie, indem fie ſich eine Stelle unter den übrigen 


ſen 
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erwerben verſucht, will weiter nichts, als ſeyn und 
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werden (fich vollenden). Daher ift es nothiwendig 
einzufehen, daß Folge und Wirfung einer Wiſſenſchaft 
gan verſchieden iſt von ihrem ſowohl, als von dem 
Zwecke ihres Bearbeiterd, und daß Folge und Zweck 
nie verwechſelt werden dürfen. Der Zweck iſt immer 
nur einer. Seyn und Werden, worin er begriffen iſt, 
find nothwendige Gegenfäge, die nur in. und durch 
einander find. Es giebt kein Seyn ohne Werden, und 
fein Werden ohne Seyn. Der Folgen und Wirfungen 
aber Finnen unzählig viele entfichen. Wollte nun den: 
noch der Pfycholog fich bei feinen Bemühungen durch 
allerlei fremde Ruͤckſichten leiten laffen, und etwa für 
den Moraliften, oder den GSeelenarzt, oder den Ger 
fhäftsmann, und Andre mehr arbeiten; fo würde er 
Dadurch in jedem Kalle auf Abwege geratben, die ents 
weder größer oder geringer ſeyn Fönnten. Indeſſen 
müßten fie immer in einem gleichen Verbältniffe 
fichen mit den mehr oder weniger heterogenen Ab: 
fihten, die dem reinen pfochofogifchen Intereſſe beis 
gemifcht wurden. Und daher würde. der Pſycholog, 
wenn er für ein fremdes Intereſſe arbeiten wollte, das 
eigenthümliche Weſen feines‘ Gefchäftes ganz verfen: 
nen. Diefes aber befteht nur darin, daß durch wiſ— 
fenfchaftliche8 Bearbeiten. der Beobadhtun 
sen eine wahre und angemeffene Darftellung 
Erudien II. Band. | 3 
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des menſchlichen Geiftes, als eines organt 
ſchen Ganzen gegeben werde. Dies iſt der Kreis, 
im welchem fich alle pfpcholsgifchen Bemuhungen 

gen, und zugleich die Aufgabe, die fie zu Idfen haben 
Altes Übrige, was der Natur der Sache mach, ak 
Folge und Wirkung, von ihnen gefordert werden dari, 
wird und muß fich aus dieſem ihrem Weſen von feldt 
ergeben. — Hier iſt es nun nicht genug, Die Thatle 
hen aufzufaſſen, zu fondern, und das ihnen Gemeis 
ſame zu empirtfchen Grundfägen zu machen. Anh 
könnte das wiffenfchaftliche Verfahren leicht ver 
mechfelt werden mit. dem logifchen. Der logiſcha 
Ordnung verdanfte noch nie eine Willenfchaft ihren 
Urfprung. Sie darf indeflen nicht fehlen, darf at 
nicht aus ihren Grenzen heranstreteh. Denn fo gemis 
der Verſtand in dem menfchlichen Gemuͤthe nicht das 
Höchfte iſt, und eine untergeordnete Rolle ſpielen fol; 
eben fo gewiß muß auch fein Produft, die Ioarfht 
Ordnung, in ihren Schranken fi halten. Aber nur 
der ganze menfchfiche Eeift, mit Trieb und Sinn, bil 
det an der Wiſſenſchaft, und diefe entficht nur durch 
das vereinte und naturgemäße Wirken aller Kräfte, 
welches an der Vernunft feinen Mittelpunkt Hat. Ind 
indem die Achte wiſſenſchaftliche Bearbeitung cine 
durch die Erfahrung gegebenen Stoffes immer nur von 
dem harmonifchen Wirken eines organifchen Ganzen aus 


r 





1 
E 
E 
I 
I 
j 


355 


geht; fo zeigt ſie ſich auch immer nur als eine lebendi⸗ 
ge organifche Bildung ẽ. Gie bat daher jederzeit ihr 
conftrnirendes Prinziv , das Prinzip, aus welchem fich 
alles bildet, in welches, als feinen Mittelpunkt, alles 
zuruͤckkehrt, nnd durch melches erſt wahre und Ichens 
tige Einheit in das Meannichfaltige der Erfahrung 
fommt. Nennen mir dieſes Prinzip, wie wir wollen, 
nennen wir es fogar, von bem empirifhen Stand; 
punfte aus, Hypotheſe — wenn wir dies ziemlich 
verrufene Wort nur in feinem urfprünglichen guten 
Sinne nehmen — es bleibt immer nothbwendig, und 
immer daſſelbe. Bei feinen Beobachtungen und Kors 
ſchungen darf ber ſelbſtthätige Pſycholog dieſes 
Prinzip nicht vorausſetzen, noch weniger darf er darauf 
ausgehen, ein neues erfinden zu wollen, er darf übers 
haupt gar nichts erfinden wollen; es muß fich ihm 
vielmehr aus der vielfachen und allfeitigen Betrachtung 
feines Objektes, des mMenfchlichen Geiftes, und feiner 
Erfahrungen über; ihn feldft ergeben, und fonach ein 
Mroduft der Betrachtung und Erfahrung ſeyn. Bevor 
er died Brinzip gefunden bat, ift an fein willen: 








* Pergebend würde es fenn , die wiſſenſchaftliche Bearbei⸗ 
tung in Regeln faffen und diefe mittheilen zu wollen. Die Res 
geln erſtrecken ſich fchlechthm nie weiter, als auf dis Mechani⸗ 
fche , und fie it ein Werk des freien Geiſtes. 
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ſchaftliches Bearbeiten zu denken. Die Erfahrm 
und die Natur werden ihm die, Fingerzeige daı # 
Gen * 5 nur muß er ſie zu benngen verſtehen. Date 
es nun mit Klarheit erfannt, ſo wird er = 
das Prinzip ſeldſt den menfelichen Geift; gefaltet, 
auch aus ihm die Wiſſenſchaft hervorgehen fafen, & 
mit diefe ein treues Bild von jenem fen. Immer bi 
auch. bei einer-folchen Behandlung ‚Die Bfuchologie &r 
fahrungsmiflenfchaft, nie aber kann fie ohne valid 
be. Wiſſenſchaft werden, ſo lauge Wiſſenſchaft ni 
iſt, als ein geordneter Haufe von Erfahrungen - 
Nothwendig aber wird das Prinzip nur, unter dem 
gemeinen Gegenfage erfcheinen, dem alle Dinge we 
worfen und durch den fie alle verfihieden find. Cu 
Einheit macht das Ganze aus. Er felbft aber it fe 
logiſcher, ſondern har Nealitär. an bat ihn mt # 
ſitiv umd negativ bezeichner. Wir man auch den & 
genfas, dejfen Einheit den menfhlichen Geift at 
nennen mag, er bleibt immer notdiwendig und beit 
immer wirklich. Er läßt fich, wie bei allem, was Ki 
ift, wieder von einer doppelten Seite betrachten, m 








* Zweifelt man an der Mo, 






ichkeit einer ſolchen Beh— 
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abrung und der Naturz fo ſehe man, was einem 
einem Sömmerring und andern Männern der Art die Erit 


rung iſt. 
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weder als zu gleicher Zeit beſtehend (im Seyn, nicht 


em ader raumerfüllend) , oder in Der Zeit auf einander 
su folgend (im Werden). Un völlig bezeichnenden Wors 
ei ten fehlt es hier noch. Vielleicht wäre das Pofitive des 
ge Gegenſatzes, in fofern er zu gleicher Zeit iſt, durch 
8 Trieb, und das Negative durch Siun (nicht die ' 
w fogenannte Spontaneität und Receptivität); tn ſofern 


er aber in der Zeit auf einander folgt, und fo den 
Kreis des Lebens und der Entiwickelung ausmacht, dag 
Dofttive Durch ertenfives Leben, und dad Negative 
durch intenfives Leben zu beflimmen. Zrich und 


- "Sinn wiederholen fih in den. beiden Gefchlechtern 


(nicht blos phyſiſch, fondern auch pfychifihb genommen) ; 
ertenfives und intenfive8 Leben aber in dem, was die 
gemeine Sprache, als etwas gemein aufgefaßted, Tem: 
perament genannt hat. — * Wie nun aus Trieb und 
Sinn , vermittelft ihres Verhaͤltniſſes zur Außenwelt, 
und der Wechfelwirfung mit ihr — zu ihr aber gehört 
alles, was nicht das Individuum iſt — fich nach und 
nach die verfchiedenen Thaͤtigkeiten herausbilden , wie 
nach und nach Eindrücde, Vorftellungen und Begriffe, 
DBeftrebungen und Neigungen, Gefühl, u. f. w. ſich 
entwideln, und nach welchen Gefegen fie beftehen; wie 





* Dies weiter auszuführen, ift bier nicht der Dre. Es ge: 
hört für die Wiffenfchaft ſelbſt. 
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ferner in ber Eytenfioität und Intenfioität des Le) 
der Geiſt fih Äußere, und welchen Veränderungen 
feine Thaͤtigkeit unterworfen if; davon -muß die Bi 
ſenſchaft eine treue Darſtellung geben. Sie mus de 
menſchlichen Geift ich _geflalten und ausbreiten, k 
muß ihn den Kreis feines Lebens anfangen und vols 
den laſſen. Pen 
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Verſuch einer Griechen + Spmmetrie des 
menſchlichen Angeſichts.“ 





Es iſt glaublich, dag die griechiſchen Künſtler, nach Art der ägpptiſchen, 
fo wie die größeren Verhältniſſe, alſo anch die kleineren durch genam 
beſtimmte Regeln feltgefegr gehabt, und daB in jedem Alter und 
Stande die Mage der Langen ſowohl als der Breiten, wie Die Um⸗ 
Ereife, genau beftimme geweſen, welches alles in den Schriften der 
alten Künftler, die von der Sommetrie handelten, wird geſthrt wor⸗ 
den fern. Diefe genaue Beſtimmung iſt zugleich der Grund von Dem 
ahnlichen Syſtem der Kunft , welches ſich auch in den mittelmäßigen 
Figuren Der Alten findet. Denn ungcachter der Verſchiedenheit in 
der Art der Ausarbeitung, feinen bie alten Werke dennoch wie in 
Einer Schule gearbeirct zu ſeyn, und man ficht in der Zeichnung der 
alten Bildhauer, von dem größten bis auf Die geringern, ebendieſelben 
allgemeinen Grundfüße. 

Winkelmanns Gedichte Der Kunft des Alterthums 
1. Theil ates Kapitel, 2106 Stück. Bon den We: 
fentlien der Kunft. 


Nie wichtigfte .Kunft in allem zu Bildenden ‚ die Prob; 
waage alles Schönen und die Kunſt in der Kunft, ift 
diejenige der Anordnung; denn fie umfaßt den Begriff 





* Anmerf. der Herausgeb. Wir erfüllen durh Be 
kanntmgchung diejer Abhandlung einen Wunfh von Göthe, 
“der über diefelbe das hier unren folgende Urtheil ausgefprochen, 
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der jedesmanigen Hanptform, und. beftinmmtdie Wahl 
der Grundverhältnifie, von der Idee eines dibereinftims 
menden Ganzen geleitet, ohne deren wohlverſtaudenes 





und glauben den Kunſttreunden fomie Er po Dienf 
gu eriweifen, zumal es dem Verfaſſer gefällen Hat, feine Arbeit 
Ani Sonst dieſer Öffentlichen Mitrheifung durch einige Bufipe 
gu bereichern, und» zugleich 6 Kupfertafeln beigefügt worden 
nach Beichnungen, welche, zum Zufriedenheit des Verfaſſert, von 
Girsabgüſſen in der Kurfürſtlichen Sammlung zu Wann 
heiin gpirt find., u. 


gen. Allg. Lit. 2: 1805. erfies Programm ©. 1. 


Verſuch einer Griechen: Symmetrie des menfihr 
lichen Angefichts. 

„Bon Heren Johann Päfter in Mannheim, eine mit 
gute Abhandlung. Dem Verfafler it es ernſt und ar 
rihrig um Erforfchung der Maßverhältniſſe zu thun, 
welche bei den Werfen der Alten befolgt worden fint. 
Allerdings würde einem großen dringenden Bedüriif 
abgeholfen werden, wenn unfere Künſtler über dein 
Punfe fihere Regeln erhielten, genügender als diesen 
gen, die fie gegenwärtig meiſtens befolgen; und io 
müffen wir wiünfchen, daß Hrn. Pärters Schrift baſd 
von einer guten Buchhandlung verlegt, im Pubfitum 
erſcheine. Alsdann fünde fih wohl eine Gelegenheit, 

"une deutlicher, als hier geſchehen kann, über den Jar 
halt derfelben zu verbreiten, und eigene an antifen 
Werten angeftellte Beobachtungen hinzuzufügen.’ 
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Nichtmaß alles Bildewerk nur eine künſtliche Unord; 
mung, nur cine verdeckte Verirrung und gleißende Uns 
wiſſenheit darftellet. ® 

KHauptfächlich in der Bildung eines Menfchenkopfeg 
und deffen Ungefichtötheile tft die Wahl der Grundvers 
hältniffe von großem Belange, und die Idee diefes eins 
fachen Ganzen, wohl oder übel gefaßt, if fähig, ihr 
Gepräge in jedes Kunftgebäude zu verpflanzen, und ibs 
ven Charafter jedem Bildungsftoffe einzuflögen. 

Es iſt eine ernfle, fehr ſchwierige Angelegenheit, 
um Berichtigung des Bildefinnes, und zur Aufnahme 
und Erweiterung der Kunfl erſtes Beduͤrfniß, allge; 
meine Wohlmaße zu beftimmen, oder eine allgemeine 
Symmetrie auf unumftößliche Gründe zu feſtigen. Schr 
ſchwer hält es, das Gefallenswürdige im Gefallenden 
richtig auszuſcheiden; ſehr ſchwer, uͤber das Mehr und 
Weniger, was unſern Beifall lenket, das zweifelnde 
„Warum?“ zu loͤſen; ſehr ſchwer, das Beſſere zu er; 
fpähen, und deſſen Angabe mit allgemein einleuchtender 
Evidenz zu belegen. 

Wie manchen Widerfpruch befuhren nicht die Ver: 
theidiger und die Nachfolger der Antike; melch eine 
Vielfältigkeit theild Abelgewählter,, theils mißverflans 
dener Naturform, gedieh nicht in verfchiedenen Zeital: 
tern unter verfhiedenen Voͤlkern, zu einer ſtets befler 
mählenden und feiner fühlenden Moderne; und mie 
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Wenige find. noch heut zu Tage , welche der Griechen 
Bahn betreten, und mit. Erfolge betreten, 

„Den Begriff des Ganzen entachtend und der Br 
ſetze deſſelben unkundig, ergab ſich nothmendig, des 
man die Natur des Schoͤnen, welche keineswegs sin 
Spiel zufälliger Erſcheinung ift, ‚verfehlte, und in 
Scheinordnung, Kleinheit und Misbermonie verfiel, 

Gewiß iſt dem Mangel eines grämpdlichen Lehr 
Buchs. über Sommetrie die Entartung des Geſchmacs 
und der Verfall des Schönen großentheils beizumellen, 
indem; gleichfam ‚eine lang gewuͤrdigte Tradition gemein 
üblicher Anleitung zum Zeichnen uud Bilden, immens 
ren Zeiten folche Berichte Aber das Ganze und Ein 
zelne des menfchlihen Körpers ertheilte, und ſolche 
Mufter auserlefener Wohlform darlegte, weiche Wahr: 
heit und Natur vielmehr zu verdrängen, als das 
Schöne unter dem Wahren beobachten, bearbeiten und 
irgend erheben gu Ichren, fähig find. 

Wenn der große Raphael zu beflagen Urfache fand, 
die Reinheit und Einfalt griecpifcher Formen Der Bau: 
kunſt nicht ausfinden zu können, und ſelbſt das Licht, 
welches Vitruv hinterließ, für unzulaͤnglich erflärte; fo 
koͤnnten mir mit Necht uns über die Unzulaͤnglichkeit 
ſymmetriſcher Lehrbuͤcher beklagen, melde von allge— 
meiner Baukunſt des menfchlichen Körpers zur oͤffentli⸗ 
hen Grundlage gelangten, und über das Unlicht des 
Lichtes, welches fie verbreiten. 
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Ju der Zeichnung des Menfchenangefichtes, und in 
den, in Lehrbüchern angegebenen, Verhaͤltniſſen und 
Maßen deſſelben, iſt jene Schwäche und Verfehrtheit 
ſymmetriſcher Regeln ſichtbar, und es ift fein Grund 
vorhanden zur Beguͤnſtigung eines reinen Sinnes für's 
Schöne diefer Art, wie folches aus der Schule weniger 
neuerer Muſter gleichwohl hervorging. Ein fo befehräuf: 
tes, aber vielumfaflendbes Ganze hat man, wie ed 
fiheint, zu gering geachtet, um über deffen Züge und 
Verhaͤltniſſe nachzudenken, uud fich mit einer Ueberein—⸗ 
kunft auf gefällige Meffung bin, flatt Symmetrie, ge: 
nüget. Man überzeugte fich nicht, wie vicle Symmetrie 
nur das Menfchenangeficht verlange, um für den gan: 
zen Körper zugleich daſſelbe Wohlmaß zu befigen. 

Gefegt nun auch, daß jene zufällige Meffung nur 
mit der gemeinen Ratur oder mit demjenigen, was 
indgemein für fchön gilt, noch zufammentreffe, wiewohl 
ſolches der Kal nicht einmal if; fo kann das Schöne 
fo. wenig von der Faune und den Wechfel gemeiner 
Meinung und Geſtaltung abhängig ſeyn, dag vielmehr 
ſolches nach forgfältigem Beobachten und Vergleichen, 
und nach gercinigten allgemeinen Begriffen allererſt zu 
beffimmen und zu beurtheilen ift. 

Eine falfhe Symmetrie ift eine falfche Logik des 
Schönen, von nicht minder verderblichem Einfluffe und 
Erfolge; denn fie gründer und naͤhret, was dem Ges 
biete der Kunft, was der Schäßung des Schönen eben 
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fo wichtig ſeyn muß, als Trüigfegfuß dem Wiſſen — 
falſchen Geſchmack. In den Fehlbegriffen, welche fr 
verbreitet, in ihren gewöhnlich frühen: Eimprägungen 
nnd Vorbildungen wirft fie, 7 tie ſchlimme Enziei 
Hung, was Umgang und it wirft; und in 
dem fie die gemeine Meitihg Tetter, Bilder fte zugleich 
eine falfche Beurtheilung der Kunſtprodutte, welche 
dem Aufkommen jedes Lobens wůrdigen und Vorzuslichen 
den größten Widerſtand entgegenſet. IR es wohl ein 
Wunder, daß der Geſchmack der Autike, daß der Gr 
ſchmack der ſiarkſchͤnen Natur noch nicht Kumflfirte 
unter und zu werden vermochte? " 

und wie es die Kritik der feineren Menfchenklafe 
nothwendig interefiren muß, das Unfhöne nicht für 
fhön zu nehmen, das Natur: und Kunſtwidrige mehr 
und mehr zu entfernen, das Gefalleuswärdige reiner 
und reiner zu befiimmen, und fonach echten Gefhmad 
zu verbreiten; wie ferner der Begriff der Hauptform — 
denn was anderes gründet Symmetrie ? — jenes Ge 
falfenswürdige unter dem vielfältig Gefallenden, das 
echtſchoͤne Geordnete unter dem Scheinfhönen und Ge: 
fünftelten darzuftellen hat, und Wohlverhältniffe es 
darım find, damit fich alles wohl verhalte, d. i. zu 
einem Ganzen ſich einige ; warum beobachtet, möchte 
man fragen, der Künftlers und Kennerblick ein fo fan: 
ges Schweigen, das Unfymmetrifche einer herrfchenden 
Symmetrie zum Anerfennen und zur Küge zu bringen? 
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Der Unterhaltung über diefen Gegenfland ,. foll 

diefe anders von Nugen feyn, muß das vorläufige 
Ucbereinfommen unumgängliches Bedingniß werden: — 
Es if eine allgemeine Grundharmonie, unabhängig 
von Zufälligkeit ; ed iſt ein mefentliches Schöne, be; 
greiflich zugleich und empfinbbar gleich empfänglichen, 
gleich gebildeten Sinnen. In feinem Ganzen ift alles 
Schöne zu gründen und zu prüfen. Regeln der Sym⸗ 
metrie find Gefehe des Ganzen, müflen dahin abzwek—⸗ 
"en, daB Setheilte möglich zu verbinden, das Ungleich: 
förmige möglichft zur Gleichform zu bringen; und, wie - 
dieſes auf entgegengefegte Weile nicht zu gelingen ver: 
mag, fo find die dahin führenden Mittel Folglich als 
einzig zu betrachten. Es if ein Wohlklang und ein 
Mißklang in Verhältniffen und Maßen, wie in Tönen, 
fo in Formen. Mäßigung eines Stärferen zu einem 
Schwärheren, Ungleichung eines Schwächeren zu einem 
Stärferen erzeuget Einigung, Harmonie. Das Stärfere 
zum GSchwächeren, fo wie dieſes zu jenem, kann im 
Unmaße ſich naͤhern oder entfernen; in beiden Faͤllen 
zerloͤßt ſich Harmonie, entſtehet Mißklang, Unſchoͤnheit. 
Es muß demnach ein gewiſſer Grad der Annaͤherung 
vorhanden ſeyn, welcher nicht auders als zum Nach— 
theile der Einigung überfchritten werden kann. Dieſen 
Grad zu erforfchen,, if der Zweck allgemeiner Sym: 
metrie, und ſolche möglicht anzugeben, iſt von diefer 
Grunderfenntniß auszugehen. 





immt un vollendet das Sort zu keiten ver 
möchte, daß oft unbenugt fie die Fülle des Naturſcho 
men übergeht, und die,gedachtefte Wahl der Griechen 
mufter entachtet. 

Schon der Gegenftand eines Menfchenangefichtis 
und inſonderheit dieſer *, wie fchon erinnert, beftätiget 
die Wichtigkeit der Hauptform, beflätiget den Nachtheil 
ihrer Entachtung in endlofer Verirrung von fchöner 





* Wenn Plutgrch/ nach Winkelmann, ſich ſehr wenig auf 
die Kunſt verſtanden zu haben ſcheint, indem er vorgiebt, das dit 
alten Meifter nur auf das Angeſicht aufmerkſam gewefen; fo il 
es gewiß, daß diefelben auf die Harmonie diefes Gegentande 
fich fo verwendet, als hätte fie diefer ganz allein befchäftigt, 





Natur und jenen großen Muflern und VBorbildungen 
des Naturfchönen in der Antike. 

Zu dem Ende muß ed Angelegenheit werben, der 
Griechen Kunft etwas näher zu erforfchen ſowohl, als 
der befleren Ratur fich vertraut zu machen, nicht mins 
der Begriff und Gefühl ded Einfiimmigen zu Hülfe zu 
nehmen , und echte allgemeines Wohlmaaß in Gleich 
foem zu enthuͤllen; denn das allgemeine ift es, welches 
einzufeiten die Kunftregel Ehre hat eine Pegel zu feyn: 
Allgemeine Naturform ift ſymmetriſch zu berichtigen ; 
nicht der zufällige Samilienzug oder Bolfscharafter, 
nicht das Gepräge des Klima, der Leidenfchaft und 
Entartung ift aufzuſtellen. Nicht genug, daß auffallen; 
des Unmaß vermieden werde, fondern vielmehr, das im 
Scheinmaße verdeckte Unmaß aufzufpüren, iſt Beleh⸗ 
rungszweck. Bei dem Gemwöhnlichen und Genügenden 
ift Feinesweges zu beharren , fondern tiefer und ticfer 
ift einzudringen in die Natur der Verhaͤltniſſe, deren 
Reinheit ein Gut ift, in deſſen Beſitze ſich allererft defr 
fen Abweſenheit empfindet. 

Indeſſen, fo gewiß fich feſtſetzen läßt, daß Un: 
gleichförmigfeit , unähnlih dem Ganzen, Harmonie 
zerftöre , fo ſcheinet gleichwohl außer und über dem 
Ebenmaße , welches eine Gleichheit darftellet, noch ein 
feineres Meſſen und Wägen erforderlich, und Gleichmaaß 
zur Sleichform nicht immer zulänglich zu feyn, fondern 
in einem Mehr nnd Weniger zu beruhen, welches Ge 

@tudien II. Rand. Ya 
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fühl und Begriff ® angeben mäffen, um ſchicklich und 
dem Ganzen gemäß zu vermannichfaltigen zugleich und 
zu verbinden; welches Maße nöthig macht, theils aus 
dem Zirkel genommen , theild aus der Idee bes Zu 
fimmenden gewählt und beſtimmt. 

Das alles nun auf Beſtand zu wägen, zu wählen, 
iſt, wie zw erachten, Mit nicht geringer , iſt mit fehr 
großer Schwierigkeit verfnüpfet, fo einfach es endlich 
ſich auch entkleide. Von dem Anerkennen eines fo 
wichtigen Gegenſtandes geleitet, geben ſich folgende 
Berbachtungen, vielmehr, im Abſicht die Auſmerkſam 
feit auf das, mas ergrändendfcpwer iſt, zu erregen, 
als in Anmaßung , demfelben ein volles Genügen u 
feiften ; als Verſuch und mit befcheidenem Zuftimmen 
jeder befferen Belehrung der Kenner und Künfklerprü: 
fung nicht anders als unter dem Preife der Wahrheit 
und Natur, welche unfern Beifall zu beſtimmen einzig 
wuͤrdig if; und möchte das Menfchenangeficpt zu einem 
Liebhaberinftrumente werden , durch gemeinfames Stu: 
dium deſſelben endfofe Harmonicen griechifcher Kunit, 
verbunden mit dem Gaitenfpiele der Natur, fich ver: 
nehmlich zu machen. 

— — — 

* Winfelmanns Lehrſatz, als hätten die großen Künjiler der 
Griechen weniger für den Veriand gearbeitet, als für die 
Sinne, fann Hier nicht ſtatt finden. Man überzeuge ſich viel 
mehr, Schönheit fen ein Werk der gründlichſten Beurcheilung 
ſowohl, als des wichtigften und feinjten Gefühles. 
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Die Steuctur des Menfchenkopfes formt ein Rund, 
ans einem größeren und Fleineren, einem flärferen und 
ſchwaͤcheren Ganzen zufammengefegt , und darum in 
feinem Umzuge wie ein „Ei geftaltet. Diele Form ift 
der Schönheit fähig, nicht anders als in möglichfter 
Einigung ihrer Verfchiedenheit, in gegenfeitiger Maͤßi⸗ 
gung und Angleichung ihres Gchaltes. 

Der obere und größere Theil des Dvals, zu ſtark 
gewählet gegen den untern und Fleineren Theil deflelben, 
würde ein zu ſpitziges Ganzes, fo wie diefer zu flarf 
gewählet gegen den obern, ein zu flumpfes Ganzcd 
formen. Der Begriff des VBerfchiedenen würde erfiern 
Falls zu vorragend und leßtern Falls zu fehr geſchwaͤcht, 
das Intereſſe der Einigung auflöfen und Mißform er: 
zeugen. 

| Stärfe und Schwäche, Derbheit und Zartheit find 
die beiden Grundideen, aus Deren Gegenfag in wohl 
verfiandener Verbindung Schönheit wird. Wie im 
Ganzen, fo im Theile iſt gemilderte Stärfe, Kraft und 
Zartheit in gegenfeitiger Einigung ded Schönen Siegel. 
Die vielgeäbten bis zur Formendichtung hin gewands 
ten Griechen wählten fpielend, wie es der Vorwurf 
angab, bald Ind Starfe mehr und Bald ins Zarte. 
Allein das Steuern in diefen Wellen tft ſtets auf mög: 
liche Einigung gerichtet, und diefe feßt Ziel und Schrans 
fen zu einem Grade, welcher nicht Überfchritten wer: 
den darf. | 
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Noch iſt zu bemerken, daß man fich an ben Be 
griff von Kraft und Gtarkheit vorzüglich zu halter 
habe, daß diefer herrſchend ſeyn mäfe in jeder Cat 
tung des Schönen, um aug, Großheit zu gelangen und 
Kleinheit zu vermeiden, 

Daß diefe Beurtheilung bei dem Griechen allgeme 
ne Negel wurde, liegt vor Augen, und es iſt offenbar, 
daß, fofern der Begeiff der Zartheis, welchem das Gr 
dehnte und Schwädliche eigen iſt, als herrſchend ein 
geführt würde , ſolcher auf Kleinheit führen, und er 
zwar weiches, aber Fraftlofes Ganze darſtellen würd, 
defien Eindruck unfähig ift, Schduheit zu wirken 

Indem das Starke, Derbe, Gedrängte ſich dem 
Runden nähert, dem Junbegriffe der Einigung, das 
Schwache, Gedehnte hingegen fih von dieſem entfer 
netz; fo iſt in einer zu beffimmenden Symmetrie von 
Begriffe des Starfen auszugehen, damit von diefen 
aus die Abweichung gefucht , und Verirrung und 
Schlaffbeit der Form vermieden werden möge. Auch 
zeichnen fich fomobl das Ganze als deffen Theile und 
Nebentheile in der Harmonie des Starfen beftimmter, 
als in derjenigen des Zarten aus. 

Insgemein glaubt man ins Schönere gewählt zu 
Haben, wenn man das Schwächliche, Gedehnte der 
Form erfünftelt; ja man waͤhnet in folchen, inſonderheu 
jugendlichen und weiblichen Bildungen, die Grazien 
felbft zu erblicken, wenn Miene und Stellung alles 
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Süße, Gezierte und Getändelte vereinbaren. E8 gehört 
fehr mefentlish fchon zur Wohlform des Dvald und zur. 
Beftimmung des zu bildenden allgemeinen Charakters, 
fich über die zu wählende . Grundidee wohl und alles 
Fleißes zu berichtigen, Diele Bemerkung Eönnte an jes 
nes in Winfelmannd Kunftgefchichte * vom Maler 
Mengs angegebene Oval erinnern, als weiches auffals 
Iend gedehnt und unganz füch geflaltet: Das Widerfpiel 
der Antike ſowohl als der wohlförmigen Natur; und 
ed könnte ſolches zu einem Elaren Beweiſe dienen, von 
dem großen unerfannten Vorwerthe der Grundform 
oder des Ganzen, nebſt dem auf Großheit wirkenden 
Geſchmacke des Starfen und Bedrängten, im Gegen: 
fage Eraftlofer Grundform, als in deren herrſchenden 
Eharafteu Feine Großheit der Berhältniffe fih ergeben 
kann. 

Ein Dval des Menfchenangefichtes, fen welches es 
molle, fo wird folches von Nebenform zu Hauptform, 
von GStärfe zu Schwäche ein gewiſſes Verhaͤltniß bes 
ebachten laflen, welches mehr und weniger verbindend, 
in gleichem Grade Schönheit darzuftellen fähig iſt. 

Um alſo den Grundzug des Ovals, welches ein 
Doppelrund von ungleicher Groͤße umſchließt, folglich 





* Siehe Winkelmanns Geſchichte der Kunſt des Alterthums, 
iſter Theil, 4tes Kapitel, 2tes Stück, von dem Weſentlichen 
der Kunſt. 
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einen ftärferen und fchmwächeren Theil enthält, für 
erſte zu berichtigen, ‚und deffen Verhaͤltniß fo zu wäh: 
len, wie foldes dem Menfchenkopfe moöͤglichſt zufu 
mend zugleich und an ſich moͤglichſt wohlfoͤrmlich mer 
deu koͤnne, ſo iſt folgender Verſuch anzuſtellen. Mus 


erwaͤge feſte Theile Rückſicht u 
n h t zum Ganzen Feine ib 
— rum zu thun ſeyn koͤnm, 

Fe) eine m erfünfteln, fondern vich 
J J ſolche mit jenen fein 

en, de das »ꝛes Kopfes bilden, und 


zwar ein befter Form gen aͤhlt, zu verbinden, daf 
die Breite und Höhe deffelben zur Angeſichtsbreite und 
Höhe dabei wefentlih in Betracht komme, und allem 
falls nicht die Angefichtöbreite mit der Breite des 
Kopfes ſelbſt zu verwechfeln fey. Für die Wahl und 
Beflimmung des größeren und flärferen Rundes, me 
ches die Kopfivölbung bildet, und um zu beforgen, was 
Harmonie der Form anbelangt, koͤmmt nur die Erwaͤ 
gung ins Spiel, daß zu einer angenommenen Kopfäöhe 
eine verhaͤltnißmaͤßige Hinterwoͤlbung und Seitenwoͤl⸗ 
bung erfordert werde, daß der Schluß des Hinterkopfes 
mit der Naſenlinie zuſammentreffe, folglich nicht zulaſſe, 
den groͤßern Zirkel weder hoͤher noch tiefer zu ſetzen, 
als dieſe Linie: daß ſolcher bei gedachtem unveränden 
lihen Schlußpunfte nicht erweitert werden Fönne, ohne 
ſich zugleich zu verhöhen, und nicht vermindert werden 
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koͤnne, ohne fich zugleich zu verengen; außerdem aber 
weder ein gethärmtes noch gedruͤcktes Rund als Haupt; 
form der Kopfwölbung zu ‚wählen flatt finden, und 
der Einheit des Ovals widerſtreiten würde. 

Wie fehr man von diefer dee verirrte, erhellet 
aus jenem von Maler Menge angegebenen Dval zur 
Symmetrie eine Meenfchenangefichtes beſtimmt, ale 
welches, mit aller Achtung erimmert, die man dem 
‚großen Lehrer der Schönheit und des Geſchmackes * 
ſchuldig ift, ohne Ruͤckſicht auf fefte Theile und auf 
Harmonie ded Ganzen aͤußerſt übel gewählt erfcheinet. 
Nicht minder formlos und zwecklos ift die Preißlerifche 
Wohlform eines Eies, in ihrer Untergröße wie in ihrer 
Dbergröße gefaltet, Das gemeine mathematifche Oval 
ift als Umzug des Menſchenkopfes eben fo unbrauch⸗ 
bar. - 

Die Aufgabe zur Darſtellung eine® Kunflovals, fo 
sie diefelbe zur Symmetrie des Drenfchenangefichtes 
fich aufwirft, verlangt weſentlich, das Gtärfere dem 
Schwächeren, das Schwächere dem Stärferen anzu⸗ 
gleichen, und Kopfwoͤlbung und Wangenwölbung mög; 
lichſt zu verbinden. 

Um das Erforderniß des mehr und minder Star: 
fen und Schwachen zur praftifchen Einfiht zu bringen, 
——  _ 

* Siche Mengs Gedanken über. die Schönheit und. den Ge; 
fhmad in der Malerei. 
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— fo ift eine fenfrechte Linie zu ziehen, auf Diefe cin 
Zirkel zu befchreiben von beliebiger Größe, und deiim 
Durchmeſſer in drei gleiche Abtheifungen zu theilen 
Ein folches Drittheil befchreibet Die Peripherie ein! 
Eleineren Rundes, welches: jenem; größeren alfo beiw 
ordnen ift, daß man den untern Schluß deſſelben, m 
folcher die Perpendikularlinie durchfchneidet, zum Mir 
telgunfte nimmt, und den Umkreis zur Hälfte innen 
halb und zur Hälfte außerhalb des größeren Zirkt 
bezeichnet. Der Halbdurchmefler diefes Fleinen Zirkdt 
von deffen Mittelpunfte aufwärts, ift nunmehr in vir 
gleiche Theile oder ſogenannte Parte zu theilen, m 
das oberfte Viertheil oder Part in drei Fleine Theilchen, 
welche man insgemein Minuten nennt. 

Man wird bemerken, daß das gegenfeitige Der 
haͤltniß beider Zirkel einander zu entfernt fen, cin 
fehönes Oval zu formen; allein man mird auch ine 
werden, in welchem Grade dem größeren und dem fle 
neren Runde Angleichung nöthig fen, wenn man näm 
lich den Mittelpunft des größeren Zirkels um cin hal: 
bes Part vermindert, fo, daß deflen zu befchreibender 
Umkreis wie zuvor in den Mittelpunft des Fleineren 
Zirkels eintreffe, und der Durchmefler eilf Parte be 
trage. 

Zichet man nun von der größeren zu der Eleineren 
Woͤlbung flach gebogene Linien feittwärtd, fo wird die 
Form eines Ovales ſich nähern, wie ſolche der Abſtufung 
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ienee feften Zheile, welche ed umfchließen foll, zwecklich 
zu werden fähig ift, welches alsdann erſt fich entfcheis 
den fann, wenn die Verhältnifle der Angefichtötheile 
zu beflimmen, und die Unterwölbung, welche diefe ums 
fafet, mit der Kopfwoͤlbung in Dergleich zu ſetzen 
find. | 

Zur Beflimmung jener Verhaͤltniſſe iſt es noͤthig, 
den Stirmpunft fürs erfie zu berichtigen, Damit derfelbe 
weder mit der Augenlinie, noch mit derjenigen Des Aus 
genbehälter8, welche den Stirnbogen bildet, verwechs 
felt werde, und eine irrige Meflung auf Nafenlänge * 
daraus entfiehen möge. Es fcheinet mit der Antike fos 
wohl, als mit allgemeiner Natur übereinzufommen, den 
Stirnpunft cin halbes Part, d. i. anderthalb Minuten 
über der Augenlinie anzunehmen, welches der Naſen⸗ 
länge, vom Mittelpunkte des Fleineren Zirkels aufwärts, 
ein Berhältnig von drei Part und anderthalb Minuten 
beftimmt, um anders auf den Anfrhluß des fogenanns 
ten Augenknochens, als eines feften Theiles, fich zu 
beziehen, und den leichten Uebergang Yon Stirne zu 
Nafe ſich nicht täufchen zu laflen. Auch kann es dem 
kunſtgeübten Sinne nicht entgehen, daß der Charakter 





* Das Geficht hat drei Theile, nämlich dreimal die Länge 
der Nafe, aber der Kopf har nicht vier Nafen, u. f. w. Wins 
felmann am angef. Ort. Es beruher aber blos darauf, was eine 
Nafenlänge zu ſeyn verdient. 
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des Angefichtes Dffenheit und Fertigkeit dadurch erhält, 
daß die Nafenlinie um anderthalb Minuten verlängern, 
fo fäbiger werde, der Stirnlinie fich anzugleichen, den 
Uebergang zu erleichtern, und zum Angefihtss Game 
das gehörige Wohlmaß darzuſtellen. Offenbar geminnt 
zugleich jene Hauptmaffe des Angefihts an Wirkfam 
keit, welche von ermwähntem Punkte aus Der Stimme 
Schattenbögen über den Gedankenblick * längs dem 
Augenbehälter woͤlbet, und jener geiftige Eindruck wir 
leuchtend, welcher in der Antike fo gefallenswwärdig en 
fcheint, als folcher in Werfen neuerer Kunſt nicht fe 
ten zu vermißen iſt. 

Indem nun ferner aus den beften griechifchen Wer: 
ten bemerfbar ift, daß fowohl der äußere Augenwinkel 
gegen den innern, als auch der obere und- untere Ob: 
renſchluß von der Linie des Augenbehaͤlters und der 
Nafe fih merklich gefenkt befindet ; fo ſey es gewagt, 
der Kunfifehule und der Kritik des Schönen einen 
Grund der Wählenswürdigfeit griechifcher Anordnung 
darzulegen, welcher der alten Philofophie Des Ge 
ſchmackes vieleicht uns näher führen fönnte, zu deren 
Lehrbegriff auch die geringfle Spur einer Entdeckung 
von Wirhtigkeit iſt. Vorausgefegt nämlich, dag man 
— — — — — 

* Die Griechen liegen ſich angelegen ſeyn, von Blick und 
Stirne aus den denfenden Geift zu verfinnlihen, und deffen 
Lichterſcheinung der Miene des Ganzen einzuprägen. 
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ber griechifchen Anordnung in biefer fcheinbaren Abs 
weichung von der Natur den Vorzug einer reineren 
Harmonie nicht abfprechen koͤnne, vermoͤge weicher weder 
die Augens und Ohrenlinie, noch diejenige des Muns 
des, noch diejenige der NRafenöffnung dieſelbe horizon⸗ 
talgerade Linie in Werken alter. Kunft ich zeichnet, wie 
ſolche in Lehebüchern vorgefchrieben wird : fo fcheinet 
der Grund ihres Gefallens einzig in der @leichform 
deflelben zur Form des Ganzen enthalten zu ſeyn; deun 
keinesweges auf einer fenkrechten Tafel, fonbern auf 
einer zu allen Seiten bin gebogenen, und von der 
Nafenfpige zur Stirnhoͤhe fchräg einwärtd gefenkten 
Grundfläche erheben und ordnen fih Die Angefichtötheile,. 
Es ift daraus zu folgern., daß diejenige Anordnung, 
zu welcher, obwohl felten, die Natur das Mufler dars 
sab , zum gefälligften befunden wurde, welche dem 
Schwunge des Ganzen folget , und deſſen Charakter / 
fih verbindet. Gteichform der Anordnung auf einer 
ungleichförmigen Fläche zu bilden, ſcheinen horizontal⸗ 
gerade Linien zu fpröde und ungefchmeidig; flachgeboger 
ne gefenfte Linien hingegen demſelben angleichend zu 
feyn, Aus diefem Grunde möchte die Anordnung der 
Sriechenfunft einzig erklaͤrbar ſeyn und gerechtfertigt 
werden fünnen. 

Es fcheinet auch dieſer Grund infonberheit aus 
dem Profile fich zu beftätigen , in welcher Anficht nam: 
lich die Linie des Stirnbogens mit der ſchraͤggeſenkten 
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Naſenlinie fich im rechten Winkel Befindet, imgleiche 
der Schnitt des Mundes und der Nafenöffuung, wel 
her Winkel folglich auch dem Anſchluſſe des Ode 
eine‘ gleiche Abfenfung ordnet. Es erhellet auch ſolchez 
aus dem Widerfpiele um fo deutlicher; denn man lat 
dies Anordnung, den Schnitt und die Richtung dieſet 
Theile in- einer horizontalgeraden Linie Fortfchreiten, I 
wird ſolche mit der Nafenlinie einen ſpitzigen Winkd 
bilden, und das Ungleichförmige und Mißfaͤllige der 
felben wird auffallend werden, 

Diefer Beobachtung zufolge, und um das altı 
Syſtem gleichfam nur in Vorfchlag zu bringen, nehm 
man, um eine flachgebogene verhältnifgemäße Linie ja 
erhalten, die Länge des Ovals gedoppelt, und bejchrei 
be von den Punkten des Stirnbogens oder Augenbehäl 
ters, dann der Augen, der Nafenendigung, des Mun 
des zu beiden Seiten des Ovales gleichlaufende Fimen 
mit dem Zirkel, und es werden diefe Linien einen Grad 
der Abweichung von der geraden Linie zeigen, welcher 
eine halbe Minute beträgt, in welcher Abfenfung cine 
Achnlichkeit zur griechifchen Anordnung fich entwickelt, 
welche den Punkten des Aufern Augenwinfels , des 
Stirnbogens, der Nafenlinie und des Ohranfchluiies zu 
einem gemeinfamen Eindruck der Gleichform verbindet. 

Zur Beftimmung der DVerhältniffe des Ovales fo 
wohl, als der Angefichtötheile, fheint 08 allerdi.as am 
füglichften, fib die ſuumme Weifung der Griechenmuiler, 
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welche unſtreitig das Muſterhafteſte enthaͤlt, vielmehr 
als jene wirklichen Regeln unſerer Lehrbücher, leiten zu 
laſſen, und es verficht fi demnach von allen zu be 
fiimmenden Verhältniffen, daB folche gegeben werben, 
fo wie man in Dee Antike fie zu beſinden glaubte. Ans 
genommen nämlich vom Stirnpunkte jur Rafenendigung 
fey eine NRafenlänge nicht vier noch drei Parte, fons 
dern deren drei und anderthalb Minuten, fo ifl eben 
fo viel das Verhaͤltniß vom Stirnpunfte zur Stirnhoͤhe, 
und eben fo viel von da zur aͤußerſten Höhe des Ova⸗ 
les anzunehmen. Ein halbes Part aufwärts dem Stirn: 
punkte, beflimmt die Höhe des Stirnbogens oder Ans 
genbehälters ; und ein halbes Part abwärts demfelben, 
die Yugenlinie Ein Bart und eine halbe Minute zu 
beiden Seiten der Perpendifularlinie, welche das Ganze 
theilet, beſtimmet den Zwifchentaum bis zum Augapfel, 
fünf Minuten die Länge deffelben, und eine halbe Mis 
nute die Breite des obern Augenliedes bis zum dAußern 
Augenwinkel, fo daß mit Innbegriff deflelben die ganze 
Augenlänge zwei Part beträgt: Um das Verhältniß der 
Höhe zur Länge des Auges zu finden, fo Finnen von 
der Angenlinie an zwei Minuten bis zur Außern Linie 
bes obern Augenliedes über der hoͤchſten DOcffunng des 
Blickes, und::eine Minute bis zum innern Schnitte 
des untern Augenliedes, angenommen werden; und cd 
ift dieſem Verhättniffe zufolge, cine Minute von da 
zum untern Augenbehälter, fo wie von dem hoͤchſten 
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Man wird im Stande feyn, nach Befinden durt 
Hinzu⸗ oder Davonthun einer oder einer halben Di 
nute, die Verhaͤltniſſe eines Dvals ſowohl, als. der ds 
gefichtötheile auf die Probe zu ſtellen, und zu eine 
feineren Beſtimmung und Erwählung derfelben fm 
man fogar die halbe Minute, noch einmal theilen, ım 
zu Minutismen machen, und diefe endlich find fähn, 
in das faum Merkbare fich fo zu verjüngen, daß ik 
he, gleich der ſchwebenden Note des Saitenfpiekd, 
nur von dem Gefühle gegriffen werben koͤnnen 

Ss wentg fehlerfrei nun auch vorliegender Verſeh 
einer Griechen / Symmetrie befunden werden dürfte, ft 
laͤßt derfelbe gleichwohl vermuthen, dem Liebhaber hi 
dender Kunft einige Vortheile zugewähren, um einsweile 





für die obere Wangenwölbung adıt Part — für die Breite de 
Angefichtes bis zum obern Ohrenſchluſſe acht Part zwei % 
ten, — von da fir die Außerjte Breite der Kopfwölkung 
Part ein und eine halbe Minure, Die ganze Höhe des 

zu diefer Breite, das Mehrtheil abgerechnet, welches das 
enchäle, if bierzehen Parc oder vier Nafenlingen, diefe zu ir 
Part ein und eine halbe Minute genommen , und der nr 


puntt befindet fih in der Mitte des Dvald. Eigenem Erı 





fen es überlaffen, Verhältniffe zu entdeden, welche der A 
näßer fommen. Wenigitens dürften diefe Wahrnehmungen a 


genes Erwägen fordern, und in Stand fegen, die P 





über Griechenform zum beſtimmten Gedanfen , das dunkle Bir 


gefühl von Harmonie zum Haren Begrife zu erheben. 
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bis zur Erfcheinung eines befferen und beften, leichter 
und näher in die Denfart der Antike fich finden, und 
unmittelbar aus ihren Muſtern den reinften Gefchmad 
fich eigen machen zu Eönnen. 


Ueber die Wohlbildung einzelner Angeſichtstheile 
iſt Verſchiedenes zu erinnern, und die Idee derfelben 
fowohl, als des griechifchen Profils, welche Winkels 
mann * gegeben, leidet allerdings eine Berichtigung 
und nähere Beſtimmung für das Praktiſche der Kunſt, 
ohne übrigens dem entfchiedenen Verdienſte des erſten 
öffentlichen Aufklärerd der Kunſtbegriffe dadurch zu 
nahe zu treten. 

Die faft gerade oder fanft gefenfte Linie des grie: 
chiſchen Profil, welche die Stirne mit der Nafe, an 
jugendlichen, fonderlich weiblichen, Köpfen, befchreis 
bet, ift fürs erfle wohl zu erforfchen und zu verfiehen, 
um nicht im Wahne eines höheren Schönen in eine 
ideale Unnatur zu verirren. Es ift die allgemeine 
Structur der fefien Theile, worauf das Angefiht fich 
gründet, in Nückficht zu nehmen, um zu wählen, was 
thunlich if, und was nicht unbedingt die Griechen: 
fünftfer fich erlaubten. 





* Siche Winkelmanns Gefchichte der Kunft des Alterthums, 
am ang.führten Orte. 


Studien IT. Band. B b 
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Den Stirnpunkt nämlich, welcher Nafe und Stim 
unterfcheidet, ald Grundpunft angenommen, fo fun 
dieſer mit demjenigen Punkte, welcher Die Oberlipne im 
der Nafe fondert, nicht anders als in ſentkrechter Li 
zufammentreffen. 

Sollte der Stirnpunft fih vorwärts dem Lips 
punfte verändern, fo würde foldes die allgemeine Ir 
gel der Natur Äberfehreiten, und im Ganzen Mißer 
haͤltniß wirken. Einwaͤrts diefem Pırnfte, Kann jur 
diefe Veränderung ſtatt finden, wiewohl micht ander, 
als zum NMachtheile der Harmonie; und, mie folde 
großentheils der Fall tft, fo find Winfelmanns Wort: 
„Je ftärker der Einbug der Naſe fich finder, deſto mer 
weichet das Profil ab von fehöner Form ;‘ maturgemsi 
nicht anders zu deuten, als nämlich: je mehr jener 
Stirnpunkt von der ſenkrechten Linie mit dem finger 
punkte fich einwärts demſelben verändere, eine fo mi 
fälligere Unterbrechung des Ganzen daraus erwahl, 
welches alsdann erſt ſich möglichft vertheidigen fan 
wenn man die Stirnrichtung mit der Mafenrichtung jı 
vereinbaren ſucht, und was dabei zu beobachten nöchig 
if, in Erwägung zie 





n wird. 





Es bedarf Feines Beweiſes, daß gedachter Einbug 
um ſo mehr auffallend werden muͤſſe, je mehr die Stirn 
richtung der Perpendikularlinie ſich naͤhert, und jemeht 
der Stirnpnnkt kopfeiuwaͤrts von jener Linie abweichet. 
Allein eben fo gewiß würde man feines Zieles verich 
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Ion, um die Stimrichtung mit der Nafenrichtung in 
eine und dieſelbe ſchraͤge Linie zu fallen. Der Augen: 
Enochen, wie folchen Winkelmann benennet, welcher, 
mie er fehr richtig bemerfet, auf alten Münzen aus 
den beften Zeiten erhobener als in fpätern Zeiten ger 
bildet wurde, fümmt:’bier, fo wie die Wölbung der 
GStirne ſelbſt, in wefentlichen Betracht, und es ergibt 
fih der Grund, warum an, jugendlichen, . fonderlich 
weiblichen, Köpfen, die Stirne mit der Naſe die er: 
mähnte fanft gefenkte Linie befchreiße, nämlich wegen 
dem wenigen, faum merflichen Vorſprunge des Augen: 
knochens, wie folched dem jugendlichen und weiblichen 
Charakter angemeflen if. In denk Brofile folcher Köpfe 
ift c8 auch am beflen klar zu machen, was unter einer 
fanft gefenften oder faſt geraden Linie eigentlich zu vers 
fteben fen, und das Profil der Juno kann biebei zum 
klaſſiſchen Belege dienen, diefen fchmwierigfien Knoten 
Iöfen zus helfen; denn es zeigt und jene Linie in dem 
reinften DBerhälmiffe. Bei einer nähern Beobachtung 
wird ſich ergeben, daß es mit jener faſt geraden Rich; 
tung, welche dem Anfcheine nach die Stirne mit der 
Nafe enthält, eine bloße Täufchung ſey; daß vielmehr 
die Stirnlinie der Nafenlinie nur fo angeglichen ift, 
daß der Blick fie in Eins faflet, da folche- Doch eine 
merfliche Verſchiedenhelt darftellet. Ziehet man nämlich 
von der Stiruhöhe diefed Profils bis zur Nafenfpige 
eine gerade Finie, fo wird der Abſtand des Stirnpunf: 


verhaͤltnißmaͤßigen Zwiis enfül— 

on der Naſenſpitze zum Naſenkno— 

dieſem zum GStirnpunfte bin, Die 

merflich macht, die Wahl der Gries 

gerechtfertigt, der wohlförmigen Ras 

sem Ganzen angemeflen ſey. Mit wels 

. gebet nicht die Baufunft zu Werke, 

sines Gefimfes zu beftimmen, und Die 

gehörigen fchiveren und leichten Glieder 

Iſt wohl die Säulenorduung einer alts 

Naſe weniger der Aufmerkſamkeit werth, 

man der viereckigen Form derſelben erwäh—⸗ 

nt der Grund dieſer Bildungsart, die mit 

Formen der Natur ſowohl, als denjenigen 

ft etwas Abſtechendes und gleichwohl Gefal—⸗ 

thaͤlt, nicht, ſorgfaͤltig unterſucht zu werden, 

Einfache wohlgewaͤhlt auch in dieſem gewiß 

aAbedeutenden Theile zur Aufnahme zu fördern? 

e Bündigfeit des Grundes zur Wahl gewiſſer 

ı und Verhältniffe, ift fo vieles gelegen, daß 
tiefen Grund allerdings die Wahl unterbliche. 

der die Nafenfpise und deren Unterfaß, nicht 

über den Schnitt der Nafendffnung und die zu 

den Verhaͤltniſſe dieſes Eleinen Ganzen ließe fich 

8 in Hinficht der fchönen Natur und Griechen: 

ı0ch bemerken, daß die Naſenoͤffnung abwärts 

von der Nafenfpige, und Feinesweges gelenkt 
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gegen den Nafenfnorpel fich zeichne; daß es der dar 
monie des Profils fehr wichtig ſey, ſolches zu beobadı 
ten, und Gleichform diefes Theiles jur Augenlinie un 
Mundlinie ju bewirken; daß Die Nafenfpige gleich rat 
fey mit dem Nafenfnochen, daß der Unterfnorpel u 
der Zeichnung der Vorfeite, um Feine Plattnaſe zu hü 
den, gegen die Dberlippe merklich ſchinaͤler als ges 
die Nafendffnung in einer keineswegs halbrunden Pin 
ſich forme, und die Nafendffuung felbft im verküntr 
Linie ſich alfo darſtellen müfe: fleigend gegen die Nr 
fenfpige und fineend gegen den Wangenanfchluß. 
Ferner was die angeführte Schönheit der Augen 
braunen betrifft, von welchen gefagt wird, das feld 
einem dünnen Faden gleichen, welches die faſt fen 
dende Schärfe derfelden in fehönen. Köpfen anzeige, das 
fehr gewölbte, einem gefpannten Bogen ähnliche, Au 
genbraunen, niemals für fehön gehalten wurden: fo ti 
diefer dee zwar beizuffimmen, allein auf den Grund 
der Sache zu fehen, fcheint es allerdiugs erforderlih, 
auf die Bildung des Augenbehälters ſelbſt Ruͤckſicht ju 
nehmen, und diefer zu folgen, wie foiches auch vie 
Sculptur der Griechen alfo beobachtete, und cs Läft 
ſich daher fefifegen, die Linie der Augenbraunen werd 
ſich zum ſchoͤnſten befinden, wenn folhe genau die Form 
eines mwohlgeformten Augenbehälters bezeichnet, und 
nicht höher fich auffchwinget, als deſſen verhätenigmä 
Niger Abfiand von der Augenhoͤhe zuläßt, und dieſet 


! 
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gemäß wenig gefenft gegen den Stirnpunft bin, mehr 
gelenkt gegen die Schläfe fich beuger. 

Die Schönheit des Auges felbft ift mehr nicht ber 
rühret, als daß eine der Schönheiten deflelben, die 
Größe, diefe aber dem Augenknochen oder deffen Kaften 
gemäß fey, und. fich. in dem Schnitte und in der Oeff⸗ 
nung der Augenlieden zeige, als⸗deren der obere gegen 
den, untern Winfel einen runderen Bogen als das Uns 
tere an-fchönen Augen beſchreibe. Das Altes ift zwar 
gut, mag aber dem. praftifihen Siune nicht genügen. 
Große Augen griechiſcher Kunſt find felbft in denjent; 
gender Juno, mo wir nicht irren, ſolche, welche. ci 
nen großen Augapfel enthalten, deflen Fache Woͤlbung 
aber durch eine verbäftnißmäßige Spannung der Au: 
genlieder gemäßigt. und gedeckt erfcheinet, das Wider: 
fpiel von einem Eleinen vorgetgiebenen Auge mit weit 
geöffneten Augeuliedern. Nicht beſtimmt iſt, was deu 
Schnitt und die Deffuung der Augenlieder betrifft, ‚und 
was das Verhaͤltniß des obern Augenliedes gegen daB 
untere, und des runderen Bogens, welchen daſſelbe 
befchreidet, anverlange: Don. der Linie beider Augen: 
winkel nämlich, ſtehet in fihönen Köpfen der Augapfel 
emporgerichtet, und das obere Augenlied folgt demnach 
einer flärferen, fo wie das untere einer flacheren Wöls 
tung deflelden, in fchöner unentfellter Natur, wie in 
der Antike, 

Das Tiefiegen der Augen, welches Winkelmann 
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an idealen Köpfen bemerkt, erfordert nicht minder am 
Berichtigung und Zurechtweifang, um Feine irrige De 
fieltung hierüber aufzunehmen; es iſt ſehr michrig fir 
den Hanptcharafter des menfchlichen Augeſichtes, zu iv 
merken, daß tiefliegende Augen in griechifcher Kur 
fotche nicht feyen, welche "von der Lite des Augent 
hälters tief unterwärts, fondern welche ſchrag einwän 
demſelben und zuruckgezogen ſich ordnen. Man betrad 
te aufinerkfam die beſten griechiſchen Muſter, und mar 
wird finden ; was jenen Zauber wirkt, infonderhit 
‚über der Höhe des Blickes, was mehr Licht und She 
ten an dieſem Theile hervordringt, und was das Ang, 
welches fonft ohne Bedeutung ſeyn Würde, nad Win 
kelmanns Ausdruck geiffiger und wirkſamer dargieb 
Noch iſt in Erwägung zu ziehen, was dem Blicke fee 
Voͤlligkeit und Dffenheit gewähret ohne Ueberſpannurg 
und feine Mäßigung ohne Erfihlaffung, und auf mi 
hen Finienverhäftniffen das Ganze eines fchönen Auge 
beruhet, indem man nicht forgfam genug verfahren 
kann in Bearbeitung dieſes geifigen Organs. D 
das Auge micht fowohl, der Blick im Blicke des 
ges, möchte man fagen , fey fähig der bufig, de 
Innbegriff und das Richtmaaß alles Schönen zu werden; 
und Edelftein und Glasbrilliant fey nicht fo ſcheinaͤhnlich 
und entfernt, als Blick dem Blicke. Um alfo den Grund 
der Deffuung des obern und untern Augenliedes, die 
Höhe zur Länge des Augapfels zu beſtimmen, und den 
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Menſchenblick zu formen, und, feſtgeſetzt, daß die Au: 
genlänge mit Innbegriff beider Augenwinfel, oder des 
Angenliedes zwei’ Part betrage, welche folglich fech8 
Minuten enthalten; fo find, abgerechnet eine halbe 
Minute zu beiden Winkeln für das Augenlied, fünf 
Minuten für den:Augapfel übrig, deren zwei und eine 
halbe Minute die Augenhöhe ausmachen, fo, daß von 
der Yugenlinie an anderthalb Minuten: bid zu : dem 
odern Augenliede und eine Minute bi zum untern gis 
Grundverhaͤltniß und grober Buchſtabe angenommen, 
ſich allgemeine Wohlform des Auges, wie Harmonie 
des Blickes, bilden laſſen wird. u, 
Das Verhäftniß des Mundes, welches Winkelmann 
arigegeben, deſſen Maaß gleich ſeyn ſoll der Oeffnung 
der Naſe, dürfte den Vergleich der Antike nicht‘ beſte⸗ 
ben, als welche: den Mund merklich breiter, als das 
angegebene Maaß erblicken laͤßt, unbefchadet dem: Bew. 
hältniffe des Ovals. Auch iſt es nicht einleuchtend, 
daß die Lippen völlig feyn ſollen, um mehr fchöne 
Roͤthe zu zeigen; denn offenbar würde bei der Seulp⸗ 
tur diefer Grund verfchwinden, als welche es bios. mit 
Formen und deren PVerhältniffen zu thun haben kann. 
Vielmehr fcheinet ed der Natur des Ganzen angemeflen, 
und beflätige ich nicht minder alſo in der Griechen; 
funft, daß, gleich der Augen; und Nafenbildung, und 
gleich der Form des Kinns, die Lippen nicht anderg, 
als in eben derſelben Grundmiſchung und Maͤßigung . 
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jum Wohlverhältniffe, dem Munde Schönheit gemäß 
ren, and eine folche Voͤlligkeit darſtellen Fönnen, mel 
de dem Ganzen zuflimmend it, und Gleichform aus 
wirkt. 

Don der Unterlippe-ift noch als mefentficher Grund 
zug zu erinnern, daß folche die Antike von den Lippen: 
muskeln · umterflügt- amd. emporgerichtet,, keinesweges 
ſchlaff abhangend oder umgebogen gegen das Kinn bil 
dete; daß ſolche im Profil in einem geſchaͤrften flach 
gewoͤlbten Vorſprunge vom Lipvenfchluffe aus ſich zeich⸗ 
ne, welcher Vorſprung nicht die ganze Breite des 
Mundes erfuͤllet, ſondern in einer ſanften Fläche feit: 
waͤrts zerfließet; daß der Schnitt des Mundes vom 
Mittel aus geſenkt und gleichlaufend der Augeulinie 
und der Nafenöffnung fich zeichne. 

Was endlich und zum Schluffe das Kinn betrifft, 
von welhem Winkelmann mehr nicht angiebt, als, das 
deſſen Schönheit in einer rundlihen Voͤlligkeit beſtehe; 
fo ift zu bemerfen, daß ſolches gleichwohl merkbarc 
Flaͤchen enthalte, und daß diefer Theil zuſammt der 
Wangenwölbung und dem Stirnfnochen fähig fey, den 
Begriff von Kraft und Starkheit zu bilden, und als 
Schluß des Ganzen, feiner einfachen Form ungeachtet, 
in fehr mefentlihen Betracht genommen zu werten 
verdiene. Diefer Charakter von Fefligkeit, welcher im 
Kinne ruhet, iſt im Gleichmage von deilen Eindug zum 
Munde, und vom Munde zur Nafe nicht zu erreichen, 
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und darum feheinet ihm ein Zufag nöthig, wie folches 
fih auch in der Antife befindet, widrigenfalld es auch 
niit der Wangenmwölbung ein zu ſtumpfes Dval formen 
würde *. 

Es verſteht ſich übrigens von der Wohlform ers 
wähnter Angefichtötheile, Daß, fo wie deren Idee von 
dem jugendlichen Aufwuchfe eines mangelfreien Körpers 
zu entnehmen iſt, jene zu beflimmenden Verhaͤltniſſe 
und Formen auf Fugendfraft und Fülle, keinesweges 
nuf Mangel und Schwäche der welfeuden Jahre zu 
gründen find; daß, obwohl die fetten Theile des Grund» 
gebäudes immer dieſelben bleiben ‚. gleichwohl diejenigen, 
welche. unfeft. find, eine mannichfaltige Wandlung. eu 

den. Um diefe in reiner Form ſowohl, als in zuſtim⸗ 
mendem Verhältuiffe unter fich, zu geben, um Ingend—⸗ 
barmonie zu wirken, wo alle Theile ſich drängen und 
in. allgemeine Voͤlligkeit zerfließen, find Maße amd Mus 
fier aus der Natur zu wählen, wie fie zwifchen Bluͤte 
und Reife erfcheinet, und diefem Worhilde getreu ex: 
fiheinen und gefallen auch folche in der Antike. 
In fummarifcher Ueberfiht if e8 Grundzug der 
Griechenbildung,, die Ober⸗ und Untergröße des Ovals, 
fo wie jedes enthaltenen Einzeltheiled Haupt; und Ne 





* Der Starkpeit des Kinns iſt auch eine verhältnifmäßige 
Starfheit der Wangenwölbung beizuordnen. Biehe den flerben: 
ten Alexander, die foloffalifhe Juno , und felbft die Natur. 
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Sp. unverkennbar nnn diefe® Gepräge in den ge 
priefenften Griechenbildungen in die Sinne fällt, und 
in der befferen Natur ſich würdigt ; fo fehr wurde fols 
ches gleichwohl von neuerer Kunſt verabfäumer und 
entachtet, und ihre Lehrbücher lehren in Zweck und Ans 
gelegenheit ‚der Kunft „ was zur Unkunſt führet, fogar 
daß es ſymmetriſche Regel wurde, zu Bildung eines 
wohlfoͤrmigen Ovals der Angeſichtsbreite fünf ganze 
Augenlaͤngen zu beſtimmen, und dieſe Breite mit der 
Kopfbreite zu verwechſeln, welche doch vermoͤge allge⸗ 
meiner Natur mit der Angeſichtsbreite nicht uͤbereintref⸗ 
fen kann; ſogar daß es Regel wurde, zu Bildung eis 
nes wohlfdrmigen Auges die Oeffnung deflelben einem 
Zirfelrunde ähnlich , und den Abſtand der Augenbrü: 
men der Augenhöhe gleich zu ordnen; nicht zu geden 
fen der Miene und Bildung des Mundes, der Nafen: 
wohlform und. derjenigen des Kinns, ſowohl in der 
Porwendung des Angefichtes als im Profil. indem 
man den Stirnpunkt mit der Augenlinie verwechfelte, 
wurde die Nafenlänge um ein halbes Part geringer‘ 
genommen, welches den Einbug nothiwendig verflärfen 
mußte, Man ordnete das Dhr außerhalb der Linie des 
Dvals, welches naturgemäß beträchflich innerhalb ders 
felben fich den Schläfen anfchließen follte. Die Breite 

des Stirnbogens, welche längs dem Augenbehälter ge: 
gen die Schläfe ſich ſchwinget, ließ man gänzlich unbe—⸗ 
ftimmt , da doch dieſelbe eine Hanptmafle mit dem 
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austentt, welche vom Gemäfigten zum Meberfpanmten, wo 
Würde und Anftand zu Schwult und Härte mißleiten. Mr 
vertärte den feidenfchaftlihen Zug im Blicke, im Stirnbege, 
in der Unterlippe der Nafenöffnung, dem Kinne, um fich deife 
jzu überzeugen , was für leidenſchaftliche Wahrheit und Sae 
heit bier gedacht, geprüft und gewogen wurde. Man Iefe, wa 
mir Infpiration unſer Winfelmann von: diefem Götterwerte vr 
fünder; allein man dringe nur auch, mit dem Zirkel im de 
Hand und im Auge, auf ſymmetriſche Grundform zurüd ut 
betenne, daß ohne vorhergegangene ſirenge Berichtigung dr 
allgemeinen Berhälmiffe und Grundzüge es unmöglich ſcheint, 
jene, Reinheit und Einzigfeit der Formenauswahl zu erreichen, 
fo wie jene leidenſchaftlichen Tonftufen zu berechnen, melde 
von regungsfofer Ruhe und Stille an, fih-mehr und minder 
erheben, um jene Neinheit und Einzigfeit des Ausdrude ; 


erſchwingen. Außer Zweifel iſt c8 wohl, daß, in jede andere Bir 
9 





väfeniffe und Grundzüge verpflangt, der dichteriſche und de 
leidenſchaftliche Charakter aller Würde und Schönheit ermanzı 
würde, welde dem deal der Ideale entſtrahlet, möchte : 
auch übrigens den Muftern des zweiten Nanges nur fih wur 


digen, * 
Mutter Niobe Tab. IL 


Sowohl Apollo als Niohe, würden, auf ihre urfy 





Symmetrie zurlitgebildet, dann erſt ihre ganze Schönheit dir 
zuſtellen fähig ſeyn, welde unter leidenſchaftlichen Zügen nur 


theilweiſe und geflört erſcheint. Jener, die Saiten 








* ©. R. Mengs Gedanten über die Cchönbeit und den Gefihmaz ın 
Malerei. Züri 1771. ©. 123. 
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unter den Mufen, dieſe, eine liebende Mutter, im Kreiſe ihrer 
Kinder , geichildert , würden die Reinheit der Grundzüge, bon 
weichen der Künſtler ansgieng , erſt erbliden faflen und den 
vollen Eindruck ihrer Schönheit gewähren. Der Vorzug einfar 
cher ımd großer Kormenauswahl bewährt ſich in jeder Charakters 
bearbeitung,, und Mutter Niobe, im modernen &tyfe aufgeführt, 
würde ihres höheren Intereffe zugerläffig enrübrigen und in ger 
nußleere Gemeinheit entarten. Auch in diefer Murterbildung it 
der Geſchmack des Starten und Gedrängten ledbar ; und wie 
fo manche hoch gepriefene Madonna , ihres Farbenzaubers ent 
fleidet, und mit diefem Urmufter weiblicher Großheit verglichen, 
würde des Weihrauchs miſſen, welchen dem Sdtrlichſchonen eine 
freigebige Unwiſſenheit opfert. 


Göttin Roma Tab. III. Herkules. T.IV. 
Eaftor T. V. Mer kurius. T. U. 


In allen dieſen vorliegenden Bildungen wird ſich eine all⸗ 
gemeine Symmetrie beſtättigen, in allen der Geſchmack der 
Starkheit ſich bewähren, das Gedrängte, Einfache und Große, 
als höchſtes Ziel der Bearbeitung, ſich in einzelnen Theilen wie 
im Ganzen verkünden, einigende Gleichform in allen Zügen 
lesbar ſeyn. Von der Augenlinie zum Stirnbogen, von der 
Mundlinie zur Nafenöffnung , wird ſich eine und dieſelbe Ab⸗ 
fenfung des äußern Winkels gegen den innern, wahrnehnen 
laffen, welche, in ihrem kinienſchwung feitwärts f dem Ohren⸗ 
anſchluſſe eine gleichgefentte Stelle bezeichnet. Man vergleiche 
rarteilos den harmoniſchen Eindruck, welden die Antife wir: 
fer, mit moderner Symmetrie und dem Muſter, um in Einzel: 
theilen , um im &angen alles das zu vermiffen,, was jene charak⸗ 
ferifire; und die Wichtigkeit wohlverftandner Grundvergälcnifle 

Studien IT. Band. | Cc 
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zu würdigen , ohne deren Einfluß, es felbit der Natur unmigis 
iſt, irgend eine Schoͤnheit zu bilden, ‚Eine zerglie derude Knit 
des Preißleriſchen und Mengſiſchen Ovals, ſammt deffem Anne 
Symmetrie, äft unumgängliches Erforderniß ‚biefen vernacläfin 
ten Gegenftand. zur, Aufnahme zu bringen, damit der fange 
nahrte Aberglaube von eingebildeten Schönbeirsmufler endit 
verdrängt und einer, naturgetreuen Griechenkunſt der wehhe 
diente Vorwerth geſichert werde. Es folgen Erläuterungen mi 
Zuſatze, jedes irgend noch Dunlele zur Auftlaͤrung zund das bh 
ber noch Unberührte zur Sprache zu bringen. 





* * — 

Kritik ber Preißlerſchen und des Mengſiſchen 
Ovals. 

Wir Beziehen ung, was moderne, infonderheit deurfit 


Symmetrie berrimt , auf das bekannte Lehrbuch des alten Prei 





fer; dann auf einen fpärern deusfchen Lehrer, den Maler Menz, 
fo wie deffen Ermmetrie des menfhlihen Angeſichts In Winte: 
manns Kungefihichte ſich vorfindet, und liefern eine Kririt 
über-das Dval des Einen und des Andern, verglichen mit da 
äußern und innern Verhältniffen eines Griechen obals. 

Das Mengfifhe ſowohl als das Preißlerſche Oval ſtellt Er 
treme dar von entgegengefegtem Charakter; und es befremdet 
allerdings , wie der Ki welcher das Ausſchweifende, Un 
gemfigee in maferifher Hinſicht für ſchadlich oder verwerjlis 
erflärte *, es in ſommetriſcher Angelegenheit als Regel it 
Schönen angeben fonnte, 











übel find alte Erteeme.” S. R. Mengs Gedanken über die Chönbert 
und den Gefhmad in der Malerei. S. 7. 
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Bei Prüfung der Antike entdecken fich vier Gleichmaße des 
Dvald in die Höher, und drei derfelben im die Breite, welche 
letztere von der Kopfwölbung an, fi ftufenmweife zur obern und 
intern Wangenwölbung dis zum Schluffe des Kinns verjünget. 
Es gründer fich daflelbe auf den Stirnpunft, fo daß von dieſen 
Yunfte an , abwärts demfelben, das Grundmaaß einer Naſen⸗ 
länge drei und ein halbe Part, und eben fo viel die Entiew 
nung zum Kinnfchluffe, aufwärts dem Scienpunfte eben fo viel 
jur Stirnhöhe, und eben fo viel von da zur äußerſten Kopf 
höhe beträgt, und drei folder Gleichmaße die äußerite Breite 
der Kopfwölbung ausmachen 5; ein halbes Part oberhalb dem 
Stirnpunfte die Möhe des Stirnbogens, und ein halbes Part 
unterhalb demfelben die Augenlinie, ſeitwärts demfelben ſechs 
Parc die Breite der äußern Augenwinkel, fieben Part und eine 
Minute die Breite des Stirnbogens beitimmen, und von diefent 
aus der Kinnpunkt mehr nicht ald der äußern Augenwinkelbreite, 
nämlich fechd Part Entfernung empfängt, von wannen der Kirtns 
ſchluß anderthalb Part beträgt, und zu einem Parc zwei Minuten 
bis zwei ganze Parc fich verſtärket; die Mundlinie aber mit 
einem Parc oberhalb dem Kinnpunfte ihre Möhe, und init zwei 
Part zwei Minuten ihre Breite erhält, welche folglich mie ei: 
ner Minute Mehrheit von der Nafenbreite verfchieden ut, als 
weiche zu dem Raum zwiſchen beiden Augipfeln mit fitben Dir 
nuten das Gleichmaaß darfiellt. Für die Augenhoöhe ‚ nit dem 
Durchmeffer derfelben in die Länge verglichen, ift ein halbes 
Part zum inneren Schnitte des obern Augenliedes, und eine 
Minute höchfiens gum untern Augenlied, als Allgemeines Ber: 
hältniß bemerkbar, fo daß der ganze Durchmeſſer des Auges in 
die Höhe zwei und eine halbe Minute, ald die Hälfte einer 
Yugapfellänge , beträgt. 
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In dleſem Schwunge liegt Charakier, wie an der Korfu 
bung des Apollo wwahr zunehmen iſt z und es kann nichts werigt 
als gleichgültig ſeyn , ihn fo oder / anders zu wählen, dami du 
Gange eine völlige, wicht autſchweifende , (nicht gedriictte, nid 
— und gepreßte Wolbung Bilde, urtheile 
welch eine For des Ganzen, nach 
oer Dvals, fid ergeben konne z dern Die nen 
topfet und eines Kihnereied it fehr verfhieden. Die unter 
Ascheitung des Ovale if nur in foferhfr Werhäilkniffe der Io 
tite, als fie von der Nafenendigung nme Schnitte der Munda 
und von da zum Einbug des Kinns gleichmützig ein Part Befkiumt, 
imgfeiden für die ohe der Rafendaden ein Part; feinesmear 
aber it ſie der Autite getreu, noch mit aflgemeiner Natur dm 
einbar, wenn fie zur Nafenbreite und Mund6reire den Rem 
wiſhen Beiden Augen zum Maaßſſab nimmt, imgleichen wern 
fie von gedachtem Einbuge des Kinns bis zur Spige deſſelden 
nur ein Part beliebt. Und was foll nun aus der übrigen Mol 
eines ganzen Part werden, von der Kinnfpige bis zum Schlute 
des Doals? Der Zwiſchenſah vom Kinm zum Anſchluſſe der 
Halſes an jugendlich völligen Bildungen erfcheine ſehr gemäßig: 
in der Antife, keineswegs als eine läſtige Wulft , wie felhes 
auch die fchöne Narır wahrnehmen läßt, und ſelbſt der vorst 
fenfte, gegen die geſtammte Richtung des Halſes einmwärts ar 
zogene Kopf des Antinous giebt deffen ein Zeugnig. 

Welch eine efelhafte Feiitigfeit des Angefichtes müßte an 
diefer fonmetrifhen Angabe erwachſen, die allenfalls für wan⸗ 
ftige Silene nicht übergenligte! 

Demnach fälle das Ergebniß der Mengfifchen Regel klar in 
die Augen, und es ift entfchieden, daß eine einens nattırgemäfe 
Form eines Menfhenangefihtes auf ſolchem Wege nicht zu eri 
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bilden fen; vielmeniger Fennte die gegebene Vorſchrift nach 
Winkelmanns Ankündigung , als eine volllommene Regel im 
Prüfen und: im Arbeiten, jemals geachtet werden. Höchſtnach⸗ 
theilig - wide es der Angelegenheir des guten Geſchmacks wer⸗ 
den, ſich zu Gunften des Lehrers täufchen zu wollen; denn nach 
diefer Regel geprüft, müßten die reiniten Bildungen der Antike 
eden.fo gewiß fehlerhaft erfcheinen,, ald deren Symmetrie von 
denfelben fich entfernt, und eine praftifche Anwendung würde 
die fräftigite Widerlegung Ihres Ungrundes werden. 

Die Preiglerfhe Symmetrie fann, in anderfeitigen Bes 
trachte, eben fo wenig für zuverläßig gelten, als fie mit Natur 
und Antike verglichen, bon allgemeiner Wohlferm ſich verirret. 
Sie beſtimmt für die Höhe des Dvals drei Gleichmaße, und zwei 
Drittheile derſelben und zwei und ein halbes dieſer Seſichts⸗ 
theile für die Breite des Ovals, jedes derſelben gu vier Part 
genommen. Eben, ſo verwechſelt ſie die Angeſichtsbreite mit der 
Kopfbreite und iſt in der Augenlinie, welche dieſe enthalten 
ſoll, zu breit, ſo wie in der Kopfbreite, welche von gedachter Linie 
an ſich vermindert, zu ſchmal gegen jene. Dieſer Irrthum er: 
zcugt eine naturlofe Mißgejlalt der Hauptform, und die innere 
Anordnung und WMörheilung läßt keineswegs dasjenige, was 
ſchoͤn genannt zu werden vewdiente, erbliden. Die Zortfchreis 
tung der Gleichmaße it bon vier Part zu einer Part angegeben, 
und ‚bringe, im verfehlten Stirnpurffte, eben denfelben Nach 
theil einer überfangen Stirne und gefürgten Oberfopfes; dahin 
gegen der Antike unb ber fchönen Natur zufolge, das Grund» 
miaaß eines Geſichtstheiles aus drei Untergroͤßen und einer halben fort 
fehreitet,und ſomit drei gleiche Abtheilungen desAngefichts vom Stirn, 
punkte aus bildet ; weiche Verſchiedenheit vonfehr wichtigen Einfluffe 
und Belang auf Beſtimmung ſymmietriſcher Maße zu betrachten iſt. 
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Nach der Mengfiihen Angabe, welche auf Die Anrife fih 
begründen ſoll, enthält das Griechenobal drei Gleichmate u 
drei Viertheile derfelben in die Höhe, und zwei derfelben is 
die Breite. Schon in dieſem Außer eines fo üben 
langen, außerſt gedehnten Menſchenkopfes, iſt das Ungriechiſch, 
Naturfreinde, Unfböne, ohne weitere Unterſuchung auffallend 
und hätte es dem Freunde Winfelmantns gefallen, eine Erw 
metrie des ganzen Menfhenkörpers nach diefem Mufter anf 
führen, fo würde das Unſtatthafte der gegebenem Regel mh 
mehr ſichthar geworden ſeyn. Das Berdältnig von acht Yan 
zu funfzehn Parc der Breite zur Hohe des Ovals, Er} puterläh 
fig von fhöner Natur und Antike ju weit entfernt um Webb 
form darfiellen zu kongen. Was inſonderheit aber die innen 
Anordnung und Abrheilung deſſelben betrifft, fo beruht da 
Mißverſtand in Vernachlaͤßigung jener Äußern und innern 





meinen Structur, ſowohl welche dns Ganze eines Menfchenkorie, 
als welche deſſen Angefichtsrheile bilder 5 nicht minder in einet 
falſchen Idee von der Antike, welches verurfachte, dag man cm 
Grundmaaß zu vier gangen Part für einen Geſichtstheil beliebtt, 
und daraus drei gleiche Mauptgrößen für die Abtheilung ven 
der Stirnhöhe oder dem Haarwuchſe bis zur Kinnfpige folgerte. 
Diefes Grundmaaß erzeugt den Nachtheil, Daß vermög deinfelber 
die Stirnhöhe, vom Stirnbogen an gereihner , viel zu boch je 
itehen kommt, und vom Haarwuchſe an der Oberkopf beträgt: 
lich verringert wird, fiat der Antite zu Ähnlichen , Deren Stirn 
böhe ein ganzes Part weniger enthält, welche noch überdies vom 
Ueberfall der Haare gekürzt erfheint. Allein zugleich wirfe ſich 
ein wichtiger Zweifel auf, über die Augenlinie und über die 
Beſtimmung der Höhe der Augen: denn nimmt man die Augen 
linie für die angegebene Heorizentallinie an, auf deren Durch 
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fihnite zu beiden Seiten ein Biertheil eines Drittheils dei Ge: 
fihts getragen, den Raum zwiſchen beiden Augen anzeigen foll, 
und welche folglich die Augenlinie gemeinet ift, fo iſt diefelbe 
um ein ganzes Part zu bad, um die Yugenlinie abgeben zu 
tönnen; und wie foll man es vollends erklären, wenn abermals 
für die Höhe der Mugen noch ein dergleichen Part angegeben 
wird? Welch ein monftröfes Auge müßte fih fernen, wenn bon 
diefer Linie an bis zum äußern Schnitte des obern Augenlieds, 
über der Mitte des Augapfels, woſelbſt die Höhe des Auges 
fi.d befindes , ein ganzes Part hech eine Sphäre befchrieben wür: 
de? Wohin fell der Stirnbogen über der Möhe der Augen num 
verlegt werden; und dann endlich, weld) eine Naſenlänge müß: 
te Daraus ermwachien ? Ferner , wenn angegeben wird , eben eiu 
ſolches Viertheil eined Drittheils des Geſichts auf beide äußere 
Enden ber Horizentallinie zu tragen, und von den äußerſten 
Punkten derfelben krumme Linien zu ziehen, fo ift die Anges 
ſichtsbreite offenbar nit-der Kopfbreite verwechfelts denn wel; 
cher Menfchenfopf wird gefunden, fo ſchmal gu feiner Länge 
und fo lang zu feiner Breite, fo gedehnt wie diefer? Zu eier 
Kopfhöhe von fieben Part, von der Augenlinie an, gehört ee 
verhältnigmäßige Breite der Kopfwölbung , und diefe it mir dem 
fummetrifhen Hobel nicht wegzuſtoßen. Auch ergiebt es fich 
aus dem Naturvergleiche, daß des Kopfes Seitenwölbung us 
möglich in die Augenlinie eintreifen könne, vielmehr daß die 
außerfte Breite derfelben in die Stirnlage fafle und gegen die 
Kugenlinie fih vermindene. Alsdann auch iſt es nicht genug, die 
Seitenwölbung des Kopfes in der Anficht vorwärts zu beurthei⸗ 
fen, fondern ed it zugleich diefelbe zum Hinterkopfe und Au 
Dberfopfe zu vergleihen, um fich eines wohlfoͤrmigen Linien: .. 
ſchwunges zu überzeugen. 
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In dleſem Schwunge liegt Charakier , wie an. der Kopfu 
bung des Apollo wahrzunehmen iſt z und es kann nicht? werigd | 
als gleihgüftig ſehn, ihn fo eder'anders jun wahlen, damit du 
Gange eine völlige, wicht ausſchweifende, nicht gedrückte, mitt 
verengte und geprefte Wolbung bilde: Man urtheile demnad, 
melh eine Form des Ganzen, nach jener angegebenen Beet 
des Obals, ſich ergeben Fönhe; denn die Eiform eines Menfier 
kopfes und eines Hlhnereied iſt fehr verſchieden. Die unter 
Adtheihung de3 Oval iſt nur in ſofern m Verboltniſſe der de 
tife, als fie von der Nafenendigung” zum 
und von da zum Einbug des Kinns gleichmüßig ein Part Beim, 
imgleichen fiir Me Höhe der Nifendeden ein Partız Teineswead 
aber it fie- der Antite getreu, noch mit allgemeiner Natur der 
einbar, wenn fie jur Nafenbreite und Mumdbreite den Nam 
zwiſchen beiden Augen zum Maaßſtab nimmt, imgleichen wer 
fie von gedachtem Einbuge des Kinns bis zur Spitze deffelke 
nur ein Ware beliebt. Und was foll nun aus der übrigen 
eines ganzen Part werden, von der Kinnfpige bis zum Schul 
des Donls? Der Zwiſchenſah vom Kinn zum Anfhluffe de 








Halſes an jugendlich völligen Bildungen erſcheint ſehr gemäkigt 
in der Antike, feineswegs als eine laſige Wulſt, wie feld 
aucd die ſchöne Narur wahrnehmen läßt, und felbit der ve 
fenfte, gegen die geftämmte Richtung des Halfes einwärts gr 
zogene Kopf des Antinous giebt deffen ein Zeugniß. 

Welch eine ekelhafte Fertigkeit des Angefichtes müßte aus 
diefey ſymmetriſchen Angabe erwachſen, die allenfalls für war 
flige Silene nicht Übergenligte ! 

Deminach Fülle das Ergebnig der Mengfrfchen Neger klar in 
die Augen, und es ift entfchieden, daß eine eigens naturgemäße 
Form eines Menſchenangeſichtes anf ſolchem Wege nicht zu erı 
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bilden ſey; vielweniger könnte die gegebene Vorſchrift nach 
Binfelmanns Ankündigung , als eine vollfommene Regel im 
Brüfen und: im Arbeiten, jemals geachter werden. Höchſtnach⸗ 
theilig - wide es der Angelegenheic des guten Geſchmacks wer⸗ 
den, ſich zu Bunften des Lehrers täufchen zu wollen; denn nad 
dieſer Regel geprüft, müßten die reiniten Bildungen der Antike 
eden.fo gewiß fehlerhaft ericheinen , . als deren Symmetrie von 
denſelben ſich entfernt, und eine praktiſche Anwendung würde 
die kräftigſte Widerlegung ihres Ungrundes werden. 

Die Preißlerſche Symmetrie kann, in anderſeitigem Be⸗ 
trachte, eben fo wenig für zuverläßig gelten, als fie mit Natur 
und Antike verglichen, von allgemeiner Wohlferm ſich verirret. 
Sie beſtimmt für die Höhe des Dvals drei Gleichmaße, und zwei 
Drittheile derfelben und zwei und ein halbes diefer GSeſichts⸗ 
theile für die Breite des Ovals, sches derſelben zu vier Part . 
genommen. Eben,fo verwechfelt fie die Angefichtsbreite mit der 
Kopfbreite und iſt in der Augenlinie, weiche biefe enthalten 
fell, zu breit, fo wie in der Kopfbreite, welche von gedachter Linie 
an ſich vermindert, zu ſchmal gegen jene. Diefer Irrthum er: 
zeugt eine naturlofe Deißgeiialt der Hauptform, und die innere 
Anordnung und Abtheilung Täßt keineewegs basjenige, was 
ſchoͤn genannt zu werden vewdiente, erbliden. Die Zortfchreis 
tung der Gleichmaße it von vier Part-zu einer Part angegeben, 
und bringt, im verfehleen Stirnpunkte, eben denfelben Nach ⸗ 
theil einer überlangen Stine und gefürgten Oberkopfes; dahin 
gegen der Antike und der fchönen Natur zufolge, das Grund» 
maaß eines Geſichtstheiles aus brei Untergroͤßen und einer halben fort 
fchreitet,und ſomit drei gleiche Abtheilungen desAngefichtd vom Stirn: 
punkte aus bildet ; weiche Berfchiedenheit vonfehr wichtigem Einfluſſe 
und Belang auf Beſtimmung ſymmetriſcher Maße zu betrachten iſt. 





Augenwintels ermeflen und den vollen Zirkel, 
dem obern Augenliede, fo wie oberhalb, dem un 
dab Weiße des Uugapfels mertlich enplicten -Süptg 
gemeinen, Eqhönheit ˖ des Menſchenblides aiigage 
gebachten Unlreit von- dem obern etnak gefemi 
wertlich gedehut erfheint, fo wie det Augapfels 1 
aufwãrte gezogenen Unterliede sende, gar nächte. 
au fehen iſt. 
Das Berhältnif des Stirubegent, dene e· 
Ti die Augenbrame vertreten fol, legt einen s 
genbehälter zum rund. Denn gedachte Yugenk 
Uugapfeld Höhe über dein Auge fi lagern, weh 
fommeteifchen Zweck fo wenig Empfehlendes eu 
mehr die Hauptmaffe des menfchlichen Augeſicheec 
wendig entfeäftet und entgeiftet erſcheinen mußt; 
Nicht minder fehlerhaft ift dad Urrhäkenig 1 
geben , und eben fo unmuiterhaft iſt das werk 
mufter geraten. Die Nafenbreite ift enftend-zu f 
Part angegeben , indem bie Nafeniffuung dadım 


and es iſt nichts weniger als gleichbedeutend , in welden Ber. 
haltneiſſe dieſe Nebencheile zu ihrem Haupttheile ſich formen, ob 
fie ein Viertheil oder Sechstheil der Nafenbreite betragen. 
Be Kindern . B. finden fich die Nafenlipplein nur augedeu⸗ 
ser, und erhalten erft bei reifern Jahren beitimmte Ferm, wel: 
‚ches uns erinmern koͤnnte, diefen Theil mit gehöriger Feſtigkeit 
zu cyarafterifiren. 

Der Schnitt der Naſenöffnung in Profil läuft in horizon⸗ 
caler Richtung gegen die Nafenfpige bin, welche einem unformlis 
chen Klumpen gleicht, und in ebenderfelten Richtung zeigt fich 
diefelbe vorwärts, in einer geſchwulſtähnlichen Mafle von Naſen⸗ 
frige'nothdürftig angedeutet. 

Ganz unfhön ift der Schnitt der Dberlippe an der Nafens 
endigung und im Proftle in einer faft geradlinigten Fläche vor; 
aeworfen , ohne allen Schwung wie folder in fchöner Natur 
und Antike fich zeichnet. 

Der Schnitt des Mundes, ſowohl vorwärts als im Proftle, 
Llauft fchnurgerade in feinem äußern gegen feinen innern Wins 
kei, und die Unterlippe formt eine Tiftige Wulſt, welche unter: 
balb ihrer Umbeugung noch mit einer Kohne pranget. 

Die Mundlinie erhält Üüberdem zu viel Abſtand von der Naſe 
dur die Abtheilung in drei Gleichmaße diefer Gefichtslänge, 
und der Abſtand des Kinns von der Naſe, weicher dadurch acht 
Minuten erhält, iſt mit der Antike, in welcher der Kinnpunkt, 
verglichen mit dem Stirnpunkte, eine ſymmetriſche Unwandel⸗ 
burfeit behauptet, auf keine Werfe gu rechtfertigen. Das Kinn 
ſelbſt wird dadurch Mleinlich und ſcheint in einer feitten Umge⸗ 
bung unbedeutfam zu ruhen, mit einem fogenannten Unterfinne 
verpanrt , welches ſackähnlich den Schluß des Ovals dekorirt, 
und einer nachbarlichen Wangenwölbung zu Hülfe kommt, 
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83 it miche genug zu erinnern / dat ein Eharafterfinn tem 
Saartheit/ weſcher Allen was fair it, beiwirken muß, mt 
minder wie im ſogtnannten Augenknochen, welcher den En 
ſchlut formt, im Kinne beruhe, vor erwahnteu feſten Pushr 
au abworts gu anderthalß Bis zu givel Part senchfendz dat die 
Sheifes Volligkeit dem Gangen norhivendig eritfprechen müfe, ie 
gewiñ deffen Kleinheit und Unvollſtändigteit den Begriff deifete 
entiiellet, Das Kinn dur Preitlerſchen Profile in nicht nur zu Mir 
an fi, fondern auch durch mißverhandene Zuoifcherfüllung sm 
Mithe und abgerundet. "Alte Eingelformen LTE ſich micht as 
rin, indem fie ihres zuſtimmenden Gegenfüges "und. in diem 
der Wirkſamleit ermangelte  * E23 ’ 

Diefe etwaz unfkindfihen Erörterungen achte nein nicht für 
üßerfliffig und entbehrlich; bielmehr dürfte noch gar Mandet, 
was dein Kennerblicke nicht entgehet, zu berichtigen iibrig ſeyn. 





Zuſätze und Erläuterungen. 


Symmetrie; ſymmetriſcher Sinn; ſymmetrifcht 
Beurtheitung. 


Die Symmetrie beſchättigt ſich mit Anordnung der Haupt 
form eines funftfähigen Gegenjtandes, zum Zwecke der Ueberein 
Nimmung und im höchſten Ziele det Wohlzefallens. Ganz an 
ders verhält es fih mit den Werfen der Mecanif, als deren 
Körperformen nur zu dem Zwecke eines beabfichteten Nutzens 
Nebereinftiuumung bedürfen. Gelbit die Baufunft vermag nur 
in fo ferne zur fhönen Kunft ſich zu erheben, als es ihr mog⸗ 
lich iſt und ihre Körperanlagen ed zufaffen, dad Bedüurfnig dem 
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re Zwecke des Wohlgefallens beizuordnen und einzufügen; und ihre 
re Symmetrie ift ed nicht minder in Berichtigung ber Hauptform 
E ihrer jedesinaligen Vorwürfe, ın Wahl zuſtiminender Berhält 
e niffe ihre3 Ganzen. | 


ı 
3 


Es iſt keine ſymmetriſche Beurtheilung möglich anders, als 


bvon Ober⸗ gun Untergroͤße nach Stufen des Starken und Schwa⸗ 


chen, jenen Hauptmaſſen zufolge, welche dieſes Starke und 
Schwache enthalten und annehmen. Der Grundbegriff des Se⸗ 
fürzten und des Gedehnten muß die fpmmerrifche Beurtheilung 
leiten , um einen Mäßigumgsgrund zu beflimmen , weicher möge 
lichſte Angleihung der Maſſen, möglichfte Einigung und Vers 
Bindung derfelben zur Gleichform eines Ganzen barfiellt. 

Altenthalb..ı, wo der Vergleich einer Obergröße zu einer 
Untergröße, des Theile zum Ganzen eintritt, ift das Verhalten 
des einen zum andern proportionist, wenn der gegenfeifige 
Größengehält dad Aeußerſte und Ausfchweifende meidet und zu 
einem Grade fih mäßige und angleicht, um möglihfte Verbin⸗ 
dung und Einigung zu wirken. 

Die fommetrifche Beurtheilung iſt auf Berhaltmaße gerich: 
tet, zu Vermeidung eines Zuvielen und eines Zuwenigen, auf 
möglichite Einſtimmung des Ganzen zweckend, und diefe Beur; 
theilung geht ind Allerfeinſte hin. 

Aus dem Allem wird man fih einen Hinlänglihen Begriff 
bilden können vom fnmmetrifchen Sinne, diefem fo weſentlichen 
Bedürfniffe und fo feltenen Werdienfte des Künſtlers. 

Symmetrie demnach fönnte man fliglich als Verhaltmeſſung 


nehmen, nicht ſewohl als Gleichmeſſung, Ebenmeflung , welche 


ber Symmetrie zwar angehört, aber keineewegẽ deren Begpiff 
erſchöpft. 
So ſchwer es auch iſt, die Gründe zu entwächfeln, welche 


J 


u 


triſchen Sinne ſchon vorbereitet, um ven @ 
Scheinzierde zum Genufle ded Echtſchönen und &ı 
entwideln zu Finnet Die Betur, meite, Bihdı 


Raltsreb hervartringt, welde I 
gen nicht Dean bleſn Sleidenede foiger u 


fer"barbietsß'non Mngleigung des "Dnääßchfänm 
den Ginn für Unterocdaung md Vorerdauug 
mende der Unterspeile zu dem Haurttheilen, für« 
und Mangelpafte und- fürs Vollendete jeber Merci 
verfeinert dieſen Sinn in iheer Uebungbfhnle ‘par 1 


heit und Zuverläßigleit. Warn follte es ihr m 


ihren Unterrit in allgemeinen Regeln autzuwiri 
fördernd dürfte es ſeyn, die Ueberzeugung zu um 
Ruufigroße und ver undernewürdige ſey vi Werl 
Erkenntnis erhobenen Borempfindung siemeheng- 
enteäthfeinden Geiftehgabe; demd:i jeder, Wallipkn, 
forfepens muß die Erforfchensfähigfeit Ib Bien 
umgänglices Grundbedingniß Beraiestzehen: 


Bntüchuna Koe Karen 
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ben. Es war leicht zu bemerken, daß eine Augenlänge den 
Raum zwifchen beiden Augen ausmacdhe. Inden man ein Aehn⸗ 
lichkeitsmaaß in den Wngefichtächeilen vom Haarwuchſe an zum 
Stirnſchluſſe, von diefem zur Nafenendigung und von da zur 
KRinnfpige erblidte, fo wird man ferner unterfucht haben, wie 
vielmal ganze oder. halbe Augenlängen in demſelben enthalten 
ſeyen; auch wird der Abſtand von Naſe zu Mund und zu Kinn, 
weicher ebenermaßen win ehnlichkeitsmaaß esblicen ließ, Anlaß 
gegeben haben, zu Anwendung eines kleinern Ebenmaaßes. Man 
wird endfih auch zur Unterfuchung der noch Fleineren Theile, 
als des Augenlieds, der Obers und Unterlippe gediehen ſeyn, 
und fich genöthigt gefunden haben, um den Grund der Berrins 
gerung und den Werhalt zu größern Maaßen zu beitimmen, 
eine Augenhälfte in noch Eleinere Theile gu vermindern. Das 
Gleichmaaß, welches in den Aehnlichkeitsgrößen, die es darftellt, 
das Wohlgefallen unterhält, wird man, wo ſicht thun lieg, eins 
zuführen und auch in kleinern Theilen“ eine Aehnlichkeit zu den 
größern und, wo Gleichmaaß nicht: ftatefinden fonnte , bie 
Wirfung deflelben in gemeflener Fortſchreitung nach Theiles⸗ 
theilchen hervorzubringen geſucht haben. 

Dies Wenige ſey dargebracht, um auch die Entſtehung der 
Parte und Minuten, als einen unberührten Gegenſtand, zur 
Syrache gu bringen. 
& egenfap. 
Alle Form erhält fih in Gegenfigen, Jede Eingelforn bes 
menfchlichen Körpers hat, vermöge dem Winkel, welcher den 
Dreiangel bildet, ihren Gegenfag in einem mehr gekürzten und 
einem mehr gedehnten Theile. 

Zum ſymmetriſchen Begriffe iſt es fehr wichtig, das Augen⸗ 
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mert der Gegenfüpe nicht zu -dernachläßigeng Hund von 
form zur Nebenform fich daſſelbe leiten zu Kaffe, wm site: 
unpirtfame Zärcelei und. Schlaffpeir zu werieren.. . 
. Inder Angefichtdbildung der Aneite it der Bagenfas hr 
fäcich wahrzunehmen , vom Gtirnbogen, aut, in- einer = 
tief unterhalb, fondern ſchras einmärtd gezogenen. Angel 
welche die moglichſte Wirkfamfeit won «Licht und Cast + 


vom Einbuge des Kinnsunus ihren Gegenſatz empfängt; # 
Kinn, deſſen Höhung von einer. Gegenfläche: wwirkfam beſen 
wird. So aud haben die Kopfwöltung umd dic Wang 
bung ihre Gegenfäpe und Flächen im Geründeren, welse 
Ganzen bis zum zärreften Theile wohl zu fallen find, un je 
fommerrifhen Beſtimmtheit zu gelangen. 








Algemeiner Naturzug. 
Vorausgefept, daß Liche und Haß, Schmerz und Verse: 
gen ſamt allen leidenfchaftlichen Regungen, Bei aller Bılduny 
verſchiedenheit des Menfchenangefichtes, welche das Klimı m 
zeugt und der Zufall aufs mannichfaleigfie entwickeſt, ſich alla 
mein ähnlich auf dem meiten Erdentunde harakrerifiren: fo ui 
von aller Zügen, welche an eine oder die andere Leidenfhit 
gränzen, die Symmetrie fih abhalten, und das urfprünglift 
Gepräge der ruhigen Natur erfpüren. Es iſt feine a 
Schivierigfeit, unter dem Miftönenden eines unabſehbaren ©: 
fes die leiſen Spuren reinerer Klange bis zum reinjien 
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Flange zu verfolgen; und, diefe Schwierigkeit erineffen, dürfte 
man ohne Bedenken der Griechenkunſt den Vorzug gejtatten 
und fid) ihrer Muſſer freuen, ald welche diefe Bahn erleichtern, 
indem fie reinen Naturzug berzujiellen und zum Grunde zu Ics 
gen, ſich zum giele ſetzten. Auſtatt den leidenfchaftlihen Zug 
in Rückſicht zu nehmen, in ed freilich viel bequemer, die nächte 
beſte Angeſichtsbildung ald ſymmerriſches Muſter aufzujichen 
und es dabei bewenden zu laſſen; allein man erwäge nur ein tive: 
nig, welche Bildungsverſchiedenheiten und Charakterzüge einem 
irgend wicht ganz unempfänglichen und unachtfamen Sinne zu 
ſehen, biebei zu durchmuſtern vorfallen, - un zu einen Mujter 
zu gelangen. Denn z. B. der Srirnfchluß finder ſich mehr und 
nuinder geſenkt und erhöht, mehr und winder gewölbet und 
flach in der Natur; das Kinn mehr und minder vorragend, rund 
und kantig, breit und ſchmal, flarf und kleinlichz die Naſen⸗ 
fliche bald tief eingedrüde, bald unmägig vorfrringend, fchmäs 
Ice und beeiter geformt, der Naſenknorpel bald geſpitzt, bald 
gerundet; die Etirne bier fehr hoch, dert fehr nieder, mehr 
und minder gewölbt, breiter und ſchmäler; ſo auch der Wan⸗ 
genumriß mehr und minder ausſchweifend, nicht minder die 
Kopfwölbung. Es find Augen in der Natur, deren äußerer 
Winkel bald Höher bald niederen, bald in gleicher Linie mit dem 
innern Winkel fich befindet; bes manchem Auge ift daß Unter: 
lied unmäßig abgeſenkt, bei mandem finder ſich daſſelbe aufs 
wärts gezogen, fo daß ed mit feinen Winkeln eine faſt gerade 
Linie bezeichnet, und der Augapfel, bald groß und größer, 
bald klein und Seiner, befindet fich hier boripringend und einem 
Zirfelrunde ähnlich, dort eingedrüdt und winzig. Wander 
Mund iſt eben fo auffallend breit, al3 der andere fchmal, diefer 
zeigt kaum merfbare und jener fehr aufgeworfene Lippen; dicier 
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lauft ſchnurgerade und jener zieht ſich auf · ober abmärts. Ein 
fo befindet ſich die ‚Nafenöffnung gegen den Wangenanſchlut 
theils gefenft, theils Neigend und gegen die Nafenfrige gefent, 
theils in horizontaler Richtung. Es iſt nicht zu laugnen, dei 
alle dieſe Verſchiedenheiten, ſowohl der Feilen) unwandelbaren, 
als der beweglichen unfeiten Theile, nicht geringen Bezug tad 
halten auf leidenſchaftlichen und auf Beiftesgehalt , Auf der 
Charakter einer entſtellten und einer unentftellten Narr. 

2 
RE ce Regel 

Es in nicht in Abrede zu fegen, daf@leichmaag einen Brın) 
des Gefallens enthalte, indem Ungleichmaaß gegentheils auf In 
ordnung und Verwirrung zu neigen ſcheint, welches Miffale 
erregt und darum dem Schoͤnen nicht geeignet ift. Gleichwet 
bemerkt man, daß im Ungleihmafe eine Ordnung flat finde 
und die Schwierigfeit der ſymmetriſchen Regel befteht haupt 
ſachlich Darin, diefe höhere Ordnung und Gleichheit ausju 
finden. 

Theil für Theil des menfihlihen Angefihtd genommen, we 
Gleichmeſſung nicht anwendbar it, und die Gründe für dieie 
und jene Verhaltmeſſung aufgefudht und erwogen, dürfte ıene 
Schwierigkeit nur allgufehr bejrätigen. Vom menfchliden Auge 
und deffen Verhäleniffen zu beginnen, fo würde das Sleichmaaß 
der Entfernung de3 obern und untern Augenliedes von der fi 
nie beider Augenwinfel, ſicherlich eben fo misfällig erſcheinen, 
al eine ungleiche und wechfelnde Entfernung und Schwingung 
Gefältigteit wirft. @ine geitige Smmmerrie ſcheint die (rer 
liche Smmetrie im Menfihenangefichte zu beherrſchen; und er 
fenbar Geitimme die Sprache des Blickes die Wotgperdaltmiſt 


des Auges; denn warm anders naht ſich jenes Verhaltnis der 
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Wohlform, des Auges ſowohl als der Harmonie des Blides, 
koenn man nämlich vom Durchmeſſer des Auges in die Länge, 
brei Fünftheile zum Durchmeſſer deſſelben in die Höhe nimmt, 
ſo daß von gedachtem Durchmeſſer an, eine Minute bis zum in⸗ 
nern Schnitte des untern Augenliedes, und zwei Minuten bis 
zum äußern Schnitte des obern Augenliedes fallen? Das Gefühl 
entſcheidet und beſtimmt fürs Gefühl; denn weit gefehlt, daß hier 
Linieneinigung in Ebenmeſſung auch Einigung des Blickes und 
Wohlform des Auges zu wirken vermöge. ’ 
Raturbeobachtung , nicht Kunſterfindung, fcheint die reinfte 
Soymmetrie der Antite, Waswahl und Zuſammenfügung in ein 
Ganzes zu ſeyn. Man unterfüchte dad empfundene Naturfchone, 
preüfte es auf Verhaltmaße, und führte diefe eins nicht daß 
umgekehrt folches die Symmetrie nach ihren Zirkel belieber, 
und ſyſtematiſch alfo geordnet habe, damit es alsdann erſt ſchön 
befunden werden koͤnne. 

Eben fo fand man eine gewiſſe Schwingung und Gtin— 
mung des Stirnbogens zum Blide wirkſam und geiſtverkündend 
in der Natur; man prüfte deffen Verhältniſſe, und nahm fie 
als allgemeines NRichtmaaß auf. Ein eitler Traum würde es ſeyn, 
ſich einzubilden, dieſe Einführung ſey des Zirkels Erfindung 
der Natur vielmehr gebührt der Erfindung Ehre, und die Kunſt 
Hat Ehre genug, fih nah deren Muſter zu begrlnden, und 
das Schöne ſchön zu finden und aufzunehmen, Wan überzeuge 
fih, daß es mit allen Übrigen Angeſichtstheilen gleiche Bewand' 
niß habe, als davon Wohlform der Natur abſtammt, vom Sinne 
fürs Einfache und Wirkfame empfunden und wählenswürdig Be 
funden wurde: Diefer Sinn, unteritügt don praftifcher Prü⸗ 
fung und Erfahrung , iſt es eigentlich, welcher bie Kunſtregel 

Studiten 11. Ba: nd 





faden, das Negehnigige und Wohlgeerdnere, fi 
gelmäßige zu beitimmen. Warum fann das Glei 
fen: und Mundbreice mit den Zwiſchenraum 
nach der Mengſiſchen Regel nicht gefallen; u 
hierüber den Auffchluß geben, als das Muſter 
Ratur, welche diefe Breiten alfo vermannichf: 
Naſe merklich breiter als jener Zwifhenraum , d 
lich breiter al8 die Nafe fen, wie die Antife aud 
fchadet der PVerjüngung des Dvald, bezeichner‘ 
dann diefelbe Regel, weiche drei Gleihmaße eine 
von der Nafenendigung zum Mund und zum 
Schluß des Kınns, ebenfalls nicht ſchön befund: 
weil, mit wohlförmiger Natur verglihen, das . 
flein, und der Untertheil des Angeſichts zu 

Barum ift die Mengfifche Dvalbreite mißfornsic 
Naturvergleiche,, vernöge welchem fich, aller Ver 
Kegellofigkeie der Erzeugniffe ungeachtet, fein 
fo unmäßig aedehnten Eiform ausfinden läßt; u 
wohl nicht, warum das Ovbal der Antike vielm 
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niß, deren wmannichfaltigfte Schöpfung aus dem allgemeinen 
Grundakkorde des Menfchengefühls herborgieng. | 

Ependerfelbe Wohlklang in FZormenverhälenifien, vornehms 
fih auf den Sinn des Sehens einwirfend, wird Wohlform, 
Schönheit. 

Iſt es nicht der Einigung Urgefeg, in Allem, was gefällt 
und rührt, das Ürgefeg einer höchſten, allbelebenden, allbes 
: glüdenden Macht, welche ihre Vernunftweſen ihr verähnlichte ? 

Was den Menfchens Vorzug beftimmt, den Wenfchen das 
rafterifire, iſt Schonheitsſinn; Schönheit nur das Gute und 
Wahrhafte einer höhern Art; denn Trugfchluß, iſt er nicht 
Miskflang, Wahrheit, ift fie nicht Harmonie? Ungut iſt alles 
Unſchöne, unfchon alled Ungute, unſchön, ungut alles Unwahre. 
Mit gleichen Sinne kann nicht gefallen, was mißfällt, fo mans 
nichfaltig auch Sinn und Stoff ſich zu verwechſeln (cheint. Des 
Grundaffordes Sinn ift unabänderlih und übereintreffend im 
unermeflenen Ganzen des Menfchengefchlechts. 

Alles Schöne der Kunft, auf das allgemeine Wahre der 
Natur geftügt, genügt dem Wahrheitöfinne zugleich, indem es 
gefällt; und alles Wahre iſt zugleich fähig, dem Schönheitsfinne 
zu genügen. Die ächte Gründlichkeit. verträgt ſich fletd mit dem 
Schönen nicht nur, fondern vielmehr fie wirket Schönheit aus. 
Stets heller, deutlicher erſcheint uns das Wahre, je reiner ges 
zeichnet, je gefälliger geordnet, je gelenffamer gebildet fich 
Ideen zu Ideen verbinden, und, einem wohlveritandenen Ges 
mälde ähnlich, eins harmoniſches "Ganzes darjiellen. Da, wo 
Dunfelheit, Berworrenheit endet, entſteht Ordnung, Naturähn⸗ 
lichkeit, Schönheit. 

Unverkennbar it des Wohlklangs, ıft des Schönen einges 
borne dee, ald welche verfälfht und verdunfele wohl, aber 
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gänzlich aufgeloſet und umgerwandele nie ‚werden kann. Di 
Tontunft Summerrie beruhr auf unerfchlitterlichen Grundflängen 
und Rlangverhäleniffen (Interballen), welche der Menfhenfel 
ertiirömen: und follte die der Formlunſt wohl weniger unın 
ſchütterlich ſeyn, allgefillige Einfalt und Großbeie auf Wan 
oder Meinung, beruhen, und bon einem flüchtigen Gefchmade fih 
Werth entlehnen? 

Kein Steuern auf ungewiſſe Pole hin, mag für tmme 
den Geift der Künſte mißleiten; denn underänderlich it der 
Natur Befeg; im Kreiſe ihres Empfindbaren und Begreiflihen 
vowohl, als im Kreiſe ihrer begreifenden und empfindenden 
Weſen. 

Auch im ſchwachen Keime und rohen Sinnesentiotrfe if dr 
Hang zn! Schönen verehrungsiwereh im Menfchen; denn ir 
deſſen Ermangelung würde er offenbar das Ordnungsloſe un 





Wipförmige erireen, und im Ganzen feiner Erzeugniſſe würde 
kein Schimmer der Kunft die Nacht feines öden Dafeuns ır 
hellen. 

Man frage nicht, welchen Zufällen dieß Alles suncerlieg:, 
indem das Gefallen an Wohltlang und Wehlferm mehr ur 
minder allen Menfchenwefen eigen üt, mehr und minder ange 
zogen vom Schönen, alle den Mißtlang, die Mißgeſtalt Mieher. 
Nicht diefer, nicht jener: der Harmonie huldigen alle Kinder 
der Natur; mehr und minder empfänglich, gedeihen alle nitt 
anders, ald unter den Muitern der unvergänglichen Eule, 
welche bie freundlichen Künſte erzeugte. 

Unter Säulengängen ımd Zweigen heiliger Haine wandeln 
des Schönen Geiſt, und ehrfürdrenden Schauers emprfanden de 
Sterklichen des Unfterblihen Gegenwart lange zuvor, ehe du 
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Kunft in Marmorſaulen ihrer Tempel das Ssine und Große 
zu verpflanzgen verſuchte. 

Mit fröhlichen Gefängen preifen die Bewohner ländlicher 
Hütten die Schönheit eines Sommertags ‚, den Zauber der einis 
genden, alles umfließenden Strahlen, indeß die Kunit des fchonen 
Lichtes Prisma fih gergliedert , fein mannichfaltiges Tonfpiel 
felbit in Beichattungen erfpäht, und nicht anders im Bilde der 
harmonifchen Ratur gefällt, der Natur, welche ihre Strahlen 
als Richtmaaß aller Färbungs⸗ und Haltungsfchönheit in die fern 
ſten Zonen verfendet, und Tiziane ſich jegumweilen unter ihren 
Sreunden erwedt. 

Schöne Menfchenbildungen werden bei allen Völkern vorge 
zogen und gefhäßt, und felbft jenes häusliche Band, welchem 
wir Dafeyn und Pflege verdanken, wird nicht anders ald unter 
dem Bedingniffe gegenfeitigen Wohlgefallens, nicht anders, als 
unter dem Zauber des Einigungszuges, gefchlöffen, fo wie jene 
Bündniffe allgemeiner Sympathie, von deflen Einfluffe begün⸗ | 
ſtigt, fih fchneller entwideln. 

Unter dem Gefallenden ift dad Gefallenswürdige von höchſt⸗ 
wichtigem Belange; Harmonie, ein Lichebegriff, welcher eine 
Belt der Gefühlskraft und Denkkraft umfaffet; Disharmonie, 
das Widerfpiel diefed Begriffes, welche graunvolle Rache, end; 
lofe Verwirrung, Schmerz und Verderben mitführt. 
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